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V o r r e d e. 


IVauni  bedarf  es  der  Erwähnung,  dafs  die  seit 
länger  als  einem  Jahrtausend  gemachten  Fort- 
schritte der  Physiologie  bei  weitem  von  demje- 
nigen Standpunkte  übertroffen  werden,  auf  wel- 
chen diese  Wissenschaft  in  der  neuesten  Zeit , und 
namentlich  seit  ihrem  Eintritt  in  das  lpte  Jahr- 
hundert sich  emporgehoben  hat.  Der  Grund  da- 
von ist  ebenso  einfach  als  einleuchtend  , und  findet 
in  den  physiologischen  Gesetzen  selbst  eine  ti  ei- 
lende Parallele.  Wie  nämlich  hier  die  dem  Or- 
ganismus anzueignenden  Stoffe  allmählich  von 
ihm  assimilirt  und  in  ihn  umgewandelt  werden 
müssen,  und  wie  eine  solche  Umwandelung  im 
progressiven  Verhältnifs  um  so  rascher  und  in- 
niger wird,  je  mehr  schon  assimilirende  Acte 
auf  dieselben  ihren  Einflufs  geäufsert  haben,  und 
jemehr  jene  Stoffe  dem  Zeitpunkte  näher  rücken, 
um  endlich  in  die  wirkliche  gestaltete  organische 
Masse  verwandelt  zu  werden,  — - so  müssen  auch 
dort  die  Fortschritte  um  so  rascher  sein,  jemehr 
bereits  der  Geist  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit gewirkt  und  die  in  das  Gebiet  der  1 vy 
siologie  einschlagenden  Naturereignisse  crlahren 


V o r r c d e, 


vr 

und  zum  wissenschaftlichen  Ganzen  darzubilden 
sich  besticht  hat,  und  je  mehr  wir  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  sind , die  von  der  Physiologie 
aufzuklarenden  Naturprocesse  viel  - und  allseitig 
zu  begreifen. 

Wenn  es  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs 
fast  alle  W issenschaften  und  Künste  zur  Forde- 
rung der  Physiologie  beitragen,  so  erkennt  man 
doch  leicht  in  der  reinen  Beobachtung,  in  der 
Anatomie  und  Zootomie,  in  den  physiologischen 
und,  wenn  man  sich  nur  davor  bewahren  kann, 
das  Krankhafte  mit  dem  Gesunden  und  umge- 
kehrt zu  verwechseln,  auch  in  den  pathologi- 
schen Experimenten , — deren  Ergebnisse  in  den 
neuern  Zeiten  leider  zu  oft  bei  dem  Bestreben 
die  Gesetze  und  Regeln  des  gesunden  Zustandes 
aufzuhellen,  mifsbraucht  wurden,  und  dadurch, 
hätten  nicht  Andere  dieselben  in  ihre  Gränzen 
zurückzuweisen  gewufst,  der  Wissenschaft:  si- 
cherlich mehr  geschadet  als  genützt  haben  wür- 
den, — ihre  Hauptstützen.  Alle  Hiilfswissenschaf- 
len  sind  aber  auch  nur  Stützen , also  keineswegs 
eine  Physiologie  selbst;  eben  so  dürfen  auch  die 
Hypothesen  in  dieser  Wissenschaft  wohl  als  Mit- 
tel zum  Zweck  , nicht  aber  als  wirkliche  physio- 
logische Ergebnisse  betrachtet  werden;  denn  wie 
z.  B.  die  Chemie  in  demselben  Verhältnis,  in  wel- 
chem das  zu  Assimilirende  tiefer  und  tiefer  ins 
Innere  des  Organismus  vorrrückt  und  dem  Assi- 
milirenden  verwandter  und  homogener  wird,  in 
den  Hintergrund  tritt  und  mit  der  Umbildung 
des  zu  Assimilirenden  in  das  Assimilirende  sänz- 
lieh  vernichtet  erscheint,  — so  dienen  die  phv- 
siologischen  Hypothesen  nur  als  ephemere  Gerüste, 
welche  allmählich  beim  Vorrücken  der  W issen- 
schaft,  gleich  dem  Nebel  vor  der  einbrechenden 
Sonne,  vor  dem  reinen  nicht  hypothetischen  Er- 


V o r r e d e. 
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lassen  der  Natur  verschwinden  und  jenes  frei 
durchblicken  lassen,  wie  erst  nach  abgestreifter 
Hülle  der  Schmetterling  in  seiner  Vollendung  zu 
Tage  tritt. 

Vielfach  hat  man  in  neuerer  Zeit  Klage  dar- 
über erhoben,  dafs  bis  jetzt  die  Physiologie  nur 
wenig  directe  Anwendung  auf  die  practische  Arz- 
neikunde gefunden  habe.  Die  Sache  liegt  klar 
am  Tage  , aber  dennoch  ist  die  Klage  ungegrün- 
det; denn  wollten  wir  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Physiologie  als  selbstständige  Wissenschaft 
noch  fern  vom  Ziele  steht,  eine  solche  Anwen- 
dung waffen  , so  müfste  nothwendig  das  Resultat 
als  mangelhaft  erscheinen.  Die  Geschichte  besagt 
uns  das  grofse  Unheil,  das  erfolgt,  wenn  eine 
nicht  vollendete  Physiologie  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung auf  die  Praxis  angewandt  wird:  Ent- 

sprangen nicht  die  vielen  Theorien  und  Systeme 
in  der  Heilwissenschaft  aus  einer  zu  allgemeinen 
Anwendung  einer  mangelhalten  Physiologie  ? Noch 
sind  wir  nicht  berechtigt,  den  Ausspruch  des 
JJokaz  y* Mulla  renascentur  cjuae  jam  cecidere , 
cudentque  Quae  nunc  sunt  in  honore'\  als  nich- 
tig darzustellen,  kommen  aber  allmählich  dahin, 
und  su  lange  müssen  wir  uns  vor  einem  Un- 
heil bringenden  Vorgreifen  hüten.  Das  sahen 
auch  die  bessern  Aerzte  aller  Zeilen  ein;  von 
allen  Seelen  , Sectirern  und  Schulen  sich  entfernt 
haltend,  gingen  sie  bei  der  Anwendung  der  Phy- 
siologie auf  die  Ausübung  der  Arzneikunde  nur 
soweit,  als  es  die'  guten  physiologischen  Beob- 
achtungen erlaubten  , und  hielten  sich  , wo  diese 
nicht  mehr  ausreichten,  an  die  ärztliche  Erfah- 
rung selbst.  Dadurch  nur  konnten  beide  gewin- 
nen, beide  zu  der  Höhe  gelangen,  auf  welcher 
sie  gegenwärtig  stehen;  aber  auch  eben  dadurch 
werden  beide  glcichmäfsig  vorrückcn , um  ihr 


vjii 


V o r r e d 
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Ziel  za  erreichen,  was  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  und  sein  würde,  wenn  man  dem  Sylvmnu 
mus,  dem  Brownianismus  und  dergl.  nicht  ah 

trünnig  geworden  wäre.  , 

Inwiefern  über  meine  Bestrebungen  die 
Wissenschaft  sich  zu  freuen  oder  zu  betrüben 
habe,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein;  mein  VVunsch 
ist  es  aber,  dafs  dieselben,  so  wie  die  vorliegen- 
den , sonst  noch  nicht  gedruckten  Abhandlungen, 
wenn  auch  nur  wenig,  dazu  beitragen  mochten, 
die  Physiologie  theils  in  ihrer  Wissenschaflhch 
keit,  tlieils  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Heilkunst 
zu  fördern , wobei  es  dann  freilich  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann,  ob  die  eine  oder  die  an 
dere  jener  Abhandlungen  dem  äufsern  Anblicke 
nach  eine  bedeutendere,  oder  mindere  Dichtig- 
keit zu  haben  scheint.  . . . . . Cl  . 

Bei  den  Abbildungen  mit  Gottmgischen  btei 
nen  konnte  auf  Schönheit  auch  nicht  im  Min- 
desten Rücksicht  genommen  werden,  — au  Sch.u  c 
der  Umrisse  und  Gränzen  aber  wurde  alle  Sorg- 
falt verwendet. 

Göttingen,  im  Juli  1831- 


A.  A.  Bert  hohl. 
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Zergliederung  der  Seeanemonen , und  namentlich 
der  Actinia  coriacea. 

(Tab.  H.  fig.  l — 70 

I 

Den  wichtigen  Eintlufs,  welchen  die  vergleichende 
Anatomie  auf  die  Zoologie  auszuüben  yennag,  be- 
urkunden unter  andern  Thieren  auch  die  Actinien ; 
denn  auf  Sp ix  *)  Zergliederung  derselben  und 
auf  dessen  vermeintliche  Entdeckungen  stützte 
inan  sich,  wenn  man  denselben  einen  höhern 
Rang  in  der  Thierreihe  anweisen  wollte,  als  ih- 
nen doch  eigentlich  zukommen  kann ; mit  aus  diesem 
Grunde  wurden  diese  Thiere  von  mehrern  Natur- 
forschern, z.  R von  1.  F.  Meckel  **),  zu 
den  Akalephen , von  andern  zu  den  Echinodermen 
gestellt. 

Das  ‘du feere  A na  ehe  n der  Actinie  ist  sehr 
verschieden , je  nachdem  dieselbe  zusammengezo— 
gen  ist  oder  ihre  Fühlfäden  entfaltet  hat.  In 

jenem  Zustande  gleicht  sie  einem  stumpfen  Ke— 


*)  Meni.  pour  servir  a l’histoire  de  l’asterie  rouge,  de  l’actinie 
coriacee  etc.,  in  Auuales  du  mus.  national  d’hist.  naturelle.  T.  13. 
Tar.  igo9.  p.  43g, 

**)  System  der  vergl.  Anatomie.  Tbl.  1.  Halle  1821-  p-  9i- 
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gel ; in  diesem  einem  Cylirider,  der  nach  oben, 
einer  Blume  aus  der  Klasse  der  Syngenesisten  ähn- 
lich, mit  blattartigem  Fühlfadenschopf  besetzt  ist. 
Gewöhnlich  trifft  man  in  der  See  das  Thier  mit 
ausgebreiteten  Fühlläden  auf  Steinen  u.  dergl.  auf- 
sitzend  an  • in  der  Zeit  der  Fortpflanzung  aber, 
welche  vorzugsweise  in  den  September  fallt,  sieht 
man  es  auch  an  seinem  gewöhnlichen  Aufenthalts- 
ort mit  dem  oben  angegebenen  zusammengezoge- 
nen kegelfönnigen  Körper.  — Dem  äufsern  An- 
scheine nach  sollte  man  die  Körpermasse  der 
Actinien,  gleich  der  der  Medusen,  für  gallertarlig 
halten , aus  welchem  Grunde  jene  auch  von 
Manchen  mit  diesen  Thieren  in  eine  Abtheilung 
gebracht  sind  ■ bei  genauerer  Untersuchung  er- 
kennt man  aber  den  Körper  als  mehr  lederartig 
und  ziemlich  derb.  Die  härteste  Körperstelle  ist 
der  eigentliches  Mittelpunkt  der  untern  Scheibe, 
welcher  defshalb  auch  bei  der  Ortsbewegung  des 
Uhieres  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt. 

Die  äufsere  Oberfläche  der  derben  Haut  hat 
deutlich  den  Character  einer  Schleimhaut  und 
sondert  einen  ziemlich  zähen,  verschiedenartig  ge— 
gefärbten  Schleim  ab.  Die  Haut  besteht  aus 
Fasern , welche  von  vielen  Naturforschern  für 
Muskelfasern  gehalten  worden  sind,  mit  denen  sie 
wohl  in  Bezug  auf  Fimctibn,  nicht  aber  in  Hinsicht 
des  Baues  übereinstimmen : denn  sie  haben  ganz 
die  Beschaffenheit  und  das  Ansehen  von  Sehnen- 
fasern. — Diese  Fasern  verlaufen  theils  der 
Quere  nach,  d.  h.  rund  um  das  Thier  herum, 
theils  der  Länge  nach,  d.  h.  vom  Mittelpunkte  der 
Fufsscheibe  aus  bis  zu  den  Fühlfaden  hin  und 
weiter.  Wenn  das  Thier  die  Form  eines  Cylin- 
ders  angenommen  hat,  d.  h.  wenn  man  deutlich 
zwei  Scheiben,  eine  Puls-  und  eine  Fühlfaden- 
scheibe, bemerkt,  so  kann  eigentlich  nur  in  Ab- 


sicht  auf  die  Wände  des  Cylinders  von  kreisför- 
migen- und  Längen — Fasern  die  Rede  sein;  denn 
an  beiden  Enden  sieht  man  nun  die  Fasern, 
theils  vom  Mittelpunkte  gegen  die  Peripherie, 
tlieils,  in  verschiedenen  Weiten,  concentriscli  um 
den  Mittelpunkt  der  Scheibe  verlaufen ; leicht 
erkennt  man  aber  auch  in  diesem  Falle , dafs  die 
Strahlenfasern  der  Scheiben  den  Längenlasern  der 
Seiten,  und  die  concentrischen  Fasern  jener 
den  kreisförmigen  dieser  deutlichst  entsprechen.  — 
Dem  Verlaufe  dieser  Fasern  gemafs  werden  durch 
dieselben  theils  regelmäfsig,  theils  unregelmäfsig 
viereckige  Felder  gebildet,  die  von  sehr  feiner,  bei 
Actinia  coriacea  aber  Wülste  oder  Warzen  bilden- 
der, Haut  ausgefüllt  sind. 

Solche  Fasern  erscheinen  nicht  allein  in  der 
äufsern  Haut,  sondern  auch  überall  da,  bis  avo— 
hin  man  ins  Innere  des  Thiers  die  Hauptentwicke- 
lung  bildlich  verfolgen  kann ; und  wie  Aveit  man 
dieses  vermag,  AAird  aus  Folgendem  erhellen : 

Wenn  man  das  Thier  in  perpendiculärer  Rich- 
tung mittelst  eines  Schnittes  in  ZAvei  Hälften  theilt 
(fig.  i und  2)  und,  von  dem  derbem  Mittelpunkte  der 
untern  Scheibe  (fig.  2-  a)  aus,  die  Fortsetzung  der 
Haut  nach  der  einen  Seite  hin  verfolgt,  so  ver- 
läuft jene  unter  der  untern  Scheibe  zu  deren 
Rande  (b) , bewirkt  hier  einen  V orsprung  oder 
Saum,  steigt,  die  Seitemvand  (c)  bildend,  gegen 
die  obere  Scheibe  empor,  schAvillt.  bei  dem  Ueber- 
gangc  in  diese  abermals  saumartig  an  (d)  und  ver- 
läuft nun  eine  Strecke  auf  der  obern  Scheibe  (e) 
nach  innen,  gegen  das  Centrum  hin,  fort,  erhebt 
sich  aber  bald,  an  vielen  Stellen  im  Kreise  unter- 
brochen, steil  in  die  Höhe  und  bildet  so  die  äulsere 
Wand  der  äufsern  Hälfte  der  äufsern  Seite  (f)  der 
lühlfäden.  Vom  äufsersten  Ende  dieser  schlägt 
sie  sich  wieder  ab\värts<  erzeugt  die  innere  Wand, 
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dringt  ins  Innere  des  Körpers,  bildet  daselbst,  als 
den  einzelnen  Fühlfäden  entsprechend,  Zellen  zwi- 
schen flaut  und  Magen,  steigt  wieder  empor  bis 
zur  Spitze  der  Fühlfäden , die  innere  \\  and  der 
innern  Hälfte  derselben  bildend,  begiebt  sich  von 
der  Spitze  der  Fiihlfäden  wieder  abwärts  und  er- 
scheint als  äufsereW  and  der  hinteren  Hallte  dersel- 
ben , erstreckt  sich  dann  auf  der  obern  Scheibe 
etwas  fort,,  und  bringt  auf  die  eben  ange- 
gebene Weise  noch  eine  zweite  Reihe  (g)  von 
Fühlfäden  hervor.  Nach  der  Bildung  derselben,  setzt 
sich  die  Haut  noch  eine  bedeutende  Strecke  auf 
der  Scheibe,  gegen  das  Centrum  hin,  fort  (h\ 
steigt  wieder  aufwärts  und  bedingt  hierdurch  die 
äufsere  Wand  (i)  des  Magens,  schlägt  sich  nach 
oben  um,  bildet  einen  Saum  (k) , .Magenmund, 
und  geht  dann  wieder  ins  Innere  des  Körpers 
über,  um  daselbst  ais  innere  Magenhaut  (1)  sich  darzu- 
stellen.  — So  wie  man  nun  die  Haut  auf  der 
einen  Seite  bis  in  den  Magen  und  durch  die  Fühl— 
faden  in  die  Leibeszellen  deutlich  sich  ausbreitend 
vertolgen  kann,  so  kann  man  ihre  Fortsetzung  aus 
dem  JVjagen  gegen  die  andere  Seite  hin,  bis  wieder 
zum  Mittelpunkte  des  Fufses,  aber  in  der  umge- 
kehrten absteigenden  Ordnung,  wahrnehmen. 

Da  die  hier  gegebene  Darstellung  eine  nur 

rem  bildliche  ist,  so  soll  damit  durchaus  nicht  °e 

sagt  werden , dafs  die  wirkliche  Entstehung  und 
Bildung  der  Actinie  so  vor  sich  gehe;  denn^da^e- 
gen  streitet  schon  die  von  Vielen  *)  beobachtete 
Thatsache,  dafs  bei  den  jungen  Thieren  dieser 
Art,  obgleich  schon  Magen  und  dergl.  vorhanden 
sind,  die  Zahl  der  Fühliaden  geringer  ist,  als  bei 

) S ])  i x a.  a.  O.  ]j.  440.  Meckel  in  Erscbs  und  Grubers  En- 
cyplopädie,  Art.  Actinia,—  und  \Y.  H app , über  die  Polypen  im  All- 
gemeinen und  die  Actinien  ins  Besondere.  Weimar  1829*  4-  |>.  95. 


den  ausgewachsenen.  Wenn  wir  aber  den  innig- 
sten Zusammenhang  der  äusseren  Haut  mit  den  ver- 
schiedenen Theilen,  und  deren  gegenseitigen  Ueber- 
gang  in  einander  so  wahrnehmen,  dafs  man  sie 
als  ein  zusammenhängendes  Ganze  betrachten  mufs, 
so  läfst  sich  auch  yermuthen  , dafs  in  den  genann- 
ten Theilen  dieselben  Lagen  von  Fasern  Vorkom- 
men, die  wir  in  der  Körperhaut  angetroffen  ha- 
ben, und  wie  ich  sie  wirklich  in  den  Fiihlfäden  *), 
in  den  Wänden  der  Leibeszellen  und  in  den 
Gruben  des  Magens  deutlichst  erkennen  konnte. 

Die  Actinien  gehören , wenn  auch  nicht  so 
sehr  als  die  Medusen , zu  den  noch  äufserst  indif- 
ferenten thierischen  Körpern,  und  demnach  sind 
ihre  Organe  oder  organischen  Systeme  wenig  man- 
nigfaltig; bei  ihnen  schlummert  noch  Alles  in  einer 
tiefen  Indifferenz.  Weder  eigentliches  Geschlechts- 
system noch  Nervensystem  ist  vorhanden ; aber 
wohl  hat  sich  schon  ein  Gegensatz  zwischen  äufserer 
und  innerer  Körperffäche,  zwischen  Flaut  und  Ver- 
dauungsapparat, zu  erkennen  gegeben.  Auch  ist,  genau 
genommen,  eine  Art  von  Respirationsorganen  zu- 
gegen, und  die  Organe  des  individuellen  Lebens 
sind  (unvollkommen)  von  denen  des  Geschlechts- 
lebens verschieden , d.  h.  es  sind  besondere  Fort- 

' I 

pllanzungsapparate  vorhanden. 

Spix  **)  wollte  ein  Nervensystem  entdeckt 
haben,  und  bildete  dasselbe  sogar  ab;  seine  An- 
sicht wurde  von  Oken  ***),  Lamarck  -j-), 


Pi  a p p a.  a.  O.  bemerkte  die  Längen  - und  Zirkelfasei  n 
auch  bei  der  Actinia  Cereus , giebt  aber  die  [.ängenPnsern  als  einen 
hesondern  Streijen  an,  was  bei  Actinia  coriacea  nicht  der  Fall  ist 
und  schwerlich  auch  wohl  bei  jener  Art  der  Fall  sein  möchte. 

**)  A.  a.  ü.  p.  444<  i’L  33-  hg-  4 • 

***)  Zoologie  Abth.  1.  Leipz.  1S15-  8-  p>  348* 

v)  Hist.  nat.  des  Anim,  saus  vertebres.  T.  3»  Par.  IV  65- 


++* 


Schweigger  *),  Goldfufs  **),  Latreiile 
und  Andern  getheilt;  aber  Meckel  •]■)  war  der 
erste,  welcher  das  Dasein  der  Nerven  bezweifelte, 
und  ich  mufs,  nach  der  genauesten  Zergliede- 
rung, seiner  Meinung,  welche  auch  Leuck- 
hard-j--j-)  und  Rapp  ihren  Lntersuchun- 

gen  gemäfs , angenommen  haben,  beipflichten.  — 
Ganz  unbegreiflich  ist  es,  wie  3p ix  so  etwas  will 
gefunden  haben  , und  noch  dazu  so  derbe  Knoten ; 
ohne  Zweifel  aber  hat  er  abgerissene  Stücke  der 
Scheidewände  der  Zellen  für  Nerven  angesehen. 

Die  Haut  ist  zart  und  dünn,  aber  lederartig 
und  derb  j die  in  ihr  enthaltenen  f asern  bilden 
viereckige  Netze,  welche  an  den  verschiedenen 
Körperstellen  in  ihrer  Form  von  einander  ab— 
weichen.  An  den  Seiten  z.  B.  stellen  sie  bei  ent- 
falteten Fiihlfaden , der  Quere  nach  verlaufende 
Rauten,  an  der  Fufsscheibe  unregelmäfsige  Vier- 
ecke, deren  gröfsere  Seite  gegen  die  Periphe- 
rie, deren  kleinere  aber  gegen  das  Centrum  hijiliegt, 
vor.  Hier  und  da  ist  die  Actinia  coriacea  mit  klei- 
nen Hautwmrzen  besetzt,  die  indefs  nur  durch  die 
irkung  der  Hautfasern  gebildet  werden.  — Die 
Haut  ist  auch  Absonderungsorgan  , und  namentlich 
scheidet  dieselbe  einen  zähen,  nach  den  Arten  ver- 
schiedentlich gefärbten  Schleim  aus,  welcher  hautartig 


Naturgeschichte  der  skeletlloseii  Thiere.  Leipz.  1820.  8- 

p.  508- 

Gru»dri/s  der  Zoologie.  Nürnberg  1S26*  &•  p.  115. 
Natürliche  Familien  des  Thierrcichs.  aus  dem  Franz,  mit 
Anmeikungen  und  Zusätzen  von  A.  A.  Berthold.  Weimar  lS°7. 
P-  544- 

f)  System  der  vergl.  Anatomie.  Thl.  1.  p.  94. 

^e,s<tch  einer  nalurgeinälseu  Finthcilung  der  Hclnnuthen 
Heideil».  1827.  p.  95. 

ilf)  A.  a.  O.  p.  98. 


die  ganze  äußerliche  Körperoberfläche  des  Thiers 
bedeckt,  und  sogar  auch  überall  da  zum  Vor- 
scheine  kommt,  wo  auf  die  angegebene  Weise  die 
Haut  nach  innen  hin  sich  fortsetzt. 

Der  Verdauungsapparat  besteht  in  einem 
blind  sich  endenden  Sack , dem  Magen  ; dieser  ist 
zwar  zuerst  im  Innern  entstanden  , stellt  aber  spä- 
terhin auf  die  angegebene  Weise  eine  Einsenkung 
und  Umschlagung  der  Haut  vor,  und  besteht 
aus  zwei  Häuten.  Die  innere  ist  sehr  faltenreich 
und,  gleich  einer  Schleimhaut,  bedeutender  Ausdeh- 
nung fähig ; auch  sondert  sie  fortwährend  einen 
zähen  Schleim  ab,  welcher  hauptsächlich  zui  Ver- 
dauung mit  beiträgt.  Ueber  dieser  Haut,  und  leicht 
von  ikr  abzutrennen  liegt  die  dufsere  Haut  des 
Magens,  welche  auch  mit  Falten,  aber  mit  unbe- 
deutendem, versehen  ist.  Breitet  man  diese  Membra- 
nen aus,  so  erkennt  man  in  ihnen , vorzüglich  in  der 
äufsern , ganz  deutlich  dieselben  Fasern,  wie  in 
der  äufsern  Haut;  am  stärksten  sind  aber  die  der  , 
Quere  nach  verlaufenden , und  wohl  aus  diesem 
Grunde  liegen  die  Falten  der  Magenhäute  der 
Länge  nach,  vom  Magenmunde  gegen  den  Magen- 
grund hin. 

Die  Respiration  geschieht  bei  diesen  Thieren 
durch  unmittelbare  Berührung  des  Wassers  mit 
allen  Theilen  des  Körpers , also  mit  der  Haut, 
dem  Magen  u.  s.  w.;  ins  Innere  des  Körpers  wird 
das  Wasser  vermittelst  der  Fühlfäden,  welche 
hohle  mit  freier  Mündung  versehene  Cylinder  vor- 
stellen, hineingeleitet.  Diese  Fühlläden  führen  das 
Wasser  in  regelmäfsige  Zellen  über , welche  den 
Magen  strahlenförmig  umgeben  und  deren  Anzahl 
auf  etwa  hundert  sich  beläuft.  Sie  dehnen  sich 
einer  Seits  zwischen  der  äufsern  Körpcroberllächc 
und  dem  Magen,  anderer  Seits  aber  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Körperscheibe  aus,  und  stellen 


dreieckige  Räume  vor,  deren  Basis  , in  der  Peri- 
pherie des  Körpers  gelegen,  an  die  aufscre  Hau, 
deren  Spitze,  im  Centrum  des  Körpers  befindlich, 
an  den  Magen  stöfst,  deren  Seitenwände  nach  bei- 
den Seiten  nt  eben  dieser  Richtung  verlaufen  und 
zu  deren  Roden  und  Decke  die  untere  und  obere 
Korpersclieibe  dient.—  I m ein  deutliches  Rild  von 
diesen  Zellen  (fig.  3)  zu  bekommen,  hat  man  nur 
noLhig,  das  Innere  einer  Citrone  oder  eines  Mohn- 
Kopis  nach  einem  Querdurehschnitt  dieser  Frucht- 
eapseln  zu  betrachten.  Die  Man  de  dieser  Zellen 
werden  von  dünnen  Membranen  gebildet,  in  denen 
.man  horizontale  und  perpendiculärc  Fasern  unter- 
scheiden kann;  auch  sie  sondern  Hne  schleim, chte 
ilatene  ab  und  bestehen,  indem  jedesmal  zwei 
Zellen  neben  einander  liegen,  aus  einer  doppelten 
Hautlage.  Die  Lmmundung  der  Fühlfäden  in  die 
f?Ie“  S,eht  1113,1  deutlich,  wenn  man  die  obere 
cheibe  vom  übrigen  Körper  abschneidet ; man  be- 
merkt alsdann,  dafs  abwechselnd  in  eine  Zelle  ein 
m die  lolgende  Zelle  zwei,  in  die  darauf  folgende 
vw<-ter  ein  1 uhlfaden  mit  ovaler  Oefinung  einmün- 
’ um  das  Wasser  der  sämmtlichen  Zellen 
tlieils  von  innen  nach  aufsen,  theils  von  aufseu 
nach  innen  durchzulassen.  — Spix  *)  behauptet, 
uais  immer  zwei  oder  drei  ’ • 


öfinen,  was  aber 


1'  uhliäden  in  eine 
gänzlich  ungegriin- 


Zelle  sich 
det  ist.  , 

Die  Geschlechtsorgane  sind  höchst  einfach 
\Vie  es  auch  von  einem  Thiere , dessen  Repro- 
d uction skraft , sowohl  in  Bezug  auf  Entwickeln« 
UeU^1  . Hd'viduen  aus  einem  abgetrennten  Körper- 
suc  cien,  als  auch  in  Hinsicht  der  M iederausbil- 
ung  (es  nur  verstümmelten  Thiers,  so  äufserst 
b ar  lst’  dais  iedes  abgetrennte  Körpertheilchen 


*)  A.  a.  o. 


!>•  4 iS. 
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zu  einem  neuen  Individuum  wird , wovon  ich  ein 
Beispiel  an  der  Fufsscheibe  einer  A.  coriacea  vor 
mir  habe,  und  dafs  nach  Dicquemare’s  Beobach- 
tungen abgeschnittene  Fiihlfäden,  abgeschnittener 
Magenmund  u.  s.  w.  sich  vollkommen  regeneriren, 
wohl  nicht  anders  erwartet  werden  kann.  Ungeach— 
tet  aber  das  Vermögen  der  Fortpilanzung  mit 
dem  individuellen  Organismus  noch  innig  indiffe- 
rent ist,  finden  w'ir  dennoch  ein  besonderes  Organ, 
in  welchem  Eier  entstehen  und  sich  ausbilden.  Manche 
Anatomen  *)  haben  auch  sogar  ein  geschiedenes 
Geschlecht  bei  diesen  Thieren  vermuthet  und  diese 
Eierstöcke  für  die  weiblichen  Organe , einen  von 
den  'NA  an  den  der  Zellen  abgesonderten  Schleim 
hingegen  für  männlichen  BefruchtungsstofF  gehal- 
ten , eine  Annahme  für  welche  nicht  der  mindeste 
Beweis  zu  führen  ist,  und  die  aller  Analogie  ent- 
behrt. Die  meisten  jetzigen  Naturforscher  halten 
diese  Thiere  für  rein  weiblichen  Geschlechts  **), 
was  indefs  eben  so  falsch  ist,  da  hier  nur  von 
neutralem  Geschlecht  die  Rede  sein  kann-  nur  aus 
diesem  Grunde  habe  ich  die  Geschlechtsorgane 
dieser  Thiere,  statt  Eierstöcke  schlechtweg,  “Zwit- 
tereier stücke”  nennen  zu  müssen  geglaubt  ***).  — 
Diese  Zwittereierstöcke  liegen  den  Wänden  der 
Zellen  fest  an,  sind  mit  denselben  durch  zarte  Fa- 
sern innig  verbunden  und  bestehen  aus  einem 
Convolut  kleiner  feiner  Gefäfse,  welche  wie  dünne 
Därmchcn  gewunden  erscheinen  und  mit  sehr  feinen 
Eiern  angefüllt  sind.  Mit  ihrem  freien  Ende  lie- 
gen sie  gegen  die  Peripherie  und  gegen  die  obere 
Scheibe,  mit  ihrer  Spitze  abc^r,  Avelche  allmählich 


*)  z.  B.  S p i x a.  a.  O.  p.  450. 

**)  Schweigger  a.  a.  O.  p.  510. 

***)  A.  A.  Rerihoid,  Lehrbuch  der  Physiologie.  Thl.  2.  Goi- 
1829-  p.  833. 
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in  den  Ausfiih  rungsgang  übergeht,  gegen  den  .Mit- 
telpunkt der  untern  Scheibe  hin.  Dieser  Ausfüh- 
rungsgang mündet  in  den  untern  Seitenlheil  des 
Magens.  Weil  aber  zunächst  die  Ausführungs- 
gänge zweier  Eierstöcke  sich  zu  einem  vereinigen, 
und  weil  auch  zwei  auf  diese  Weise  gebildete  gemein- 
schaftliche Ausführungsgänge  in  ihrem  weitern  Ver- 
lauf zu  einem  gemeinschaftlichen  mit  einander  sich 
verbinden,  so  giebt  es  viermal  mehr  Eierstöcke,  als 
Ausmündungen  für  dieselben  im  Magen  vorhanden 
sind.  Die  Zahl  der  einfachen  Eierstöcke  beläuft 
sich  etwa  auf  100  *),  so  dafs  also  25  Eier- 
stocksöffnungen im  Magen  vorhanden  sind  ; in  je- 
dem Eierstock  befinden  sich  ungefähr  100,  nach 
Spix**)  60,  Eier. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Actinien,  wie  es 
Reaumur,  Ellis,  Dicquemare,  Spix,  Rapp 
u.  A.  beobachteten , und  wie  ich  es  aus  der  von 
mir  im  Magen  des  Thiers  gefundenen  jungen  Brut 
folgern  konnte,  lebendig  gebährend  sind,  und  dem 
gemäfs  frägt  es  sich : kommen  ihre  Eier  mehr  in 
den  Eier  stocken  und  Eiergängen , oder  vielmehr 
in  dem  Magen  aus  ? Ersteres  ist  schon  dann 
nicht  wahrscheinlich,  Avenn  man  nur  die  Klein- 
heit der  Eierkanälchen  und  Eierstocksmündungen 
in  dem  Magen  berücksichtigt,  Letzteres  aber  aus  dem 
Grunde  anzunehmen,  weil  die  Thiere  nach  Dic- 
quemare’s  Erfahrungen  wohl  ein  Jahr  lang  blofs 
von  Wasser  leben  können,  und  Aveil  nach  ScliA\eig— 
ger’s  ***)  und  meinen  eigenen  Beobachtungen  in 

Lamarck  a.  a.  O.  p.  65.  giebt,  wahrscheinlich  aus  Mifs- 
deutung  der  Spixschcn  Darstellung,  nur  vier  Eierstücke  au : “Le 
ntöine  savant  (AI.  Spix)  a pareillement  rcuiarque  quatre  corps 
particuliers  qu’il  nomine  des  ovaires,  et  qui  sont  foriues  de 
tuyaux  coherens  remplis  de  petils  grains.  ’ 

**)  A.  a.  O.  p.  450. 

***)  A.  a.  O.  p.  500- 
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der  Fortpllanzungszeit , im  September,  die  Thiere 
einen  diclit  mit  Eiern  ungefüllten  Magen  zeigen ; 
— vorzüglich  aber  glaube  ich  dieses  defshalb  an- 
nehmen  zu  dürfen,  weil  ich  unausgebildete  Eier, 
und  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Thiere  zu 
gleicher  Zeit  im  Magen  angetroffen  habe. 

W ie  die  allmähliche  Ausbildung  der  Actinien— 
eier  vor  sich  gehe,  darüber  fehlt  es  gänzlich  an 
Beobachtungen.  Soviel  ist  gewifs , dafs  das  Ei  die—' 
ser  Thiere  als  wahres  Keimkorn  betrachtet  wer- 
den mufs.,  welches,  in  Bezug  auf  seine  Masse  dem 
ausgebildeten  Thier  ähnlich,  als  Ganzes  ununter- 
brochen fort  sich  entwickelt,  in  welchem  also  kein 
besonderer,  durch  einen  Gegensatz  eines  sich  bil- 
denden Individuums  und  eines  diesem  zur  Bildung  die- 
nenden Ernährungsstoffs  (Matrix)  characterisirter, 
Keimprocefs  statt  hat.  Dem  würde  allerdings  eine 
Beobachtung  von  Spix*),  welcher  Actinieneier 
mit  einem  dunklern  Punkt  gesehen  haben  will, 
von  dem  er  glaubt,  dafs  derselbe  die  Entwicke- 
lungsstelle des  Jungen  (auf  dem  Ei)  bedeute,  wider- 
sprechen , wenn  man  nicht  in  seine  Angaben  über- 
haupt allzu  gerechte  Zweifel  setzen  dürfte,  und 
wenn  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  hätte,  das  Ge— 
gentheil  zu  beobachten.  — Mein  Freund  und  Col- 
lege, der  Herr  Dr.  Bartling,  hatte  die  Güte, 
mir  von  seiner  im  vorigen  Jahr  unternommenen 
botanischen  Reise  unter  andern  Tliieren  auch  zwei 
Actinien  (Act.  coriacea)  aus  dem  adriatischen  Meere 
mitzubringen.  Da  diese  Thiere  im  September  ge- 
fangen worden  waren,  so  fand  ich  den  Magen  des 
gröfsern  (und  altern)  mit  Eiern  angefüllt,  welche 
sich  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung 
befanden.  Die  kleinsten,  ganz  unten  gelegenen, 
zeigten  sich  blofs  als  runde  compacte  Körperchen 


0 A.  d.  O.  |i.  .Up. 
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(fig.  4),  die  an  Entwickelung  darauf  folgenden 
liefsen  weiter  nichts  Besonderes  erkennen  , als  auf 
den  Durchschnitt  im  Innern  eine  kleine  Höhle 
(fig.  5),  den  Magen.  Noch  etwas  mehr  entwickelte 
und  gröfsere  zeigten  nicht  allein  nach  oben  eine 
kleine  Mag^nöffnung  mit  umgebendem  Wulst,  son- 
dern auf  den  Durchschnitt  zwischen  Magen  und 
Körperhaut,  aucli  einzelne  Zellen,  und  waren  mit 
äufserst  schwachen  Andeutungen  einiger  wenigen 
Fuhlfäden  versehen  (fig.  6).  Die  am  meisten  aus- 
gebildeten und  die  gröbsten  liefsen  nicht  allein  auf 
der  Querdurchschnittslläche  mehr  Zellen , sondern 
auch  als  diesen  entsprechend,  eine  gröfsere  Anzahl 
schwach  angedeuteter  Fühlfäden  erkennen  (fig.  7). 

Wenn  es  nun  wahrscheinlich  ist,  dafs  schon 
in  dem  kleinsten  Fi  die  Andeutung  zu  den  Zellen, 
zum  Magen  u,  s.  w.  vorliegt,  welche  Theile 
sich  dann  ohne  weiteren  Keimprocefs  unmittelbar 
in  der  eigentlichen  schon  vorhandenen  und  durch 
äufsere  Aufsaugung  sich  vergröfsernden  Fisubslanz 
entwickeln  (welcher  selbige  Procefs  auch  dann  statt 
haben  mag,  wenn  sich  aus  irgend  einem  abgerissenen 
Körperstück  eine  neue  Aclinie  bildet),  so  scheint 
soviel  gewifs,  dafs  die  einzelnen  Theile  nur  all- 
mählich und  nach  einander  zur  Entwickelung  und 
Ausbildung  kommen.  Zuerst  tritt  eine  Differenz 
zwischen  innerer  Höhle  und  äufserer  Wand  her- 
vor- dann  erkennt  man  den  Gegensatz  zwischen 
Fufs  - und  Mundscheibe ; hierauf  bemerkt  man  im 
Innern  zwischen  Körperwand  und  Magen  einzelne 
Zellen.  Sowie  aber  die  Magenhöhle  als  Mundöfl- 
nung  nach  aufsen  durchbricht,  so  durchbrechen 
die  Zellen  als  offene  Fühlläden  die  äufsere  Kör- 
peroberiläche;  und  dafs  von  diesen  Zellen  einzelne 
früher  erscheinen  als  andere , dafs  also  die  Zahl 
der  Zellen  mit  dem  Alter  des  Thiers  zunimmt,  dä- 
fii.r  spricht,  aufscr  der  obigen  Beobachtung  an  jun- 
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gen  Thieren,  der  bekannte  Umstand,  dafs  die 
alten  Actinicn  mit  mehr  Fühlfäden  versehen  sind 
als  die  jungen  und  jüngern  j denn  die  Fühlfäden 
stellen  mit  den  Zellen  in  inniger  Verbindung,  sind 
nur  Verlängerungen  derselben  und  demnach  ohne 
Zweifel  von  deren  Bildungszustande  abhängig.  — 
Es  ist  aber  auch  ein  Gegensatz  zwischen  indivi- 
duellen und  geschlechtlichen  Functionen  und 
Gebilden  vorhanden,  obwohl  derselbe,  wegen  der 
starken  Reproductionskraft  des  Thiers  überhaupt 
nur  gering  und  unvollkommen  sein  kann.  — Die 
Eierstöcke  entwickeln  sich  wahrscheinlich  von  dem 
Magen  aus  gegen  die  Peripherie  des  Körpers  hin, 
beginnen  mehr  mit  einem  einfachen , in  den  Ma- 
gen sich  öffnenden  Ast  und  tlieilen  sich  sehr  bald 
in  zwei  und  diese  wieder  in  zwei  Kanäle,  welche 
durch  fernere  Ausbildung  als  geschlängelte,  mit 
Eiern  angefüllte  J)ärmchen  erscheinen.  — • W ie 
aber  die  Bildung  der  Eier  in  dem  Eierstock  vor 
sich  geht,  wird  man  nur  bei  frischen  Thieren  mit 
Sicherheit  erforschen  können.  — Wenn  ich  in 
dieser  Hinsicht  aus  den,  mittelst  des  Microscops 
an,  in  Spiritus  aufbewahrten,  Actinien  gemach- 
ten Beobachtungen  einen  Schlufs  wagen  darf,  so  glaube 
ich,  ist  das  einzelne  Keimkorn  anfangs  fest  mit  der  Haut 
des  Eierstocks  verwachsen , und  trennt  sich  wäh- 
rend der  Reifung  mittelst  allmählicher  Abschnürung 
von  derselben  ab,  so  dafs  man  demgemäTs  den  eigent- 
lichen Eierstock  selbst  als  Matrix  betrachten  darf, 
von  welcher  das  eigentliche  Keimkorn  der  Actinie 
auf  eine  gleiche  Weise,  fortwährend  sich  vcr— 
gröfsernd,  sich  lostrennt,  wie  der  Vogelkeim  von 
dem  übrigen  Eierstoff  un bezweifelt  sich  scheidet. 

Manche  Naturforscher  nehmen  an , dafs  aul'ser 
dem  Hervortreten  der  Eier  aus  dem  Magen,  ein 
solches  auch  aus  den  Oeffnungen  der  Fühlfäden 
statt  finde , welches  ich  doch  nur,  da  die  Eier 
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nicht  äufserlich  an  einem  Eierstock  anhangen,  son- 
dern 'wirklich  in  einem  Behälter,  in  Kanälen  und 
Schläuchen,  enthalten  sind,  für  abnorm  erklären 
möchte,  und  welches  dann  jedesmal  von  einer  Zer— 
reifsung  der  Häute  des  Eierslocks  begleitet  sein 
würde.  Eben  so  wenig  kann  ich  anders  als  unter 
der  angegebenen  Beschränkung  Schweigger’s  *) 
Ansicht  beipflichten , wornach  beim  Zerreifsen  der 
äufsern  Oberfläche  der  Haut  auch  aus  den  Leibes- 
zellen Eier  liervortreten  sollen. 

Obgleich  man,  wie  bereits  erörtert,  durchaus 
keine  besonderen  Organe  der  Empfindung  wahr- 
nehmen kann,  so  sind  diese  Thiere  dennoch  ge- 
gen jede  Erschütterung,  und  nach  Peron’s**)  u. 
A.  Beobachtungen  gegen  das  Licht,  empfindlich,  in- 
dem sich  manche,  z.  B.  A.  depressa  , so  wie  sie  vom 
Sonnenlicht  getroffen  werden , zusammenziehen, 
und  die  Fühlfäden  verbergen.  Die  grolse  Reizbar- 
keit dieser  Theile  war  auch  wohl  die  Ursache, 
wefshalb  B rüg  liiere  annahm,  die  Organe  des 
Gesichts  befänden  sich  bei  den  Actinien  auf  den 
hühlfädenspitzen.  Das  Thier  ist  aber  noch  zu  sehr 
indifferent,  als  dafs  von  besondern  Nervengebilden 
oder  Sinnesorganen  die  Rede  sein  könnte,  und  die. 
um  mich  bildlich  auszudrücken,  molleculäre  Nerven— 
masse  steht  in  Bezug  auf  Empfindung  ebenso  wie 
bei  den  übrigen  niedrigsten  Thieren,  z.  B.  den 
Polypen,  nur  dem  Gemeingefühl  vor. 

Das  Bewegung s vermögen  hingegen  ist  bei  die- 
sen Thieren  nicht  unbedeutend  zu  nennen ; die  Be— 
wegung  selbst  wird  durch  die  oben  genannten  Fa- 
sern, an  welchen  Körperstellen  sie  auch  Vorkom- 
men mögen,  ausgeführt.  — Was  die  eigentliche 
Orlsbewegung  anlangt,  so  ist  das  Thier  im  Stande, 


*)  A.  a.  O.  p-  500. 

' Aiinal.  du  intts.  nalhSnat  d'hist.  uat.  1. 15.  p,  375, 
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mittelst  seiner  Fufssclieibe  sich  weiter  fortzuziehen ; 
wobei  der  Fufssaum  und  der  Mittelpunkt  der  Scheibe 
als  feste  Punkte  sich  verhalten,  zwischen  welchen 
die  Längen  - und  concentrischen  Fasern  freien 
Spielraum  haben  und  entweder  den  Mittelpunkt 
dem  einen  oder  andern  Randtheile,  oder  iigend 
einen  Randtheil  dem  Mittelpunkte  nähern.  Rci 
dieser  Bewegung  kommt  dem  filiere  der  schlei— 
michte  Ueberzug  auf  der  Fufssclieibe  gewifs  sehr  zu 
statten,  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs 
auch  mittelst  desselben  das  1 hier  inniger  mit  den 
Steinen  und  Felsen  zusammenzuhängen  vermag  als 
ohne  ihn.  Es  ist  darüber  gestritten  worden,  ob 
das  Thier  durch  eine  Mittelsubstanz,  den  Schleim, 
oder  vielmehr  durch  die  Contraction  der  fasern 
der  Fufssclieibe  festsitze 5 Dicquemare  hat  jene 
erstere  Meinung  angenommen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Thiere  auch  nach  ihrem  I ode  noch 
anhängen,  wogegen  indefs  Lam  ouroux  *),  welcher 
der  letztem  Meinung  ist,  erinnert,  dafs  sich  als- 
dann das  Thier  nur  mit  Schwierigkeit  würde  los- 
reifsen  können , wenn  es  sich  vom  einen  Orte  zum 
andern  versetzen  wollte,  und  dafs  jenes  An- 
hängen nach  dem  Tode  nur  von  sehr  kuizer 
Dauer  ist.  Aufser  der  Fufssclieibe  dienen  dem  filier, 
nach  Reaumur  **),  auch  die  fühl  faden  zur  Lo— 
comotion,  was,  obgleich  es  vonSpix***)  besLiit— 
ten,  von  Rappf)  durch  eigene  Beobachtung  aufser 
Zweifel  gesetzt  worden  ist,  und  wofür  auch  die 
durch  die  Faserstreifen  bedingte  nicht  geringe  Be- 
weglichkeit der  Fühlfäden  spricht. 


*)  He  Lucernaria  campaiiulata , iu  Mein»  du  Mus.  d’liist.  nat. 
T.  2.  und  in  Okens  Isis  1817*  p-927- 

**)  Hist,  de  l’acad.  roy.  des  Sc.  Pa r.  1710.  p.  495- 

***)  A.  a.  O.  p.  450. 
t)  A.  a.  O.  p.44- 


Aufser  der  Ortsbewegung  ist  das  Thier  im 
Stande  seinen  Körper  bald  in  einen  Cylinder  mit 
gehörig  ausgebreiteten,  bald  in  einen  Kegel  mit 
verborgenen  Fühlfäden  umzugestalten.  LTin  den  Cy- 
linder zu  bewirken,  ziehen  sich  die  Längenfasern  zu- 
sammen • wenn  diese  gegen  den  Saum  der  untern 
Scheibe  wirken,  so  wird  dadurch  der  Saum  der 
obern  Scheibe  nach  aufsen  gezogen  und  diese 
obere  kommt  mit  ihren  Fühlfäden  zum  Vor- 
schein. • Wirken  hingegen  die  Kreis—  oder  Cir— 
kelfasern,  so  ziehen  sie,  gleich  Schliefsmuskeln , den 
Saum  der  obern  Scheibe  zusammen  und  bilden  ge- 
wissermafsen  eine  Höhle,  in  der  die  Fühlfäden 
liegen.  Die  strahligen  Fasern  der  obern  Scheibe 
wirken  gleichzeitig  mit  den  perpendiculären  der  Sei— 
tenwände,  die  eoncentrischen  aber  gleichzeitig  mit 
den  horizontalen,  woraus  folgt,  dafs  mit  der  Aus- 
breitung der  Fühlfäden  auch  zugleich  die  obere 
Scheibe  gröfser  und  gerader  wird.  Die  Fühlfäden 
können  sich  allerdings  wohl  etwas  verlängern^  was 
duich  die  Cirkelfasern , und  verkürzen,  was  durch 
die  Längenfasern  bewirkt  wird,  aber  wirklich  die- 
selben nach  Art  der  Schneckenfühlladen  einzuziehen 
und  wieder  umzustülpen  ist  durchaus  nicht  mög- 
lich*  Da  nun  der  Bau  der  Haut  auch  in  den 
Scheidewänden  der  Zellen  des  Innern  des  Thiers 
sich  wieder  findet,  so  sind  auch  diese  Scheidewände 
der  Verkürzung  und  Ausdehnung  fällig,  und  haupt- 
sächlich hängt  es  von  ihnen  ab,  dafs  das  Thier 
bald  etwas  gröfser  bald  etwas  kleiner  erscheint, 
und  im  Stande  ist,  das  durch  die  Fühl  faden  in  die 
Zellen  übergeführte  Wasser  wieder  aus  denselben 
herauszustofsen  und  so  eigentlich  der  In-  und  Ex- 
spiration vorzustehen.  — Auch  beruht  der  Aus- 
tritt der  Eier  aus  den  Eierslöcken  in  den  Magen 
hinein  hauptsächlich  auf  der  Thäligkeit  der  Con- 
traction  der  fasern  dieser  Scheidewände. 
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Eine  Ilauptbewegung  ist  die  des  Magens*;  von 
diesem  werden  zuerst  Nahrungssubstanzen,  bestellend 
in  kleinen  nackten  oder  mit  Schalen  versehenen 
Seethieren,  aufgenomuien , und  durch  den  in  dem 
Magen  sich  befindenden  Schleim  in  eine  Art  Chy- 
mus  verwandelt;  der  Rest  aber  wird  nach  kürze- 
rer oder  längerer  Zeit,  vielleicht  nach  8-12  Slun- 
, den,  durch  eine  vom  Grunde  ausgehende,  gegen  den 
Rand  sich  fortsetzende  Bewegung  wieder  ausgeleert. 
Zur  Ingestion  dienen  die  Zirkelfasern  des  Magen- 
mundes und  die  Längenfasern  des  Magengrundes, 
zur  Egestion  hingegen  die  Zirkelfasern  des  Ma- 
gengrundes und  die  Längenfasern  des  Magenmun- 
des. Es  wird  gesagt  bei  der  Ausleerung  der  Ma- 
genrestestülpe  sich  der  Magen  wirklich  um,  was  aber 
wegen  des  Baues  desselben  und  'wegen  der  festen 
Anheftung  seines  Grundes  im  Innern  des  Leibes 
nicht  möglich  ist.  Vielmehr  wird,  indem  sich 
die  Zirkelfasern  des  Magengrundes  und  die  Län- 
genfasern des  Magenmundes  zusammenziehen, 
der  Magengrund  verengert,  der  Magenmund  hin- 
gegen erweitert,  und  indem  diese  Conlraction  der 
Zirkelfasern  allmählich  von  unten  nach  oben  sich 
fortsetzt,  tritt  mit  dem  Ilerausbewegen  der  etwoiiigen 
Speisereste  die  immer  sehr  faltige  und  laxe  JM^gen— 
haut  auf  eine  Strecke  nach  aufsen  hervor;  nur  die- 
ses war  wohl  der  Grund  jener  Behauptung,  dafs  der 
Magen  sich  wirklich  nach  aufsen  kehre  oder  umstülpe. 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Magenreste,  wer- 
den auch  die  Jungen,  welche  im  Magen  aus  den 
Eiern  entstanden  sind,  durch  jenen  ausgeleert  oder 
geboren,  — in  der  Zeit  aber  vom  Thier  wenige 
oder  keine  Nahrungsmittel  eingenommen. 

Da  kein  eigentliches  Gefäfssystcm  vorhanden 
ist,  so  kamt  auch  von  einer  deutlichen  Säftebewe- 
gung  nicht  die  R.ede  sein  ; indem  aber  das  Thier  vom 
Magen  aus  ernährt  wird,  so  inufs  yon  diesem  ans 
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durch  eine  interstitielle  Aufsaugung,  gleich  wie  bei 
den  sämmtlichen  übrigen  gefäfslosen  Thieren , der 
Chylus  im  Zellgewebe  des  Parenchym as  des  Thieres 
allmählich  weiter  fortdringen.  Dessen  ungeachtet 
scheint  mir  bei  diesen  Thieren  doch  ein  deutlicher 
Stoffwechsel  statt  zu  finden,  welcher  einer  Seils  durch 
die  Ernährung,  anderer  Seits  aber  durch  die  Abson- 
derungen (des  Hautschleimes,  Magenschleimes,  des- 
jenigen Schleimes,  von  dem  die  \\  ände  der  Leibes- 
zellen und  die  Fühlfäden  äufserlich  un'd  innerlich  be- 
kleidet sind),  und  die  Bildung  der  Eier  bedingt 
wird;  denn  alle  diese  Stoffe  sind  rein  thierische 
und  dürfen  demnach  als  früher  die  organische 
Masse  der  Actinie  mit  bedingthabende  betrachtet 
werden. 

Der  physiologisch  - anatomische  Character  der 
Actinie  ist:  Weiches,  feines,  nerven-  und  gefäfs- 
loses,  mit  afterlosem  Magen,  mit  regelmäfsig  zel- 
lenförmigen Respirationsorganen  und  mit  Keim- 
stöcken versehenes  cylindrisches  Seethier. 

* * * 

Tab.  II.  fig.  Iw  Nach  dem  perpendiculären 
Durchschnitt  dargestellte  Actinie. 

Fig.  2»  Dieselbe  im  Lünrifs:  m Fufs,  a Mit- 
telpunkt desselben,  b Fufs  — und  Seitenwulst,  c 
Seile,  d äufsere  Wulst  der  obern  Scheibe,  e eiu- 
gezogene  obere  Scheibe,  f äufsere  Fiihlfädenrcihe, 
welche  von  der  innern  g durch  einen  von  beiden 
halb  verdecktstehenden  Fühlfaden  einer  halbmittlern 
Reihe,  getrennt  wird. ; h innerer  Rand  der  obern 
Scheibe,  i äufsere  Magenwand,  welche  beim  aus— 
gebreiteten  Tliiere  tiefer  steht,  k oberer  Magen- 
rand, 1 innere,  Längenfalten  bildende,  Magenwand, 
n Magen , o ein  blofsgelegter  Eierstock. 

Fig.  3.  Die  Actinie  auf  den  horizontalen  Durch- 
schnitt mit  der  Magenhöhle  a,  der  durch  bestimmte 


Scheidewände  gebildeten  Athmungszellen  b,  den 
in  diesen  Zellen  gelegene  Eierstöcken  c,  von  wel- 
chen je  vier  einen  Oviduct  d bilden  und  in  die 
Magenhöhle  sich  öffnen. 

Fig.  4.  bedeutet  ein  8 mal  in  der  Fläche  vergrö- 
fsertes  ausgebildetes  Ei;  fig.  5j  6,  und  7 aber 
stellen  in  demselben  Maafse  vergröfserte  Eier  auf 
verschiedenen  Stufen  der  Körperentwickelung  dar. 
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11. 

Auffallend  charact eristisch  gebildeter  Mohren- 
schädel mit  JV or irischen  Knochen  in  der  Sutura 

mastoidea. 

\ 

\ 

(Tab.  I.  fig.l— 30 

/ 

Aus  einer  öffentlichen  Auction  erhielt  ich  ei- 
nen Menschenschädel,  der  eine  so  ausgezeichnete 
und  von  den  gewöhnlichen  Schädeln  abweichende 
Form  hatte,  dafs  ich  ihn  gleich  auf  den  ersten  An- 
blick für  einen  Negerschädel  erkannte.  — Nach 
einigen  Resten  grünen  Wachses,  welche  noch  liier 
und  da  in  den  Löchern,  durch  die  das  Blut 
vom  Kopfe  zurückgeleitet  wird,  zu  sehen  sind  und 
welche  aufser  Zweifel  setzen,  dafs  die  Venen  an  dem 
Cadaver,  als  dessen  Rest  dieser  Schädel  noch  übrig 
ist,  eingespritzt  waren.,  mufs  ich  sehliefsen,  dafs  er 
sich  auf  irgend  einem  anatomischen  Theater,  oder 
auch  wohl  in  einem  anatomischen  Cabinette  be- 
funden habe.  Nach  der  Untersuchung  der  Venen 
kann.er  dann  erst  skeletlirt  worden  sein,  wofür 
auch  der  Umstand  spricht,  dafs  der  durch  die 
punctirtetc  Linie  angedeute  obere  Theil  fehlt. 

''Kurze  Querdurchmesser , ein  verhältnifsmäfsig 
bedeutender  Läugendurchmesser , geringer  Abstand 
der  Backenknochen  von  einander,  weit  von  einan- 
der abstehende  und  geräumige  Augenhöhlen,  de- 


ren  Querdurchmesser  bedeutend  sind,  und  welche 
mit  ihren  vordem  Rändern  last  in  einer  yerticalen 
Fläche  liegen,  sehr  grofse  Nasenhöhlen,  mit  einan- 
der verwachsene  Nasenknochen,  allmählich,  und  nicht 
durch  einen,  wenn  auch  nur  einigermafsen , schar- 
fen Winkel , in  die  Nasenhöhle  übergehende  IMaxil- 
larlläche  der  obern  Kinnlade,  abgeplattetes  Hinter- 
haupt, äufserst  starker  Ober  - und  Unterkiefer,  vor- 
züglich mit  den  Zähnen  stark  vortretende  Alveolar- 
ränder und  ein  71°  betragender  Gesichtswinkel  sind 
die  hauptsächlichsten  Charactere  dieses  Schädels. 

So  sehr  derselbe  auf  den  ersten  Anblick  einem 
Negerschädel  ähnlich  ist,  und  wie  sehr  die  eben  an- 
gegebenen Merkmale  diesen  Ursprung  desselben  be- 
urkunden, so  sehr  und  mehr  erkennt  man  die  Cha- 
ractere des  Negers  bei  der  genauem  Betrachtung 
der  einzelnen  Knoclientheile.  — Zu  bedauern  ist 
es  nur,  dafs  der  obere  Theil  des  Schädels  flelilt? 
wefshälb  ich  auch  nichts  Gewisses  über  ihn  sagen 
kann.  Wenn  man  aber  von  dem  flachen  und 
gleichsam  abgeschnittenen  untern  Theil  des  Hinter- 
hauptes auf  jenes  verlorengegangene  Scliädel- 
stiick  schliefsen  kann,  so,  glaube  ich,  würde  es 
dem  Umrisse,  welcher  auf  der  Tafel  durch  die 
punctirte  gewölbte  Linie  bezeichnet  worden,  etwa 
gleichkommen. 

Das  Hinterhauptsbein  ist  nur  sehr  wenig  aus- 
geliöhlt,  um  das  kleine  Gehirn  aufzunehmen , so 
dafs  nicht  einmal  d<?r  äufsere  Hinlerhauptsköpher 
nebst  den  halbzirkelförmigen  Linien,  einigermafsen 
beträchtlich  erscheinen;  diese  geringe  Aushöhlung 
erstreckt  sich  verhältnifsmäfsig  stark  nach  den  Sei- 
ten hin.  — Die  G-elenkJor ts'dtze  dieses  Beins  sprin- 
gen stark  nach  vorn  vor,  wie  ich  es  in  der  Art 
nie  bei  andern  Schädeln  gesehen  habe,  und  lassen 
an  ihrem  vordem  Thcile  eine  Vertiefung  zwischen 
sich,'  deren  äufserer  Rand  von  der  vordem  und 
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' äufsorn  zu  diesen  Gelenkköpfen  übergehenden  Her- 
vorragung  des  Grundknochens,  dessen  innerer  Rand 
aber  von  dem  yordern  oder  gewöhnlichen  Rande 
des  grofsen  Hinterhauptsloches,  gebildet  wird.  Dieses 
Loch  hat  eine  ausgezeichnet  längliche  Form,  so 
dafs  sein  Querdurchmesser  vom  Längendurchmesser 
um  ein  Drittheil  übertroffen  "wird , denn  dieser 
mifst  lZoll  6 Linien,  jener  hingegen  lZoll  rhein- 
ländisch. — Der  Grundtheil  des  Hinterhaupts- 
beins zeichnet  sich  durch  eine  besondere  Länge  aus, 
so  dafs  derselbe  mit  dem  verhältnifsmäfsig  auch 
bedeutend  langen  Körper  des  Keilbeins  eine  Anla— 
gerungsstelle  für  das  verlängerte  Mark  abgiebt.  — 
Auch  ist  die  Sella  turcica  sehr  tief  ausgehöhlt. 

Das  Siebbein  liegt  sehr  tief  in  der  Nasenhöhle 
versenkt,  so  dafs,  aber  blofs  aus  diesem  Grunde, 
die  Siebplatte  desselben  von  geringem  Umfange  er- 
scheint. Der  Hahnenkamm  dieses  Knochens  hat 
eine  ausgezeichnete  Dicke  und  Stärke,  und  ist  sehr 
gegen  die  linke  Seite  des  Augenhölilentheüs  des 
Stirnbeins  hingeneigt.  — 

Die  Nasenmuscheln  sind  überhaupt  sehr  grofs, 
und  besonders  heften  sich  die  untern  verhilltnifs— 
mäfsig  sehr  hoch,  viel  höher  als  man  es  gewöhn- 
lich findet , in  der  Nasenhöhle  an.  — Da  wo  die 
mittlere  Muschel  in  die  Siebbeinzellen  überführt, 
bildet  sie  blasenförmige  Anschwellungen , gerade 
so  wie  es  Sömmerring  bei  seinen  Mohrenschädeln 
beobachtete. 

Die  Thränenbeine  sind  von  ungewöhnlicher 
Kleinheit,  d.  h.  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Theil, 
welcher  den  Thränensack  aufnimmt,  wie  cs  auch 
von  S ö mm  e rr  i n g bemerkt  wurde,  sondern  aueli  in 
Betracht  der  andern  in  die  Augenhöhle  hineinra- 
genden Abtheilung.  Da  die  Siebplatte  sehr  tief  zwi-  * 
sehen  die  Augenhöhlen  herabgedrängt  ist , so  er- 
scheint das  Thränenbein  auch  sehr  kurz.  Ein  sehr 


merkwürdiger  Umstand  ist  noch  der , dafs  an  der 
linken  Seite  eine  Ecke  des  Nasenfortsatzes  des  Ober- 
kiefers so  sehr  vorspringt,  dafs  das  Thränenbein 
dieser  Seite  durchaus  nicht  mit  dem  Stirnbeine  in 
unmittelbarer  Verbindung  steht.  — Das  linke 
Thränenbein  ist  demnach  auch , soweit  es  in 
die  Augenhöhle  hineinragt , nur  4 Linien  hoch,  sein 
nach  hinten  sich  erstreckender  Ast  2 und  der  den 
Thränensack  aufnehmende  1 Linie  breit,  während 
doch  das  rechte  6 Linien  Höhe  hat  J der  den  JThrä- 
nensack  aufnehmende  Theil  dieses  rechten  erscheint 
aber  etwas  schmäler  als  an  der  entgegengesetzten 
Seite, 

Die  geringe  Gewölbtheit  der  Schläfenbeine 
ist  die  Hauptursache,  wefshalb  der  vordere  Quer— 
durchmesser  des  Schädels  so  unbedeutend  erscheint. 
— Das  Felsenbein  hat  eine  ganz  auffallende  Ausbil- 
dung erlangt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  seine  Län- 
genausdehnung von  dem  Querdurchmesser  übertroffen 
wird ; vorzüglich  sind  die  vordem  und  hintern  Flächen 
dieses  Knochens  sehr  ausgedehnt.  — Der  innere  Ge- 
hörgang, "welcher  4 Linien  breit  und  3 Linien  hoch 
ist,  erscheint  eben  so  wie  deräufsere,  dessen  Durch- 
messer 6 Linien  beträgt,  von  ungeheuerer  Gröfse. 
Da  aber  der  obere  Rand  dieses  letztem  in  Form  eines 
Blattes  oder  Kammes  schraf  sich  herabsenkt,  so  scheint 
sein  Eingang  auf  den  ersten  Anblick  nicht  grölser, 
als  man  ihn  gewöhnlich  antrifft.  — Der  Zitzen- 
jortsatz  ist , wenn  auch  nicht  übermäfsig  lang, 
doch  so  dick , dafs  er  , wie  es  die  Abbildung  zeigt, 
ein  Aveites  Oeffnen  des  Mundes  verhindert.  — Die 
Gelenkhöhle  für  den  Unterkiefer  zeigt  sich  geräu- 
mig, nach  vorn  sehr  lläch,  nach  hinten  aber  be- 
trächtlich ausgehöhlt.  Der  Jochfortsatz  des  Schlä- 
fenbeins ist  zwar  kurz,  aber  compact  und  dick, 
und  bildet  mit  dem  ihn  begränzenden  Knochen- 


theil  des  Schläfenbeins  einen  derben  ziemlich  gro- 
fseu  Bogen. 

Das  ungeheuer  starker  Jochbein  hat  kürzere, 
dafür  aber  auch  stärkere  Fortsätze  als  gewöhnlich, 
mit  Ausnahme  des  Stirnfortsatzes  desselben , der 
viel  schmäler  ist,  als  man  ihn  sonst  wohl  findet,  und 
demgemäfs  mit  dem  verhältnifsmäfsig  unbedeuten- 
den Jochfortsatz  des  Stirnbeins  übereinstimmt. 
Der  Jochbeinkörper  hat  eine  fast  viereckige  Form, 
welche  man  bei  den  Aelhiopen  als  gewöhnlich  an- 
trifft. 

Der  noch  vorhandene  Theil  des  Stirnbeins 
zeigt  nichts  Aufserordentliches ; die  Glabella,  wel- 
che bei  den  Mohren  nicht  selten  sehr  ausgebildet 
und  vertieft  ist,  scheint  kaum  vorhanden. 

Die  Äasenknochen  erheben  sich  nur  wenig 
nach  aufsen  y sind  aber  gekrümmt  und  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  auch  mit  den  Nasenfortsätzen 
des  Oberkiefers  verwachsen. 

Der  Oberkiefer  ist  sehr  lang  und  breit ; der 
Theil  desselben,  welcher  sich  zwischen  dem  vor- 
dem Nasenstachel  und  den  Schneidezähnen  befin- 
det, erstreckt  sich  allmählich  so  stark  nach  vorn, 
dafs  er  mit  der  Fläche  des  Gaumenfortsatzes  die- 
ses Kiefers  einen  stumpfen  Winkel  von  170°  bil- 
det. — Der  U ebergang  des  Körpers  der  Kinnlade 
zum  Gaumenfortsatz  desselben  geschieht  in  der 
Mundhöhle  so  allmählich,  dafs  nicht  ein  Winkel, 
sondern  vielmehr  ein  wirklicher  Bogen  dadurch 
hervorgebracht  wird;  der  Uebergang  in  die  Nasen- 
höhle ist  nicht  blofs  abgerundet,  sondern  so- 
gar dermafsen  ausgeschweift,  dafs  auf  demselben  ein 
von  2 Bändern  begränzter  Sulcus  sich  erzeugt.  Der 
vordere  Nasenstachel  springt  nur  wenig  vor;  der 
Jochfortsatz  des  Kiefers  beschreibt  nach  unten  ei- 
nen Bogen , welcher  eines  Kreises  gleich  kommt. 


Die  untere  Kinnlade,  deren  hinterer  Winkel 
422q  beträgt,  ist  ungeheuer  stark  und  schwer; 
die  innere  Spina  mentalis  springt  in  zwei  Spitzen 
stark  vor,  und  da,  wo  früher  die  beiden  Kiefer- 
hälften durch  eine  Nath  getrennt  gewesen  sind,  be- 
merkt man  noch  eine  tiefe  Trennungsfurche.  Das 
Kinn  ist  sehr  breit  und  zurückstellend , uiM  der 
Kronen fortsatz  wird  bei  geschlossenen  Kinnladen 
gröfstentlieils  vom  Jochbogen  verdeckt.  — Die 
Zähne  beider  Kiefer  sind  sehr  grofs  und  gesund; 
die  Weisheitszähne  aber,  vorzüglich  die  untern, 
noch  nicht  durchgebrochen,  durch  welchen  Umstand, 
indem  dadurch  beurkundet  wird,  dafs  dieser  unge- 
heuer knochige  Schädel  einem  Jünglinge  angehört  hat, 
derselbe  meiner  Meinung  nach  noch  besonders  an 
Interesse  gewinnt. 

Alle  sowohl  für  die  Nerven,  als  auch  für  die 
Blutgefäfse  bestimmten  Löcher  der  Schädelbasis  sind, 
mit  Ausnahme  des  Foramen  opticum,  äufserst  ge- 
räumig, ein  Umstand,  der,  weil  nach  Kulmus’s 
und  Sömmerring’s  Bemerkung  verhältnifsmäfsig 
kleines  Gehirn  und  grofse  aus  ihm  entspringende 
Nerven  einen  auf  niederer  Stufe  der  Entwicke- 
lung stehenden  Organismus  andeuten  , die  vorherr- 
schende thierische  Natur  des  Individuums,  welchem 
unser  Schädel  angehört  hat,  beurkundet.  — Die 
sehr  weite  Nasenhöhle,  und  die  damit  in  Verhält- 
nifs  stehenden  Eingänge  in  dieselbe,  von  welchen 
der  äufsere  1 Zoll  3 Linien  lang  und  j Zoll  breit  ist, 
und  der  wegen  der  starken  Entwickelung  und  tiefen 
Einsenkung  des  Siebbeins  in  die  Nase,  breite  Na- 
senrücken, deuten  auf  einen  starken  Geruch,  die 
sehr  geräumigen  und  weit  von  einander  abstehenden, 
auf  der  Gesichtslläche  1 Zoll  8 Linien  in  der  gröfs- 
ten , l Zoll  5 Linien  aber  in  der  kleinsten  Ausdeh- 
nung betragenden  Augenhöhlen,  auf  ein  scharfes 
Gesicht,  hin,  so  wie  die  stark  entwickelten,  kurzen 


2 6 


aber  dicken  Felsenbeine  mit  dem  weiten  innem 
und  äufsern  Gehörgange  ein  leises  und  scharfes 
Gehör  beurkunden.  Auch  mufs,  wie  das  ungeheuer 
bedeutende  Foramen  magrmm  und  der  lange  Grund- 
theil  des  Hinterhauptsbeins  nebst  dem  langen  schrä- 
gen Tlieil  des  Körpers  des  Keilbeins  und  die  im 
Verhältnis  hierzu  nur  wenig  geräumige  Schädel- 
höhle , der  nach  den  Seiten  und  nach  vorne 
hin  stark  ausgedehnte  Platz  für  das  kleine  Gehirn 
und  der  dadurch  beengte  Raum  für  das  groLse  er- 
kennen lassen,  ein  verhältnifs mälsig  bedeutendes 
verlängertes  Mark  und  Cerebellum,  dagegen  aber 
ein  nur  wenig  umfangreiches  grofses  Gehirn 
vorhanden  gewesen  sein , wodurch  nicht  minder, 
als  durch  das  Obige,  die  niedere  Entwickelungs- 
stufe eines  thierischen  Wesens  beurkundet  wird. 

Ein  Umstand  waltet  ob,  welcher  gegen  das  Ab- 
stammen dieses  Schädels  von  einer  wilden  Nation 
spreche  nwiird'e,  und  dieserwäre  das  Vorhanden- 
sein dreier  f'Kormscher  Knochen  In  der  Zitzen- 
nath  nämlich,  da,  wo  sich  Hinterhauptsbein,  Schlä- 
fenbein und  Scheitelbein  mit  einander  vereinigen, 
befindet  sich  an  der  linken  Seite  ein  8 Linien  lan- 
ges und  7 Linien  breites  unregelmäfsig  viereckiges 
Beinchen,  Avelches  mit  seiner  oberen  Ecke  ge- 
rade in  den  Vereinigungswinkel  der  drei  genann- 
ten Knochen  liineinpafst.  An  der  rechten  Seile  be- 
merkt man  ein  6 Linien  langes  und  7 Linien  brei- 
tes, nur  etwas,  anders  gestaltetes  Stück,  welches 
stark  3 Linien  tiefer  gegen  die  Schädelbasis  herab- 
ragt. Ein  drittes  5 Linien  langes  und  Linie 
breites  Zwickelbeinchen  bemerkt  man  an  dieser 
Seite  in  derselben  Nalli,  aber  um  etwa  5 Linien 
mehr  nach  unten  liegend.  Diese  Zwickelbeine  un- 
terscheiden sich  dadurch  von  den  gewöhnlich  vor- 
kommenden, dafs  ihnen  die  gezackten  nalh förmigen 
Ränder  gänzlich  fehlen , dafs  diese  Ränder  hinge— 


gen  glatt  sind  und  auf  dem  Puncte  stehen,  init  den 
angränzenden  Knochen  zu  verwachsen,  wefshalb  ich 
yermuthe,  dafs,  wenn  dieser  Schädel  älter  geworden 
wäre,  demselben  vielleicht  eben  so  die  Zwickelbeine  ge- 
rn angelt  hätten,  als  den  übrigen  Negerschädeln. — Da 
wenigstens  die  zwei  untern  an  einer  verhältnifsmäfsig 
seltenen  Stelle  Vorkommen,  und  zwar  gerade  da 
wo  das  kleine  Gehirn  liegt,  so  möchten  selbige 
wohl  auf  eine  bedeutende  und  rasche  Entwickelung 

dieses  letztem  hindeuten. 

- / 

Auch  die  so  starke  untere  Kinnlade  dieses  Schä- 
dels spricht  eigentlich  nicht  für  die  Negernatur  5 
aber  bei  Blumen b ach  *)  sehe  ich  einen  Mohren-- 
schädel  abgebildet,  welcher  von  den  übrigen  Moh- 
renschädeln **)  mit  niedrigem  Unterkieferrande, 
durch  eine  starke,  der  unsers  Schädels  ähnliche, 
Unterkinnlade  sich  unterscheidet. 

Obgleich  -ich  geschichtlich  nicht  weifs,  dafs 
dieser  so  ausgezeichnete  Schädel  einem  Mohren  an- 
gehört hat,  so  hielt  ich  ihn  nichts  desto  weniger 
der  Abbildung  und  kurzen  Beschreibung  werth, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  mir  noch  nie,  we— 
derin  Abbildungen,  noch  in  Sammlungen,  ein  Schädel 
vorgekommen  ist,  dessen  Cliaractere  so  überein- 
stimmend den  Mohren  verriethen,  wefshalb  ich  ihn 
auch  in  der  Wirklichkeit  für  einen  solchen  halten 
mufs,  — besonders  aber  weil  er,  wie  man  es  aus 
den  im  Durchbruch  begriffenen  Weisheilszähnen 
abnehmen  kann,  einem  jungen  Subjecte  angehörte, 
und  als  von  der  Regel  abweichend,  wohl  aber  durch 
das  Alter  erklärbar,  mit  Worin  sehen  Knochen, 
und  zwar  an  einer  seltenen  Siehe,  versehen  ist.  — 


*)  Dec.  cranior.  TI.  taT).  XVIII. 

*')  L)ec.  I.  tab.  VI.  VII.  VIL1. 
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Blumenbach*)  aber,  obwohl  er  selbst  an  den 
Schädeln  wilder  Nationen  keinen  solchen  Knochen 
beobachtete , will  dennoch  die  Möglichkeit  ihres 
Vorkommens  an  denselben  (indem  er  sagt:  “l  nd 
wenn  auch  gleich  dieses  Nichtvorkommen , wie 
ich  nicht  zweifle , seine  Ausnahmen  haben  mag  u. 
s.  w.”)  durchaus  nicht  in  Zweifel  ziehen. 

, * * * ' ' 

Tab.  I.  hg.  l.  Der  Kopf  in  natürlicher  Gföfse 
im  Profil  gezeichnet. 

FigJ  2.  a.  Wormscher  Knochen  der  linken  Seite. 

b.  Sutura  mastoidea,  c.  Sut.  sagittalis,  d.  Sut. 
lambdoidea,  e.  Hinterhaupts-,  f.  Schläfen-,  g. 
Scheitelbein. 

Fig.  3.  Die  mit  denselben  Buchstaben  be- 
zeichneten  Knochen  der  rechten  Seite,  h.  das  im 
untern  Theil  der  Sutura  mastoidea  gelegene  Zwickel- 
bein. — Diese  Figuren  ( 9 und  3 ) sind  von  der 
Schädelhöhle  aus  gezeichnet. 


*)  Geschichte  und  Beschreibung  der  Knochen  des  menschlichen 
Körpers  §.  88. 
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III. 


Das  dotterlose  Fliefsei , eine  noch  nicht  beobach- 
tete Art  sogenannter  Ilahneneier. 

(Tab.  II.  Cg.  80 

Die  mannigfaltigen  Mißbildungen  der  Vögel- 
eier waren,  was  das  äufsere  Ansehn  betrifft,  in  den 
abergläubischen  Jahrhunderten  bekannter  als  in  dem 
unsrigen;  denn  damals  achtete  man  aus  bekannten 
Gründen  mehr  auf  ihr  Vorkommen  als  jetzt.  Eine 
Art,  und  zwar  die  berühmteste  jener  mifsgebildeten 
Eier  sind  unter  dem  Namen  Hahnen  - oder  Hexen- 
eier bekannt.  Selbige  characterisiren  sich  durch 
besondere  Kleinheit  und  dadurch,  dafs  sie  ohne  al- 
len Dotter,  nur  mit  Eiweifs  versehen  sind.  Das 
Eiweifs  aber  ist  darin  nicht  in  einem  flüssigen, 
sondern  in  einem  halbfesten  (zu  Membranen  und 
fadenartigem  Gebilde),  verdichteten  Zustande  vor- 
handen, liegt  zusammengeballt,  nimmt,  wenn 
man  es  ausdehnt,  eine  länglichte  Form  an  und 
gleicht  dann  wegen  einiger  dünneren  und  dickeren 
Stellen  einer  kleinen  Schlange.  Diese  Form  war 
es  dann  auch,  welche  zur  bekannten  Alähre,  dafs 
aus  diesem  Ei  der  Basilisk  hervorginge,  und  dafs 
es  von  Hähnen  gelegt  werde,  die  V eranlassung  gab. 
Das  bekannte  eigentliche  Hahnenei  ist  aber  mit  ci- 
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ner  Schale  versehen , “welche  runder  als  ein  Hüh- 
nerei, bisweilen  gelb,  bisweilen  bläulich,  oft  sprenk- 
licht  ist*)”.  Die  etwanige  Beobachtung  eines  Dies 
aber,  welches  dem  Inhalte  nach  mit  dem  soge- 
nannten Hahnenei  identisch,  und  nur  dadurch  von  ihm 
verschieden  sich  verhält,  dafs  es  keine  Schale  hat, 
d.  h.  die  eines  Fliefs- Hahneneies  ist  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  und  da  ich  aufserdem  von  der 
genauen  Zergliederung  desselben  sichere  "Winke 
über  seine  Entstehung  erwarten  durfte , so  glaubte 
ich,  möchte  die  Beschreibung  eines  solchen  im  Früh- 
jahr 1829  von  meinen  eigenen  Hühnern  gelegten, 
schalenlosen,  nur  erstarrtes  Eiweifs  enthaltenden, 
Eies  nicht  unwillkommen  sein. 

Eines  Morgens  als  ich  meine  Hühner  futtern 
Avollte,  bemerkte  ich  an  der  Stelle,  an  welcher  sie 
gewöhnlich  ihr  Futter  zu  erhalten  pflegten  eine 
von  Hühnerharn  umgebene  Masse,  welche  dem 
äufsern  Anscheine  nach  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
demjenigen  Hühnerabgang  hatte,  welchen  die  noch 
ganz  jungen  Vögel  auszuleeren  pflegen.  Da  damals 
aber  noch  keine  Eiiken  auf  dem  Hofe  sich  befan- 
den, so  erregte  dieselbe  meine  Aufmerksamkeit  und 
ich  nahm  sie  mit  ins  Haus,  um  sie  näher  zu  un- 
tersuchen. — Der  Körper  war  äufserst  weich, 
indefs  doch  durchaus  nicht  zerfliefsend,  obwohl  er, 
wenn  man  ihn  auf  einen  harten  Gegenstand  auf- 
legte, an  der  Berührungsstelle  platt  wurde  und, 
den  Gesetzen  der  Schwere  gehorchend,  nach  den 
Seiten  hin  auf  der  harten  Unterlage  sich  ausdehnte. 
Er  hatte  die  Gröfse  einer  Muscatnufs,  und  sank, 
ins  Wasser  gelegt , in  demselben  auf  den  Boden. 

Bei  der  Zergliederung  fand  ich  zuäufserst  eine 
in  gröfsere  Lamellen,  vorzüglich  leicht  aber  in  Fä- 


*)  Chr.  <le  ITollwig , neu  entdeckte  Heimlichkeiten  des  Frauen- 
zimmers. Frankl,  u.  Leipz.  1714-  8.  p.  508. 


«len,  sicli  abziehende  Ilaut,  welche  die  ganze 
Masse  umhüllte,  und  mit  Fortsetzungen  der  in- 
nern  Fläche  in  die  Tiefe  hinein  sicli  erstreckte. 
Als  diese  Haut,  nachdem  ihre  Fortsetzungen  auf 
leichtes  Ziehen  sich  gelöset  hatten  , weggenommen 
war,  zeigte  si,ch  der  Rest  als  ein  Convolut,  als  In- 
einanderschlingung  und  Aufwickelung  eines  beson— 
dern  lialblliissigeu  Körpers.  Ich  fafste  eine  von 
diesen  Windungen  mit  der  Pincette  und  zog  sie 
mit  geringer  Mühe  als  besondern  Theil  hervor. 
Die  Abwickelung  setzte  ich  auf  die  Weise  vorsichtig 
fort,  dafs  ich  die  die  einzelnen  Windungen  mit 
einander  verbindenden  Eiweifsläden  vorsichtig  ab- 
trennte, worauf  ich  dann  endlich  einen  langen 
fast  schlangen  - oder  wurmartig  gestalteten  Körper 
vor  mir  hatte.  Dieser  war  sehr  duetil,  gab  dem 
Druck  der  Pincette  nach,  ohne  durchgegriffen  zu 
werden,  hatte,  ausgestreckt,  eine  Länge  von  45 
Zoll  rheiul.,  war  an  seiner  breitesten  Stelle  | Zoll, 
an  der  schmälsten  aber  nur  Linien  dick, 

und  zeigte  7 Einschnürungen , wodurch  die  Win- 
dungen bedingt  worden  waren.  — Als  ich  diesen 
langen  Körper  auf§chnitt,  fand  ich  densel- 
ben aus  zweierlei  Substanzen , von  denen  die  eine 
mehr  nach  innen,  die  andere  mehr  nach  aufsen 
gelegen  wrar,  zusammengesetzt.  Die  äufsere  Sub- 
stanz bestand  gewissermafsen  aus  fadenförmig  dicht 
zusammen  gelagertem  erhärtetem  Eiweils,  und  hatte 
auch  die  Farbe  desselben,  die  innere  hingegen 
war  etwas  gelblich,  aus  einer  blofs  zähen  form- 
losen Masse  gebildet,  ohne  alle  Spur  von  Fäden 
oder  Lamellen  und  verrietli  viel  Aehnlichkeit  mit 
der  Halonenmasse  neben  dem  Keime  der  bebrüte- 
ten Eier,  noch  grofsere  aber  mit  derjenigen  Sub- 
stanz, welche  bei  Vögeln  nach  dem  Legen  da 
am  Eierstock  sich  befinden  , wo  ein  Dotter  aus 
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ihm  herausgetreten  ist , also  mit  den  sogenannten 
gelben  Körpern.  ^ 

Es  fragt  sich , was  ist  der  Grund  dieser 
M ifsbildungen  und  wie  kommen  selbige  zu  Stande  ? 

' Die  altern  *)  und  auch  neuern  Phj'siologen  **) 
nehmen  an,  solche  Eier  -würden  entweder  von 
sehr  alten  Hennen  gelegt , oder  sie  könnten 
auch  von  jüngern  Thieren  herrühren , bezeichneten 
alsdann  aber  den  Sehlufs  des  Legens  für  das  eine 
Jahr;  sie  sollten  demnach  gleichsam  noch  die 
Reste  des  in  dem  Eierdarm  abgesonderten  Eiweifses 
und.  der  Kalkerde  sein. 

Beides  ist  aber  falsch,  denn  ich  hatte  damals, 
als  ich  das  Ei  fand,  nur  junge  Hühner,  welche 
erst  seit  3 Wochen  angefangen  hatten  zu  legen,  und 
sämmtlich  in  diesem  Geschäft  ununterbrochen  noch 
mehrere  Monate  fortfuhren.  Vielmehr  möchte 
sich  die  Sache  auf  folgende  Weise  verhalten: 

Eierstock  und  Legedarm  sind  Gebilde,  die 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Thatigkeit  bedingen  und 
mit  einander  in  einem  solchen  Consensus  stehn, 
dafs,  wenn  der  eine  in  vermehrter  Thatigkeit  be- 
griffen ist,  auch  in  dem  andern  eine  solche  sich 

D ' t 

einstellt.  Demnach  finden  wir  auch  beim  Platzen 
der  Kelchhaut  nicht  allein  den  ganzen  Eierstock, 
sondern  auch  den  Eierdarm  und  namentlich  sein 
oberes  Ende,  das  Infundibulum , von  Kraft  und 
Fülle  strotzen : dieses  Infundibulum  dehnt  sich  ver- 
3iiöge  seiner  Muskelfasern  aus  und  geht  aus  einem 
zusammengefallenen  in  einen  geöffneten,  nach  allen 
Seiten  hin  erweiterten,  Zustand  über,  so  dafs  es 
den  Dotter  umfassen  und  zu  dessen  Abtrennung 
vom  Eierstock  mitwirken  kann.  In  diesem  Falle 


, *)  Fabricius  ab  A<|uapeiidente , de  formatione  ovi  et  pullt,  in 
opp.  oniii.  anat.  et  physiol.  Lips.  1GST*  toi.  p.ß. 

*')  Tiedetuaiin,  Zoologie.  Bde.  3-  Hcidelb.  ISÜ-  p.11$* 
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min  gelangt  der  Dotter  mit  seiner  Haut  in  das  Infun^ 
dibulum  hinein,  worauf  die  freie  Oeflnung  desselben 
sich  schliefst  j gegen  einen  solchen  festen  Schluß 
können,  als  gegen  einen  festen  Punkt,  die  das  Ei 
ibrttreibenden  Eierdarm -Muskelfasern  wirken  und 
sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Dotter  wei- 
ter fortzutreiben.  Da  aber  der  Dotter  für  den 
Eierdarm  ein  Reiz  zur  vermehrten  Thätigkeit  ist, 
und  da  auch  an  und  für  sich  die  Thätigkeit  des 
Eierdarms,  welche  im  obern  Theile  cönsensuell 
gleichzeitig  mit  der  vermehrten  Thätigkeit  im  Eier- 
stocke eintrat,  bei  der  Abtrennung  des  Dotters 
vermehrt  erscheint,  und  von  oben  nach  unten  all- 
mählich sich  fort  erstreckt,  so  sondert  nicht  allein 
die  innere  Haut  dieses  schlauchartigen  Eingewei- 
des Eiweifs  ab,  sondern  das  Ei  wird  auch  durch 
dessen  vermehrte  thätige  Muskelhaut  weiter  vor- 
wärts getrieben.  W ie  es  F a b r i c i u s  *  *)  schon  rich- 
tig lehrte  und  wie  es  unter  Andern  besonders  P ur- 
kinje**)  in  unsern Zeiten  wieder  nachwies,  erhär- 
tet das  erste,  die  Dotterhaut  zunächst  umgebende 
Eiweifs,  zur  Membrana  chalazifera,  und  dadurch 
dafs  bei  diesem  Erhärten  der  Eierdarm  über  der 
Dotterhaut  fortwährend  schraubenförmig  sich  be- 
wegt, nimmt  jene  aus  dem  Eiweifs  gebildete  Haut 
ein  faserichtes  Ansehn  an,  wobei  man  den  Verlauf 
der  Fasern  deutlichst  zu  unterscheiden  im  Stande 
ist.  Indem  nun  aber  der  Eierdarm  diesseit  und 
jenseit  des  Dotters  sich  ebenso  bewegt  wie  über 
demselben  und  Eiweifs  absondert,  so  bilden  sich 
als  Fortsetzung  jener  Haut  die  Hagel  oder  Chala- 
zen  ***),  Wie  bekannt,  legt  sich  in  derselben 


')  A.  a.  O.  p.  6. 

*0  De  ovo  ante  iticubationem.  Wrntislav.  1825-  4-  p. i5. 

) A.  A.  Berthold , über  die  Bedeutung  und  den  Nutzen  de«1 

Hagel  (Chalazeu)  im  Vogelei.  in  Okeus  Isis  18.’!)-  p*  401  • 
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Richtung  zuerst  das  dicke  Eiweifs  an , dann  das  dünne; 
es  bildet  sich  als  Gränze  dieses  die  Schalenhaut, 
auf  welcher  sich  daun  mehr  im  untern  Theile  des 
Eierdarms  die  kohlensaure  Kalkerde  ablagert  und 
nach  und  nach  zur  Schale  sich  gestaltet. 

Wenn  nun  aber  schon  beim  gewöhnlichen  Lege- 
processe  zuerst  ein  von  Natur  verhältnifsinäfsig  sehr 
zum  Dichtwerden  geneigtes  Eiweifs  abgesondert,  und 
durch  die  schraubenförmige  Bewegung  des  Eier— 
darms  faden -und  membranenartig  gesponnen  wird, 
so  kann  diese  Verdichtung  bei  zu  stark  vermehrter 
Energie  der  Eierdarmbewegung  einen  noch  gröfsern 
Grad  und  Umfang  erreichen,  in  Folge  dessen  dann 
vielleicht  das  ganze  Ei,  wenn  kein  Dotter  in  ihm 
enthalten  ist , als  ein  zu  einzelnen  Fäden  und  dün- 
nen Hauttheilen  verdichtetes,  den  Chalazen  ent- 
sprechendes Eiweifs  erscheint. 

Was  den  Mangel  des  Dotters  in  einem  so 
abweichend  gebildeten  Ei  anbetrifft,  so  liegt  dem- 
selben wohl  ohne  Zweifel  ein  Mifsverhältnifs  zwi- 
schen der  Tliätigkeit  des  Eierslocks  und  des  Eier- 
darms, d.  h.  ein  Aufgehobensein  der  Sympathie 
beider  zum  Grunde,  und  zwar  so,  dafs  bald  der 
Eier-stock  zu  thatig  ist  und  der  Eierdarm  zu  un- 
thätig  bleibt,  oder  dafs  im  umgekehrten  Falle  der 
Eierdarm  zu  tliätig  ist  und  der  Eierstock  mehr 
unthätig  sich  verhält.  Jenen  erstem  Fall  bemerken 
wir  bei  sehr  wohlgenährten , fettbildenden  und  dem 
zufolge  stark  Eier  producirendcn  \ ögeln,  deren  Fasern 
im  Allgemeinen,  und  so  auch  in  Bezug  auf  den 
Eierdarm  schlaff,  und  durch  das  übermäfsige  Le- 
gegeschäft geschwächt  sind;  den  letztem  Fall  hin- 
gegen bei  Hühnern  mit  mehr  erregbarer  Faser  und 
zurückstehender  Production.  Bei  vorwaltender  Thä- 
tigkeit  im  Eierstock  platzt  mitunter  eine  Kelchhaut, 
ohne  dafs  das  Inlündibulum  zur  Aufnahme  des 
Dotters  erweitert  ist,  und  aus  diesem  Grunde  ge- 
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langt  der  Dotter,  statt  in  den  Eierdarm,  in  die 
Bauchhöhle,  — Fälle,  avelche  Morand  *)  u.A.  beob- 
achtet haben.  Bei  vorwaltender  Thätigkeit  im  Ei- 
erdarm aber  erweitert  sich  dieser,  ohne  dafs  ein 
Ei  zum  Austritt  aus  dem  Kelch  schon  reif  ,Aväre, 
und  da  nun  durch  die  vermehrte  Museularthätig- 

O 

keit  auch  eine  vermehrte  Thätigkeit  der  innern  ab- 
sondernden Haut  bedingt  wird,  so  ergiefst  sich  im 
Infundibulum  eine  Quantität  Eiweifs,  auf  welche 
der  folgende  Eierdarmtheil,  ebenso  wie  über  einem 
Dotter , vermehrt  Eiweifs  absondernd  wirkt.  — 
Die  Ursache  der  zurückstehenden  Eierstock-  und 
der  vorwaltenden  Eierdarmthätigkeit  kann  man- 
nigfaltig sein,,  und  zwar  zunächst  auf  plötzlich  ein— 
tretendem  Mangel  an  Nahrung  bei  lleifsig  legenden 
Hühnern  beruhen,  wodurch  die  Production  der  Eier 
sehr  schnell  beschränkt  wird,  während  der  an'tägliche 
Aufnehmung  eines  Eies  gewöhnte  Eierdarm  in  seinem 
gewohnten  Verhältnisse  bleibt ; es  kann  aber  auch 
eine  absolut  vermehrte  Eierdarmthätigkeit  einge- 
treten  sein,  in  Folge  welcher  ein  eben  aufge— 
nommenes  Ei  ziemlich  rasch  entfernt  wird  und  nach 
dessen  Entfernung  das  Infundibulum  sich  gleich 
wieder  öffnet,  aber,  da  es  noch  kein  zum  Austritt 
reifes  Ei  vorfindet,  wie  oben  gesagt,  nur  eine 
Menge  Eiweifs  ergiefst. 

Alte  Hühner  sind  demnach  geneigt  Eier  ohne 
Eigelb  zu  legen,  weil  bei  ihnen,  da  ihre  Eier- 
darmfasern stark  und  straff  sind  und  die  Eierpro- 
duction  bekanntlich  zurücksteht,  jenes  obige  Mifs- 
verhältnifs  gar  nicht  selten  vorkommt.  Aus  dem- 
selben Grunde  erhält  man  auch  solche  Eier  von 
den  Vögeln  gegen  das  Ende  der  Legezeit.  Aber 
auch  junge  Thiere  vermögen,  wie  der  obige  Fall 


) Obs.  sur  un  oeuf  moustrueux  tire  d’uue  jeuue  poule;  in 
Mem.  de  l’Acad,  des  Sc.  de  Paris  1718*  Hist.  p.  25* 
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darthut , dergleichen  Eier  zu  produciren , indem 
auch  bei  ihnen  die  Eierdarmfasern,  obwohl 
nicht  iibermäfsig  stark  und  straff,  doch  sehr  reiz- 
bar und  zu  vorschlagender , mit  der  Eierstocksthä- 
tigkeit  nicht  in  gehörigem  Verhältnis  stehender, 
Tliatigkeit  geneigt  sind. 

Die  besondere  Form  dieses  Eicontentums 
anlangend,  so  scheint  mir  dieselbe  einen  Beweis 
für  die  oben  genannte  vermehrte  Thätigkeit  des 
Eierdarms  abzugeben.  Denn  statt  dafs  beim  ge- 
wöhnlichen Eierlegen  der  Eierdarm  nach  und  nach 
wirkt  und  Ruhe  genug  hat,  allmählich  das  Eiweifs 
um  den  Dotter  herum , w ie  um  eine  Kugel , anzu- 
legen, ziehen  sich  in  diesem  Falle  die  Eierdarm- 
wände stärker  zusammen  und  bilden  das  Eiweifs 
in  einem  grofsern  Theile  ihrer  Länge  gleich- 
zeitig aus.  Daher  rühren  die  verschiedenen  dün- 
nen und  dicken  Stellen  , welche  den  Windungen 
des  Eierdarms  entsprechen  • daher  aber  auch  das 
Compacte  dieser  Masse,  welche,  überall  von  den 
Eierdarmwänden  berührt,  eben  so  wie  die  Mem- 
brana chalazifera  und  die  Chalazen  selbst,  zu  haut- 
artigen  Fäden  gesponnen  wird.  — Wenn  nun 
dieser  so  gebildete  und  sich  fortwährend  verdickende 
Eiweifskörper  allmählich  bis  in  die  untere  Erwei- 
terung des  Eierdarmes  gelangt  ist,  so  ist  derselbe 
fähig,  daselbst  zu  einer  Kugel  conglobirt  zu  wer- 
den, welche  dann  durch  neues  Eiweifs  gleich- 
sam zusammengeleimt  und  am  Ende,  wenn  auch 
noch  in  diesem  untern  Tlieil  eine  zu  starke 
und  zu  rasche  Propulsivkraft  der  Eierdarmmus- 
kelfasern herrscht,  mit  der  angegebenen  Haut,  als 
Eierschalenhaut,  umgeben,  ausgeleert  wird.  — 
Ist  aber  hier  die  Thätigkeit  des  erweiterten  Eier— 
darms  mehr  normal , nicht  zu  rasch  , so  hat  das 
bis  dahin  gelangte  und  ausgebildete  Eiweifs  mit  sei- 
ner Eierschalenhaut  Zeit  genug,  damit  sich  nach 
dem  gewöhnlichen  Vorgänge  auf  demselben  eine 


Schale  bilden  könne,  wie  es  bei  den  schon  häufi- 
ger vorkommenden  sogenannten  Hahneneiern  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Merkwürdig  bleibt  indefs  dabei , dafs  das  von 
mir  untersuchte  Ei  aus  zweierlei  Substanzen  be- 
stand , aus  einer  ei  weifsartigen , und  aus  einer  dem 
Stoff,  welcher  als  Corpus  luteum  in  den  Reichen, 
aus  denen  der  Dotter  herausgetreten  is  t,  gefunden  wird, 
ähnlichen.  Diese,  wenigstens  bei  den  Vögeln,  die 
Corpora  lutea  bildende  Substanz  ist  aber  offenbar 
eine  Eigelbmaterie , welche  nach  dem  Austritt  des 
Eies  aus  dem  Kelch,  noch  ganz  kurze  Zeit  in  diesen 
hinein  abgesondert,  späterhin  aber  zum  Theil  wieder 
aufgesogen  wird  und  dann  zur  Verwachsung  der 
Kelchwandflächen  miteinander  dient.  — W enn 
nun  bei  derjenigen  Art  des  gestörten  Mifsverhält- 
nisses  zwischen  der  Tliätigkeit  des  Eierstocks  und 
des  Eierdarms,  bei  welcher  die  des  letztem  vorherrscht, 
das  offene  Ende  dieses  Ganges  mit  vermehrter  Kraft 
auf  den  noch  nicht  gehörig  reifen  Dotter  einwirkt, 
so  dafs  die  Kelchhaut  desselben  wrohl  gar  platzt, 
und  wenn  alsdann  der  Eierdarm  auf  den  so  über- 
getretenen kleinen  Dotter  wirkt  und  durch  zu  star- 
kes Zusammenschnüren  die  Dotterhaut  zerreifst,  so 
vermischt  sich  ein  Theil  des  abgesonderten  Eiweifses, 
ehe  es  sich  fadenweis  um  diese  Masse  herumlegen, 
und  dieselbe  gehörig  involviren  kann,  mit  jener 
Dottermasse,  und  eben  hiervon  rührt  das  blafs- 
gelbliche  Ansehen  dieses  körnigen  eigentlich  form- 
losen Stoffes  her. 

Nach  Fabricius*)  finden  sich  an  den  mit 
Schalen  versehenen  dolterlosen  Eiern  auch  Chala- 
zen  , welche  ich  indefs  an  dem  mehligen  nicht  be- 
merkt habe;  da  nun  aber  die  Chalaze  ein  diesseit 


*)  A.  a.  O.j).  0-  “habet  tameu  caetera  nt  Clialazas , albnraen. 
meiubrauas  et  cortieein’’. 
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und  jenseit  des  Dotters,  an  die  Chalazenhaut,  als 
unmittelbare  Fortsetzung  desselben,  sicli  anlagerndes, 
durch  die  schrauben  artige  Bewegung  des  Eierdarms, 
fadenförmig  gesponnenes  Eiweifs  ist,  Avodurch  die 
Dotterhaut  vor  einem  etwanigen  Zerplatzen  geschützt, 
und  mittelst  dessen  der  Forttrieb  des  Dotters  bis 
zur  weitern  Umlagerung  mit  Eiweifs  unterstützt 
wird  **),  so  ist  allerdings  die  Möglichkeit  einer  an  den 
Enden  dieser  Eiweifseier  vorkommenden  Chala- 
zenbildung  nicht  abzuleugnen,  das  wirkliche  Vor- 
kommen gewifs  aber  selten,  indem  nämlich  genau- 
genommen dieses  ganze  Ei  eine  Art  von  Cha- 
laze  vorsLellt. 

■>  ★ ★ ★ 

Tab.  II.  fig.  8-  Auseinandergezogenes  Eiweifs 
des  dotterlosen  Fliefseies.  a.  Einschnürungen,  b. 
die  die  verschiedenen  Windungen  der  Masse  mit 
einander  verbindenden  Eiweifsfäden . 


O 'Ai  A.  Berthold  a.  a.  O.  p.  411. 
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IV. 

lieber  das  JJ  achsthum  , den  slbfull  und  die 
fVieder  er  zeugung  der  Hirschgeweihe. 

CTab.  II.  fig.  9 — 120 

/ 

Unsere  Bewunderung  mufs  erregt  werden, 
wenn  wir  die  zum  Theil  trefflichen  Aussagen  des 
grofsen  Griechischen  Philosophen  und  Naturforscheis 
Aristoteles  über  einen  Gegenstand  lesen,  wel- 
cher zu  einem  der  merkwürdigsten  in  der  Thier- 
gescliichte  gehört,  und  über  den  man  bis  zu  unser n 
Tagen  wesentlich  noch  nicht  viel  mehr  weifs,  als 
jenem  vor  bereits  mehr  als  2 Jahrtausenden  bekannt 
war.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Beobachtungen  und 
Ansichten  über  das  Abwerfen  der  Geweihe,  über 
den  Nutzen  derselben  und  über  den  Consensus, 
worin  sie  mit  den  Geschlechtsorganen  stehen , so 
wie  wir  auch , mitunter  wohl  gar  lächerliche,  Hy- 
pothesen über  diese  Verhältnisse  aufgestellt  finden  ; 
aber  dennoch  blieb  in  Hinsicht  der  Begründung 
der  eigentlichen  Ursachen  jener  Momente,  und  der 
genauen  Betrachtung  des  eigentlichen  Vorganges  der 
allmählichen  Bildung  der  Geweihe  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig.  Vielleicht  liegt  der  Grund  der 
mangelhaften  Physiologie  dieses  Theils  einer  gro- 
fsen Anzahl  von  Wiederkäuern  darin,  dafs  zu  viel, 
und  zwar  von  Männern  der  verschiedenartigsten 
Fächer,  von  Zoologen,  Aerztcn,  Jägern  u.  s.  w- 
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über  diesen  Gegenstand  geschrieben  ist.  Es  hat  sogar 
schon  Schriftsteller  gegeben,  welche,  wieG.  J.Vos- 
s i ü s *),  den  jährlichen  Wechsel  der  Geweihe  für  eine 
Fabel  hielten  und  glaubten,  dafs  jene  gar  nicht  selten  in 
den  Wäldern  zu  findenden  Theile  von  den  Jägern  den 
Hirschen  abgebrochen  und  darauf  umhergeworfen 
worden  seien,  und  dafs  nur  in  diesem  Falle  ein  neues 
Geweihe  sich  zu  erzeugen  vermöge,  bis  zu  dessen 
, aber  wenigstens  mehrere  Jahre  erforderlich 

wären. — Andere  hingegen,  z.B.  W.  Franzius**), 
meinten,  die  alten  Hörner  würden  defshalb  jähr- 
lich abgeworfen  und  durch  neue  ersetzt,  damit  auf 
diese  Weise  dem  Menschen  nur  recht  viele  Geweihe 
zul  Benutzung  (etwa  zu  Hirschfängergriffen?  ) in 
die  Hände  kämen. 

Verschiedene  Ansichten  hat  man  über  den 
Nutzen  und  die  eigentliche  Bedeutung  der  Ge- 
weihe aufgestellt.  J.  A.  Graba***)  war  der  Mei- 
nung sie  dienten  zur  Vertheidigung  und  Rache, 
welchem  J.  C.  Peyer  f ) , dieselben  viel  mehr  zur 
Zierde  als  zum  Nutzen  vorhanden  betrachtend, 
widerspricht.  Ja  sogar  hat  in  neuester  Zeit  C.  m! 
Bailly  ff)  behauptet,  dafs  sie  mehr  schädlich 
als  nützlich  seien,  indem  die  Thiere  des  Hirsehge- 
schlechtes  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern,  i in  Falle 
sie  von  Feinden  angegriffen  würden,  nur  mit  den 
Vorderbeinen  sich  vertheidigten.  — Wenn  wir 


O De  theotogia  gentili  et  pliysiologiä  clristiaua  s.  de  origine 

«C  progress«  idololatriae  deque  uaturae  mirandis.  Aiustel.  164°. 
4-  Lib,  III. 

***^  Auimaliuui  llis‘oria  sacra.  Ed.  5.  Amstel.  1655.  12.  p.  107- 

J E*a<poy?x<plx  , 3.  cervi  descriptio  pliysico-medico  - chemica, 
Jeu.  1667.  p.  32- 

i)  Miscellauea  curiosa  s.  Ephem.  nied.  pbys.  Germ.  Nat,  Curios. 
Dectir.  If.  Anu.  I.  Anni  1682*  p-207- 
fi)  Memoire  aur  Pusagc  des  corues  dans  quelques  animaux 
et.  parliculicrement  dans  le  Roulfle,  in  Annales  des  Sc.  naturelles' 
par  Audouin  , ßrogniart  et  Dumas,  T. 2.  Par.  1824-  p.  37(. 


41 


aber  nur  die  Geschicklichkeit  des  Gebrauches  der 
Hörner  bei  einem  gezähmten  Rehbock,  die  Beispiele 
der  für  einen  stattgehabten  heftigen  Kampf  zeu- 
genden und  den  Tod  zweier  Kämpfer  zur  Folge 
habenden  Verschlingungen  der  Geweihe , welche 
oft  so  innig  und  stark  sind,  dafs  sie  ohne  Ver- 
letzung der  Enden  durch  keine  menschliche  Gewalt 
wieder  auseinander  gebracht  zu  werden  vermögen, 
und  die  Thatsache,  dafs  das  ermüdete  Rennthier 
gar  nicht  selten  sich  gegen  seinen  im  Schlitten 
sitzenden  Lenker  kehrt  und  denselben  mittelst  sei- 
ner Hörner,  ihdefs  mehr  schlagend  als  stofsend, 
angreift,  berücksichtigen,  so  ist  doch  wohl  nicht 
in  Zweifel  zu  ziehen,  dafs  das  Hirschgeschlecht 
sich  seiner  Hörner  auch  als  Waffe  bediene.  Die 
Geweihe  aber  blofs  als  zu  diesem  Zweck  dienend 
betrachten  zu  wollen , wäre  einer  der  gröfsten  und 
nachtlieilichsten  Mifsgriffe  [einer  teleologischen  Na- 
turansicht. — Defshalb  müssen  wir  vielmehr  ihrer 
eigentligen  Bedeutung  nachforschen.  A r i s t o t e- 
les  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  das  Dasein  der 
Hörner  überhaupt  rühre  von  der  Abwesenheit  der 
obern  Schneidezähne  her,  und  demgemäfs. sei  die- 
jenige Masse,  durch  welche  jene  Zähne  hätten  ge- 
bildet und  ernährt  werden  müssen  , bei  den  Hör- 
ner tragenden  Thieren  in  die  Hörner  und  Geweihe 
übergegangen,  worauf  er  sogleich  den  Einwurf,  den 
man  ihm  in  Bezug  auf  die  ungehörnten  Hirsch- 
kühe hätte  machen  können,  zu  widei'legen  sich  be- 
strebt *).  — Besser  urtheilto  schon  Democri- 
tus  über  diese  Sache,  indem  er  behauptete,  dafs 
beim  Hirsche,  weil  er  vi^l  Blut  habe,  und  weil 
er  iin  Anfänge  des  Sommers  sehr  fett  werde,  ein 


*)  De  part.  animal.  I,.  3-  C 2«  ‘‘Cur  cervae  cornibus  careant, 
cum  dentes  similiter  habeant,  atque  niares , causa  est,  qiiod  cadem 
sexus  utriusque  natura  , et  coruigera  est,” 
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Theil  der  Nahrungsmaterie,  womit  er  Überfüllt 
sei,  durch  die  Blutgefäfse  gegen  den  obern  Tlieil 
des  Kopfs  geschickt,  und  daselbst  zur  Bildung  der 
Geweihe  verwendet  werde.  Nach  der  gewöhnli- 
chen Annahme  der  Jäger*)  wird  das  Geweihe 
durch  den  Ueberflufs  organischer  Samentheile  ge- 
bildet. Tie  dem  an  n **)  ist  der  Meinung,  die 
Weibchen  der  Hirscharten , mit  Abrechnung  des 
Rennthiers,  hätten  defshalb  keine  Geweihe,  weil 
sie  den  Ueberflufs  der  Nahrung  zur  Bildung  der 
Frucht  und  zur  Erzeugung  der  Milch  verbrauch- 
ten. G r uithu  ise  n ***)  nimmt  an,  durch  die  Ge- 
weihe werde  die  beim  männlichen  Hirsch  fehlende 
Milchsecretion  ersetzt.  — Solche  Ansichten  von 
der  Sache  verdienen  indefs  in  unsern  Tagen,  de- 
nen es  Vorbehalten  war,  eine  wissenschaftliche  Deu- 
tung der  Skeletttheile  zu  begründen , keine  weitere 
Beachtung,  wefshalb  w7ir  auch  den  Resultaten  des 
scharfsinnigen  Carus-f-)  beistimmen,  welcher  die 
Geweihe  zu  den  tertiär  wirbelartigen  Gebilden 
des  Hautskeletts  rechnet,  und  nachweiset,  da fs  sie 
die  nicht  dargebildeten  seitlich  obern  radiären 
Tertiarwirbel  der  Stirnbeingegend  vertreten ; sie 
entsprechen  im  Allgemeinen  den  Hörnern  und  ihr, 
so  wie  dieser  Dasein  und  gliedmafsenartige  Aus- 
strahlung ward  von  der  Stirngegend , als  Atlunungs- 
gegend  des  Kopfes,  begünstigt.  — Die  Geweihe 
stehen  mit  der  gesammten  Oi'ganisation  des  Hir- 
sches und  zunächst  auch  mit  dessen  Geschlechts- 
iüuclion  im  Verhältnifs,  unterscheiden  sich  aber 


*)  G.  F,  Dietrich  aus  dem  Winkelt,  Handbuch  für  Jäger» 
Jagdliebhaber,  Jngdbcrechtigte.  Tbl.  1.  Leijiz.  1805-  (»•  15G- 

**)  Zoologie.  1hl.  !•  Laudshut  1808*  P-414* 

***)  Organozoouomie.  München  1811*  P*  73« 
i)  Von  den  Ur-Theilcu  des  Knochen-  und  Sehalengcrüstes. 
Lcipz.  1828.  p.  173- 
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hierdurch  nicht  wesentlich  von  den  gewöhn- 
lichen Hörnergebilden ; denn  auch  diese  erhalten 
jährlich  zurZeit  des  Fortpllanzungsgeschäfts  an  ihrer 
Basis  einen  Ring,  einen  neuen  Nachschubs  vonHorn- 
niasse,  ändern  sich,  wenn  das  Thier  verschnitten 
•worden  ist,  nicht  "wenig  in  Bezug  auf  ihre  Form, 
verhalten  sich  anders  beim  männlichen  als  beim 
■weiblichen  Geschlechte.  Während  beim  Rind  - und 
Schafvieh , bei  den  Ziegen  und  Gazellen  ein  langer, 
durch  ununterbrochen  fortgesetzte  Knochenbildung 
entstandener  Stirnbeinfortsatz  vorhanden  ist,  wel- 
cher sehr  bald  die  Haut  durchbricht,  aber  zeitle- 
bens einen  hornartigen  Ueberzug  als  Fortsetzung 
dieser  behält,  bildet  sich  bei  der  Giraffe  ein 
nur  mäfsig  langer,  mittelst  einer  dünnen  Knorpel- 
scheibe auf  einer  Stirnbeinhervorragung  befestigter 
Fortsatz,  welcher  fiir  beständig  unter  der  Haut  verbor- 
gen bleibt,  oder  vielmehr  zeitlebens  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Stirnhaut  als  weiterbildendes  und 
ernährendes,  Blut  zuführendes  Gebilde  behält.  • — 
Wenn  aber  jener  Stirnfortsatz'j  wrie  es  bei  den 
hirschartigen  Thieren  der  Fall  ist,  eine  solche  Länge 
und  Ausdehnung  erreicht,  dafs  die  ihn  überzie- 
hende Haut,  nach  der  ganzen  Individualität  des 
Thiers  und  der  Geschlechtsfunction  sich  richtend, 
wegen  des  Gegensatzes  der  Richtung  der  Lebens- 
energie gegen  Centrum  und  Peripherie,  bei  der 
Richtung  gegen  das  Centrum  hin  nicht  mehr  gehö- 
rig ernährt  und  erhalten  werden  kann , so  erstirbt 
sie , fällt  ab  und  das  Geweihe  bleibt  blofs  noch 
stehen  als  fremder  Körper  , der  bei  der  nächsten 
Wendung  der  Lcbensthätigkeit  gegen  die  Periphe- 
rie hin,  als  solcher  abgestofsen,  vom  Lebenden  ge- 
trennt wird. 

Bei  den  einzelnen  Arten  und  Unterarten  des 
Hirschgeschlechls  haben  die  Geweihe  eine,  vorzüg- 
lich von  der  Zackenbildung  abhängige  verschiedene 
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Form.  Dieser  Umstand  hat  schon  die  alten  Na- 
turforscher, in  neuerer  Zeit  aber  ganz  besonders 
mehrere  Französische  Zoologen,  z.  13.  Fr.  Cu  vier, 
Blainvillc  *),  bewogen,  nach  ihm  die  sonst  so 
schwer  zu  characlerisirenden  Hirscharten  abzuthei- 
len;  da  es  aber  Hirscharten,  z.  13.  Mosch usthiere, 
giebt,  welche  durchaus  nicht  mit  Geweihen  ver- 
sehen sind,  und  da  die  Geweihe,  bis  auf  eine 
einzige  Ausnahme  nach,  nur  bei  dem  männlichen 
Geschlechte  Vorkommen,  so  möchte  doch  der  die- 
sem Eintheilungsprincip  folgende  Naturforscher , falls 
er  auch  die  Hirschweibchen  gehörig  in  das  System 
einrangiren  wollte,  sehr  bald  in  Verlegenheit  kom- 
men. Das  Geweihe  bleibt  in  seiner  Bildung  im 
Allgemeinen  an  der  Basis  am  constantesten  und 
\yeicht  gar  nicht  selten , je  mehr  der  Spitze  zu, 
desto  mehr,  von  seiner  gewöhnlichen  Zackenbildung 
ab,  wefshalb  man  auch  bei  dem  von  dem  Geweihe 
hergenommenen  Eintheilungsprincip  vorzüglich  das 
untere  Stück  im  Auge  behalten  mufs.  — Um  die 
Hauptformen,  unter  welchen  das  Geweihe  vor- 
kommt, kurz  anzudeuten,  habe  ich  das  Schema  p.  45 
zusam  mengestellt. 

Die  fossilen  Geweihe  von  Nro.  haben  die 
gröfste  Verwandtschaft  mit  den  Rennthiergeweihen ; 
eine  Rose  fehlt  insofern  keine  vorstehenden  Per- 
len an  denselben  vorhanden  sind,  aber  eine  rosen- 
artige Abschnürungstelle  ist  deutlichst  zu  erkennen. 
Bei  drei  Arten  vorweltlicher  Hirsche  hat  man  rosen- 
lose Geweihe  gefunden,  nämlich  bei  Tarandus  pris- 
cus  ct.  et  (3.  Guettardi.  y.  Schottini  (Sfernb.)  **). — 
Die  fossilen  Geweihe  Nro.  2-  sind  die  riesenmäfsis- 


*)  Sur  les  charactcres  distinetifs  des  especes  de  Cerfs  , jn 
Journal  de  pliysique,  de  chinüei  d'liist.  iiat.  et  des  ai  ts.  T.  94, 
Par.  1822.  p.254. 

**)  Isis  1828-  p.  48, Tab.  VII. 
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sten , welche  man  kennt;  gewöhnlich  wird  das 
Thier,  von  dem  sie  herrühren,  alsAlces  irlandi- 
cus.zu  den  Elenns  gezahlt;  diese  Geweihe  haben 
aber  wegen  der  wellenförmiggebogenen  Zacken  und 
wegen  der  Augensprossen  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Dammhirsche.  Da  alle  Köpfe,  welche  man 
von  diesen  Tliieren  gefunden  hat,  mit  Geweihen 
versehen  waren  , so  hat  C u v i e r *)  daraus  mit 
Recht  auf  das  Gehörntsein  der  Weibchen,  wie 
wir  es  noch  jetzt  bei  den  Rennthieren  antreffen, 
geschlossen.  — Nro  3.  besteht  im  ersten  Jahre  aus 
einem  oben  nach  vorn  gekrümmten  Spiels,  erhält  im 
zweiten  0 nach  vorn  gehende  Sprossen,  nach  welcher 
Zeit  sich  aber  das  Ende  des  Geweihes  handformig 
ausbreitet  und  Randzacken,  die  mit  dem  Alter  wohl 
zu  wirklichen  langen  Sprossen  werden , bekommt. 
Vorzüglich  bei  diesem  Thier  nimmt  mit  dem  Alter 
die  Zahl  der  Sprossen  wieder  ab,  so  dafs  das  voll- 
kommne  Geweihe  in  einer  spätem  Lebensperiode 
wohl  nur  noch  durch  Spiefse  ersetzt  wird.  — Nro. 
4.  Die  Rennthiergeweihe  sind  in  Betreff  der  Form 
Avenig  constant ; der  Schwung  des  obern  Theils 
ist  ähnlich  Avie  beim  virginischen  Hirsch , die  Mit- 
telsprosse gellt  sehr  nahe  der  Augensprosse  ab;  alle 
Sprossen  entfalten  sich  handartig.  — Nro.  5.  Das 
Geweihe  breitet  sich  ohne  Sprossen  abzugeben 
bandartig  aus,  und  ist  dann  rundum  mit  Zacken 
besetzt.  In  seltenen  Fällen,  Avie  es  scheint  in  der 
Jugend,  kommt  auch  eine  einfache  Augen-  und 
Mittelsprosse  vor,  welche  sich  aber  späterhin  ent- 
Aveder  gänzlich  wieder  verliert,  oder  gleich  dem  Ende 
nach  und  nach  in  die  Handform  übergeht;  indem 
nun  noch  die  Mittelsprosse  mit  dem  Ende  ver- 


*)  Recherches  sur  les  osseiueus  fossiles.  2.  cdit.  T.  4.  Par.  1823* 
p.  70. 
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schmilzt,  gestaltet  sich  die  Augensprosse  zur  zwei- 
ten Eudsprosse.  — Nro.  6-  Das  Geweihe  ist  rund 
und  so  gebogen,  dafs  die  Cavität  nach  innen  und 
etwas  nach  hinten  sieht.  Die  Sprossen  laufen  nach 
vorn  und  nach  innen  *).  Hierher  gehört  auch  der 
C.  canadensisy  mit  demselben  Geweihe,  an  welchem 
häufiger  die  Augensprossen  doppelt  erscheinen  3 der 
C.  corsicanus  und  der  C.  TVallichii  (Cuv.)  mit  zwei 
Augensprossen , von  denen  die  untere  gegen  die 
Stirn  herabsteigt.  — Nro.  7-  hat  nur  verhältnifs— 
mäfsig  gerade  aufsteigende  Geweihe  mit  nach  vorn 
gerichteter  Mittel-,  und  gabelförmig  nach  vorn  und 
hinten  gerichteten  Endsprossen.  Hieher  müssen 
noch  gerechnet  werden:  C.  virginicinus , dessen 

Geweihe  am  obern  Theil  einen  Bogen  mit  der 
Convexität  nach  hinten  beschreibt,  auf  der  noch 
mehrere  Sprossen  sitzen ; C.  mexiccinus  fast  eben 
so;  C.  pygargus  ganz  wie  bei  Capreolus. — Nro. 
Nur  zwei  Sprossen,  eine  Augen-  und  eine  End- 
sprosse nebst  der  Endspitze.  Die  Eudsprosse  geht 
an  der  innern  Seite  des  Geweihes  ab.  Hierher 
gehören  noch:  C.  porcinus  (Ginel.),  C.  hippelaphus 
(Cuv.)  eben  so  wie  bei  Axes;  C.  equinus  mit  ver- 
hältnifsmafsig  langem  Rosenstock , und  dadurch 
von  Axis  verschieden , dafs  die  Endsprosse  nach  hin- 
ten sieht;  C.  ylristotelis  (Cuv)  j C.  mcirianus  (Desm.) 
ebenso , aber  in  dem  Rogen,  wo  die  Augensprosse 
abgeht,  bilden  sich  einige  zackenartige  Höcker;  C. 
Peronii  wie  bei  Axis  aber  die  nach  hinten  abge- 
hendc  Endsprosse  hat  mit  der  Endspitze  gleiche  Höhe; 
C.Leschenauldii  (Cuv.)  ebenso,  aber  gröfser  ,•  C.cam - 
pestris , mit  Abrechnung  der  Augensprosse  wie 
bei  Reh,  hat  rauhe  Geweihe  und  dreiseitig  pris- 
matische Stangen;  C.  Duvaucelii  (Cuv.)  hat  unten 
den  Caracter  von  Axis,  oben  ganz  den  von  C.  vir- 


*)  Das.  p.  75  setzt  Cuvier  fälschlich;  l‘nach  aufsen'\ 


ginianus.  — Nro.  g.  Hier  findet  man  nur  dunkel- 
braune scharfe  Spiefse ; ebenso  bei  C.  ne/norivagus 
(Cuv.)  — Nro.  JO-  Her  Typus  ist  -wie  bei  Axis; 
hat  aber  nur  Augensprosse,  die  Endspitze  ist  nach 
hinten  gekrümmt;  es  gehört  dahin  noch  C.  sub- 
cornutus  (Blainv.). — Nro.  11.  Das  Geweihe  unter- 
scheidet sich  von  dem  des  C.  rufus  durch  die  lan- 
gen Rosenstöcke  und  durch  die  stumpfere  Spitze.  — 
Nro.  12-  hat  einen  Typus,  wie  er  jetzt  durchaus  nicht 
mehr  vorkommt.  Dieses  Geweihe,  mit  einer  ge- 
rade auslaufenden  Augensprosse,  wurde  in  den 
Gypsbriichen  bei  Kostritz  unweit  Gera  gefunden, 
und  vom  Gr.  v.  Sternberg  zum  ersten  Male  be- 
schrieben *). 

Untersuchen  wir  bei  dem  ganz  zarten  noch 
nngebornen  männlichen  Hirsche  die  Stirnbeine,  so 
linden  wir  selbige  an  derjenigen  Stelle,  auf  welcher 
späterhin  die  Geweihe  sitzen  werden,  bei  weitem 
früher  und  stärker  verknöchert  als  an  den  übrigen. 
Dessen  ungeachtet  geht  meinen  Beobachtungen  ge- 
mäfs  die  Verknöcherung  und  Knochenbildung  die- 
ser Stelle  nach  der  Geburt  nicht  ununterbrochen 
in  die  Bildung  der  Hörner  über,  sondern  erst  wenn 
das  Hirschkalb  sechs  bis  acht  **)  Monate  alt  ge- 
worden ist  erhebt  sich  die  äufsere  Platte  des  Stirn- 
beins deutlich  hervor  und  bildet  die  sogenannten 
Rosenstöcke,  d.  h.  den  bleibenden  Grund  der  er- 
sten und  aller  im  Verlauf  des  Wechsels  noch  fol- 
genden Geweihe.  Jene  Rosenstöcke,  für  jetzt  noch 
fortwährend  von  der  Kopfhaut  bedekt,  nehmen 
allmählich  an  M aclisthum  zu , bis  der  Hirsch  ein 
Jahr  alt  geworden  ist,  in  welcher  Zeit  sie  die  Länge 
von  3 und  die  Dicke  voll  l Zoll  erreicht  haben. 

*)  Isis  1830.  p.  5l7-  Tab.  5.  fig.  1. 

Williamsou,  sur  la  cause  de  la  chrttc  du  bois  ou  des  cor* 

' t 

lies  des  cerfs , in  Mein,  de  inatheuiailque  el  de  pbysique  T.  4. 

Par.  1703-  4-  p.  338- 
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Schon  vor  Ablauf  des  ersten  Jahres  erscheinen  als 
unmittelbare  Fortsetzungen  jener  Stirn  b ein  erheb  un- 
gen  die  ersten  Geweihe,  welche  mit  dem  Ende 
des  ersten  Lebensjahres  vollständig  ausgebildet  da- 
stehen, bis  gegen  das  vollendete  zweite  Lebens- 
jahr ohne  alle  Zacken , nur  mit  einer  (End-)  Spitze 
versehen  sind , ungefähr  die  Länge  von  7 Zoll  er- 
reichen und  wegen  ihrer  Form  Spiefse  heifsen. 
Ihnen  verdankt  der  Hirsch  während  seines  zweiten 
Lebensjahres  den  Namen  Spiefser  *). 

Nocli  ehe  das  zweite  Jahr  zurückgelegt  ist 
nämlich  Anfangs  April,  wird  das  Geweihe  zum 
ersten  Male  abgeworfen,  und  das  jetzt  neu  nach- 
wachsende ist  aufser  der  Endspitze  schon  mit  einer 
besondern  Zacke,  mitunter  auch  wohl  mit  einer 
zweiten  versehen;  die  etwa  auch  bereits  vorhandene 
zweite  neu  hinzugekommene  unmittelbar  auf  die 
Augensprosse  folgende  wird  Eissprosse  genannt. 
Nach  dem  nächsten  Abwurf,  welcher  meist  im 
Monat  März  (des  folgenden  Jahres)  sich  ereignet 
erhält  das  Geweihe  noch  eine  Sprosse  mehr,0  bis 
cs  allmählich,  indefs  ohne  genau  mit  der  Anzahl 
der  Jahre  übereinzustimmen,  nach  der  guten  oder 
schlechten  Nahrung  des  Thiers  verschieden,  5 bis 
wohl  gar  j 9 Paar  Sprossen  und  Spitzen  erlangt  hat. 

Der  Grund  des  Wechsels  der  Gcweihe&  war 
bei  den  Alten  eigentlich  ein  rein  teleologischer,  und 
zwar  sollte  er  auf  den  Menschen  oder  nur  auf 
das  Thier  selbst  sich  erstrecken;  in  letzterer  Hin- 
sicht meint  Gefsner  **),  der  Hirsch  würde  seiner 


*)  Fälschlich  steht  in  juehrern  der  geschätztesten  neuern  Lehr- 
bücher der  Zoologie,  das  Hirschkalb  setze  schon  G Monate  nach 
der  Geburt  das  erste  Geweihe  auf  und  werde  schon  in  dieser  Zeit 
Spielser  genannt.  ' 

**)  Allgemeines  Thierbuch.  Vierfiifsige  Thiere.  Fraukf.  a.  M. 
1669.  fol.  p.  190. 
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Last  und  Bürde  entledigt,  um  in  seinem  Laufe  nicht 
behindert  zu  sein.  Aber  auch  schon  dieser  Restau- 
rator der  Thiergeschichte  gabeinen  physiologischen, 
mit  der  Organisation  des  Thiers  und  mit  der  übrigen 
gesannnten  Natur  im  Zusammenhang  stehenden 
Grund  des  Abwerfens  an;  welchen  er  sodann  un- 
ter dreierlei  Rücksichten  betrachtet;  die  erste  Ur- 
sache sei  “die  Natur  und  Eigenschaft  der  Hörner, 
so  trockner,  harter  und  spröder  Natur  seind,  gleich 
•wie  das  Erdreich,  wie  denn  auch  der  ganze  Hirsch 
in  der  Temperatur  dom  Bocke  gleich,  nämlich, 
heifs  und  trocken  ist”  “Dafs  nun  solch  Dinge 
leiclitlich  abreifsen , bezeugen  auch  die  Blätter  der 
Bäume  , so  dürr  und  ohne  Saft  seind”.  — “Die 
andere  ist  der  Ort,  dieweil  sie  nicht  auf  der  Hirn- 
schale , 'gleich  wie  bei  andern  hömicliten  Thieren, 
sondern  alleine  aufs  der  Haut  heraufs  wachsen”  *).  — 
“Die  dritte  Ursache  machet  erstlich  die  W ärme 
defs  Sommers,  welche  dieselbigen  erhärtet  und  aufs- 
dorret, hernach  die  Kälte  defs  Winters,  so  darauf 
folget,  dieselbige  schleufst  und  dringt  dann  die 
Saftadern  oder  Löcher,  durch  welche  die  Hörner 
ihre  Nahrung  und  natürliche  Feuchtigkeit  gehabt 
haben,  vollends  gar  zusammen,  so  in  anderer  Tliie- 


*)  Daselbst,  p.  190« 

Diese  Ansicht,  dafs  die  Geweihe  nur  an  der  Haut  hangen, 
hat,  wie  ich  vermuthe , Gefsner  dem  Aristoteles  nachge- 
schrieben. obgleich  dieser  bei  genauerer  Betrachtung  eine  solche 
Behauptung  nicht  ausgesprochen  hat.  Deim  weuu  er  (hist, 
auiiual.  L.3.  cap.  Cb.  in  den  Op.  ex  Bibliotheea  Isaaci  Casauboni. 
Lugd.  1590-  fol.)  sagt:  “Cervis  ^cornua)  tautuimuodo  tota  solida 
et  sparsa  iu  ramos  et  Omnibus  aunis  decidua , nisi  castreutur, 
emn  ex  caeteris  cornigeris  nullum  cornua  ainittat”  und  gleich  dar- 
au ffortfahrt : “Adhaereut  cornua  cuti  potius  quam  ossP’,  so  wird  die- 
ses, wenn  man  noch  das  gleich  darauf  Folgende:  “unde  fit  ut  in 
Phrygia  etalibiboves  sint  qui  cornua  perinde  utauriculas  moveant'' 
lieset,  mehr  auf  das  Rindvieh  als  auf  die  Hirsche  2u  beziehen  sein. 


ren  Hörner,  die  sonsten  hohl  und  löchericht  seind, 
nicht  zu  geschehen  pfleget”.  — “Zu  dem,  so  wach- 
sen auch,  ehe  sie  solche  alte  Hörner  fallen  lafsen, 
schon  wieder  neue  hervor,  welche  dann  die  vori- 
gen alten  herabstofsen”. 

IVenn  nun  auch  Gefsner  viele  Irrthiimer 
begangen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  er 
schon  eine  der  Wahrheit  sich  nähernde  Idee  von 
dem  Wechsel  der  Geweihe  hatte,  welche  vorzüg- 
lich darin  sich  ausspricht,  dafs  er  den  Grund  des 
Abfalles  des  alten  Geweihes  auf  dem  neu  sich 
bilden  wollenden  beruhen  läfst.  Nach  ihm  gab  es 
aber  Naturforscher,  die  eine  viel  schlechtere  An- 
sicht von  der  Sache  hatten  als  er.  Bald  wurde  es 
nämlich  die  allgemein  herrschende  Meinung,  der 
UV  echsel  der  Geweihe  werde  durch  einen  absolut 
aufsern  Umstand,  durch  das  Abnagen  der  zur  Zeit 
des  Geweihewechsels  an  den  verschiedensten  Stel- 
len unter  der  Haut  des  Hirsches  verborgen  liegen- 
den Insectenlarven  *),  bedingt  **),  bis  selbige  endlich 
von  Reaumur***)  durch  genaue  Zergliederung 
gründlich  widerlegt  wurde.  Duverney  -j-)  betrach- 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dafs  ich  in  den  Knochenzellen  (eigentlich  Gefäfseu)  des  ltosen- 
stoekes  eines  noch  mit  Bast  überzogenen  und  etwa  zur  Hälfte  aus- 
gebildeten Hirschgeweihes  eine  Menge  kleiner  Würmer  (Strongy- 
lus  ventricosns)  gefunden  habe. 

**)  Dictiojinaire  de  trevoux  , Art.  Bois.  — M.  de  Seliu- 
court  (le  parfait  chasseur.  Par.  1683-  p.  250  meint;  das  jähr- 
liche Abfallen  der  Geweihe  des  Hirsches  werde  durch  grofse 
weifse  Würmer  verursacht,  welche  ihre  Wurzeln  am  Kopfe  ab- 
nagten.  Seien  jene  abgefallen  , so  erzeuge  sich  aus  einem  dieser 
"Würmer  eine  dicke  Fleischmasse,  welche  sich  nach  und  nach 
verlängere,  his  das  daraus  endlich  gebildete  vollkonmme  neue  Ge- 
weihe mit  einer  Haut  sich  bedecke. 

***')  Merfioires  pour  servir  ä l'liistoi re  des  insectes  T.  5.  Paris 
1740.  4.  p.  69* 

ir)  Oeuvres  anatomique*  T.  1.  Par.  1761*  4-  p.  347. 
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let  das  Abfallen  der  Geweihe  als  einen  Exfolialions- 
procefs  und  sagt,  man  könne  annehrnen,  die  im 
Frühjahr  starke  Fermentation  vermehre  die  Circu- 
lation  des  lilutes  so  sehr,  dafs  die  flüssigen  Theile, 
womit  der  Körper  des  Thiers  angelüllt  sei,  gegen 
die  Rose  des  Geweihes  hingetrieben  werden  und 
daselbst  ein  Jucken  veranlassen , welches  den  Hirsch 
antreibe,  sich  zu  reiben  und  sein  Geweihe  abzu- 
werfen. Man  müsse  annehmen,  dafs  delshalb  die 
Hörner  im  Frühjahr  abfallen,  weil  die  leinen 
Röhren,  durch  die  der  Nahrungssaft  fliefst,  wegen 
Mangels  an  Saft  und  wegen  der  Berührung  mit 
derLuft  nach  und  nach  trockner  und  enger  werden, 
und  dafs  der  Saft,  welcher  von  Neuem  ankommt,  und 
reichlich  in  die  Flohe  steigt,  um  zum  neuen 
Geweihe  zu  dienen,  aus  dem  Grunde  das  IForn 
abstofse , weil  er  nicht  in  die  alten  verengten  Nah— 
rungsröhren  hineinfliefsen  könne.  Als  Hauptgrund 
davon  aber,  dafs  in  jedem  Jahre  ein  neues  Ge- 
weihe hervorwachse,  nimmt  Du verney  das  Vor- 
handensein von  kleinen  unsichtbaren  Geweihe- 
keimen in  den  Rosenstöcken  an,  von  denen  je- 
des Jahr  einer  zur  Reife  gelange. 

Eine  ähnliche  Ansicht  über  diesen  Gegenstand 
hatte  W i 11  i a m s o n *).  Im  Monat  Februar,  also  ei- 
nige Wochen  vor  dem  Abfall  des  Geweihes,  soll  eine 
merkwürdige  Veränderung  in  den  Kopfknochen,  be- 
sonders dem  Stirnbein  und  dem  Rosenstock,  sich 
zu  erkennen  geben.  W enn  nämlich  während  der 
gröfsten  Zeit  des  Jahrs  die  Stirnbeine  mit  den 
Rosenstöcken  sehr  trocken,  hart  und  mit  wenig 
Flüssigkeit  versehen  seien , so  würden  solche  Ende 
Winters  und  im  Frühjahr  saftreicher,  was  schon 
daraus  hervorgehen  soll,  dals  diese  Knochen  in  der 


*)  A.  a.  O.  p.  344. 
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letztem  Zeit  schwieriger  durch  Hitze  weifs  zu  ma- 
chen seien,  clafs  man  sie  mit  dem  Messer  besser 
schneiden  könne,  dafs  sie  mehr  Blut  und  Fett  ent- 
halten und  demgemäß  röther  und  schmieriger  er- 
scheinen als  sonst.  Wenn  nun  das  Blut  bis  in 
das  Ende  des  Bosenstockes  gelange,  und  die  Bose 
weder  gehörig  ausdelmen  und  erweitern  noch  in 
selbige  hineindringen  könne,  so  würde  natürlich  das 
Geweihe  abgestofsen  und  ein  neues  gebildet.  Die- 
ser Ansicht  entgegengesetzt  ist  die  Meinung  derer, 
Avelche  das  Abfällen  mit  dem  Vorgänge  des  Abfal- 
lens der  Blätter  von  den  Bäumen  vergleichen , wo- 
gegen sich  schon  Williamson*)  ausgesprochen 
hatte.  B u ffo n **),  welcher  sagt:  “Le  bois  du 

cerf  pousse , croit  et  se  compose  nomine  le  bois 
d’un  arbre:  sa  substance  est  peut  etre  moins  osseuse 
que  ligneuse;  c’est  pour  aiusi  dire  nn  vegetal  grelle 
sur  un  animal  et  qui  participe  de  la  nature  des  deux 
et  forme  une  de  ces  nuances  auxquelles  la  nature 
aboutit  toujours  dans  les  extremes,  et  dont  eile  se 
sert  pour  rapprocher  les  choses  les  plus  eloignees,” 
hat  mit  Gefsner  und  Andern  diese  Ansicht  von 


*)  A.  a.  O.  p-345.  ‘‘L’abord  du  saug  ä cette  raeule  (Hose) 
et  l’opposiliou  qu’il  y trouve  sout  provoques  par  la  teinte  rouge  et 
sanguinolente  qu’il  dotine  ä la  surface  des  raeules  qui  porle  sur 
les  pivots.  — Cette  deruiere  remarque,  et  1’explicatiou  que  je 
donue  consequemmeut  de  la  clulte  du  bois  de  eerf , sout  bien 
contraires  au  sentiment  des  auteurs,  qui' preteudeut  que  cette  par- 
tie  toinbe  par  uu  niecanisaie  serablable  ä celui  auquel  la  chilte 
des  feuilles  dans  les  arbres  est  di\e.  Le6  feuilles  touibeiit  lors- 
qu’elles  manquent  de  seve , cette  liqueur  ne  s’y  portant  plus  e1 
n’ayant  plus  de  force  de  s’cdever  jusqu’ä  ces  parties  : c’est  ici  le 
contraire;  lorsque  le  sang  vient  avec  plus  d’abondance  aux  pivots, 
le  suc  nourricier  par  coiisequeut  etant  plus  abondant , le  bois  du 
cerf  se  detaehe  et  torabe'1, 

‘)  Histoire  naturelle  T.  VI.  p.  85. 


der  Identität  des  Abfalls  der  Geweihe  mit  dem 
der  Blatter  von  den  Bäumen.  Ihm  sind  Mehrere, 
z.  B.  Rocliow  *),  Tiedemann**)  u.  A.  gefolgt, 
nach  welchem  letztem  als  in  Folge  der  Brunst  und 
der  schlechten  V\  inteiTdtlerung  die  Thätigkeit  des 
reproductiven  Systems  abnimmt,  die  Blutinenge 
geringer  und  die  peripherischen  Gefäfse  enger  wer- 
den; daher  wurden  auch  dieTestikel  wieder  klein, 
die  Ernährungsgefäfse  der  Geweihe  schrumpften 
zusammen,  und  das  Geweihe,  die  Blütlie  des  jähr- 
lichen Lebens,  sLiirbe  und  fiele  ab.  Auch  E. 
H ome***)  meint,  dafs  in  dem  Maafse,  wie  die 
Geweihe  hart  werden , die  zu  ihnen  hingehen- 
den Blutgelafse  an  Gröfse  sich  vermindern,  bis 
jene  in  Folge  hiervon  keine  Nahrung  mehr  bekom- 
men können,  worauf  sie  dann  wie  jeder  andere 
todte  Körper  abfallen  miifsten. 

Im  Februar  (Hornung),  März  oder  April,  in 
seltenen  Fällen  auch  wohl  erst  im  Mai  erscheint, 
je  nachdem  der  Hirsch  älter  oder  jünger,  gut  oder 
schlecht  genährt  isl  -j-) , das  Geweihe  zum  Abfal- 
len vorbereitet,  und  der  wirkliche  Abfall  wird  ent- 
weder durch  die  eigene  Schwere,  oder  durch  die 
starken  Bewegungen  des  Kopfes,  oder  auch  wohl 


*)  Nachricht  von  einem  ungewöhnlich  grofsen  , mit  Steinrinde 
dünn  überzogenen  Geweihe  u.  s.  w.  Nebst  einem  Auhauge  über 
die  Merkwürdigkeiten  der  Gehörntragenden  Thiere  aus  dem  Hirsch- 
geschlecht. In  Schriften  der  Herl.  Gesellschaft  naturf.  Freunde 
Bd.  2-  Bei  l.  1781.  8-  l».  316-  Er  sagt,  nur  das  Gehörn  werde  reif: 
‘•um  diese  Zeit  (April  oder  Mürz)  ist  seiu  Gehörn  reif,  d.  i.  es 
löset  sich,  in  der  auf  dem  Hirusehadel  in  allen  übrigen  Monaten 
sonst  fest  aufgewachseuen  Rose  von  selbst  ah,  dafs  er  (der  Hirsch) 
9$  mit  Kopfschiittclu  von  sich  wirft”. 

*')  Zoologie  Bd.  1.  Landshut  1808.  8.  p.413- 

***)  Lectures  ou  coinparative  Auatomey  T.  1.  Lond.  1814-  4- P-6G. 
■f)  liedi  Expcriineuta  circa  varias  res  naturales.  Amsteld.  1685. 
12.  T.2.  p.  121. 
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durch  Anstößen  an  feste  äufsere  Gegenstände, 
an  Steine,  Bäume  uncldgl.  bewirkt.  Letzteres  fin- 
det hauptsächlich  beim  Spicfser  statt,  und  zwar 
weil  bei  ihm  die  Gräuze  zwischen  dem  abfallen- 
den Gehöi'ii  und  dem  P^osenstock  zum  ersten  Male 
sich  bilden  soll,  — - aber  vielleicht  auch  wegen  der  zu 
geringen  Schwere  seines  Horns.  Defshalb  bemerkt 
man  auch  wohl  bei  diesem  jungen  Thier,  dafs  es 
die  Spiefse  auf  der  Erde  abschlägt  *),  oder,  indem 
es  sie  wohl  gar  in  die  Erde  hineinbohrt,  in  dieser 
abbricht  **). 

\ ■ 

Gleich  nach  dem  Abwurf  bildet  sich  auf  der 
obern  (Bruch  -)  Fläche  des  Rosenslocks,  durch  das 
aus  den  Gefäfsen  hervorsickernde,  mitunter  sogar, 
wie  es  Williams  on  ***)  beobachtete,  fast  strom- 
weise ausfliefsende , Blut  und  Blutwasser  ein 
Schorf j der  nach  einiger  Zeit,  etwa  nach  8^-10 
Tagen  abfällt.  Alsdann  sieht  man  unter  diesem 
Schorf  eine  halbkugelrunde  Erhabenheit,  welche 
bald  mit  sehr  feinen  dunkeln  Haaren  sich  besetzt 
und  dadurch  hervorgebracht  ■worden  ist , dafs  un- 
ter dem  erwähnten  Schorf  eine  Vereinigung 
der  Haut  des  Rosenstocks  mit  jder  Ausschwi- 
tzungsmaterie seines  obern  Endes  statt  gehabt 
hat.  Hiese  Haut  sondert,  während  der  ganzen 
Zeit  ihres  Bestehens  eine  fettige  kleb  richte  Materie 
ab.  Bereits  in  den  ersten  14  Tagen  hat  das  Ge- 
weihe die  Länge  von  4-6  Zoll  erreicht,  so  dafs 
schon  lange  vor  Ablauf  dieser  Zeit,  die  ungefähr 
einen  Zoll  über  der  Rose  nach  vorn  abgehende 
Augensprosse  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Nach 
4-5  Wochen  ist  es  bis  zur  Höhe  der,  eine  starke 


*)  Burdachs  Physiologie  P.d.;}.  Leipz.  J.830.  £>•  52T- 

**)  Rochow.  A.  a.  U.  |>. 396. 

***)  A.  a.  O.  p.  3U. 
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Handbreit  über  der  Augensprosse  sich  hervorhe- 
benden, Eiszacke  gelangt ; erst  in  der  sechsten  bis 
siebenten  Woche  bildet  sich  die  Rose  als  deut- 
licher Wulst,  und  indem  nun  fortwährend  eine 
Zunahme  an  Länge  und  Dicke  bemerkbar  ist,  hat 
das  Wachsthum  in  der  löten *  *)  bis  jhten  Woche 
soweit  zugenommen,  dafs  auch  die  letzten  Enden 
des  Geweihes  gänzlich  ausgebildet  und  harl  gewor- 
den sind,  worauf  dann  der  Rast,  theils  von  selbst 
ablällt,  theils  an  Bäumen  und  Sträuchen  abgerie- 
ben wird,  wie  man  es,  nach  der  Zeit  des  Abfalls 
der  alten  Geweihe  sich  richtend,  in  den  Monaten 
Juni,  Juli  und  August  täglich  beobachten  kann  **). 
Erstaunenswiirdig  ist  demnach  die  starke  und  rasche 
Production  der  Geweihe*  denn  wenn  eine  Stange 
von  36  Zoll  Länge  und  15  Pfund  Schwere  binnen 
10  Wochen  ausgebildet  werden  soll,  so  mufs  sie 
im  Durchschnitt  täglich  über  Zoll  und  gegen 
\ Pfund  zunehmen , was  für  das  ganze  Geweihe 
das  Doppelte  beträgt. 

Nach  mancher  eidemänner  **)  Behauptung 
soll  der  Hirsch  den  abgefegten  Bast  verzehren, 
welche  Behauptung  mir  uin  so  gegründeter  erscheint, 
als  sie  ein  treffendes  Seitenstück  zur  Tliatsaclie, 
dafs  die  sämmtlicben  Wiederkäuer  nach  der  Nie- 
derkunft die  Nachgeburt  verschlingen,  dafs  dieThiere 
des  Hirschgcschlechts , vornemlich  aber  die  Rehe, 
bei  Nahrungsmangel  gar  nicht  selten  Aeser  auf- 
suchen , und  dafs  ihre  Zähne  einen  Character  des 
Fleischfressers  verrathen,  abgiebt.  — Mit  dem  Be- 


*)  Blumenbachs  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  3le 
Aull.  Gütt.  iBi’2.  p.  36* 

Burdach  A.  a.  O.  p.  576-  giebt  an,  dafs  das  Geweihe  beim 
Edelhirsch  5 Monate  zu  seiner  voll  komm  neu  Ersetzung  bediirle 

* ein  oflenbar  zu  lange  angesetzter  Termin. 

**0  Iloehow  a.  a.  O.  p.398. 
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freien  der  Geweihe  vom  Bast,  sind  dieselben  auch 
vollkommen  reif  und  nehmen  von  dieser  Zeit  an 
weder  an  Dicke  noch  an  Länge  zu.  Die  einzige 

# ° o 

Veränderung,  welche  jetzt  noch  mit  ihnen  vor  sich 
geht,  besteht  darin,  dafs  die  unmittelbar  von  dem 
Hautiiberzuge  bedeckt  gewesene  , anfangs  noch  et- 
was blutig  erscheinende  Oberlläche,  bald  ein  trock- 
nes  brärmliches  Ansehen  gewinnt  *),  und  dafs 
ihre  Spitzen  durch  den  Gebrauch  nach  und 
nach  mehr  und  mehr  abgeschliffen  und  gleichsam 
polirt  werden.  Dafs  aber  das  GeAveihe  beim  Ab- 
fegen des  Bastes  noch  weich  sei  und  erst  später- 
hin allmählich,  wie  Aristoteles  **)  annahm  wohl 
gar  an  der  Sonnenhitze , erhärten  müsse,  ist  eine 
nicht  weiter  zu  berücksichtigende  Fabel.  — Die 
so  vollkommen  ausgebildeten  GeAveihe  bleiben  nun, 
wenn  sie  nicht  etAva  durch  mechanische  Gewalt 
entAveder  gänzlich  oder  theifweise  abgebrochen  Aver- 
den,  bis  zum  nächsten  Frühjahr  stehen. 

Wie  längere  Zeit  vor  der  Brunft  in  dem  Hirsche 
mancherlei  allgemeine  Veränderungen  sich  bemerk- 
bar machen,  so  erkennt  man  auch  solche,  welche 
den  Wechsel  der  GeAveihe  ankündigen;  da  aber  die 
eigentlichen  GeAveihe  als  ganz  aus  der  Haut  hervorste- 
hende, als  fertig  gebildete,  Körper  zu  betrachten 
sind , so  kann  in  ihnen , als  nur  noch  auf  rein 
mechanische  Weise  mit  dem  lebendigen  Rosen- 
stock in  Verbindung  stehenden  Theilen  eine  vitale 
Veränderung  nicht  statt  haben.  Diese  ergiebt  sich 
aber  am  ganzen  übrigen  Körper  bis  hart  zu  der 

*)  Die  Allen  meinten  wohl  gar,  nach  dem  Abfegen  stecke  der 
Hirsch  sein  Gedeihe  in  schwarze  oder  rüthliche  Erde,  um  es 
braun  zu  färben;  Selincourta.  a.  O.  p.  23- 

**)  Hist,  auiui.  L.  3*  C.  5.  “Amittunt  siugulis  annis  cormia  mense 
Aprili.  Pascuntur  per  id  tempus  noctu  donec  recipiant  cormia, 
fjuae  priinum  <juasi  cute  vestita  et  hirtiuscula  emittunt:  sed  cum 
creyeriut,  soli  exponunt  ut  excoquanlur  et  siccescant”. 
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Granze  hin,  von  welcher  man  sagen  kann,  dafs 
f> ie  das  noch  Lebende,  sich  Verändernde  (den  Ro- 
senstock) von  dem  bereits  Vollendeten  (dem  ohne 
Hautüberzug  dastehenden  Geweihe)  scheidet.  — 
Was  die  allgemeinen  Veränderungen  anbelangt,  so 
bemerkt  inan  hauptsächlich,  dafs  vor  dem  Gewei- 
hewechsel der  vom  Anfänge  der  letzten  Brunstzeit 
her  noch  angeschwollene  Hals  sammt  den  in  sei- 
ner Gegend  gelegenen  Drüsen  dünner  wird  *),  wäh- 
rend man  in  Betreff  der  localen  \ eränderungen 
des  Rosenstocks  und  seiner  Umgebung,  eine  ver- 
mehrte Verdickung,  Anschwellung,  klopfende  Hitze, 
und  erhöhte  Empfänglichkeit  der  Rosenslockshaut 
und  vorzüglich  deren  Randes,  so  wie  eine  Abwei- 
chung dieses  letztem  vom  obern  Theil  des  Rosen- 
stocks wahrnimmt.  Die  den  Rosenstock  und  des- 
sen Haut  betreffenden  Veränderungen  lassen  sich 
im  Allgemeinen  zunächst  auf  eine  erliöhete  Ge- 
fäfs  - und  Nerventbätigkeit  in  diesen  noch  leben- 
den Geweiheiheilen  zurückführen , wofür  auch  der 
Umstand  spricht,  dafs  die  am  Kopfe  heraufsteigen- 
den Schläfengefafse , so  wie  überhaupt  die  sämmt- 
lichen  Gefäfse  der  äufsern  Carotis  merklich  sich 
erweitern  und  viel  Blut  zum  oberu  Kopftheile  Inn- 
leiten, 

/Pas  ist  nun  aber  der  eigentliche  Grund  des 
Abfalls ? — Mit  dem  Abfegen  des  Bastes,  d.  h. 
der  ernährenden  Haut,  von  dem  Geweihe,  ist  die- 
ses auch  vollkommen  reif  geworden  j da  es  aber  un- 
mittelbar auf  dem  Rosenstock  und  zwar  an  dieser 
Stelle  zunächst  von  den  Gefafsen  desselben  nebil- 

O 

det  worden  ist,  und  hierdurch  ein  mit  demselben 
zusammenhängendes  Ganze  ausmacht,  und  da  dieser 
Zusammenhang  durch  den  von  jenem  Rosenstocks- 


*)  W.  Russell,  the  oeconojuy  ot  uaturc  in  acute  aud  chrouical 
diseases  o f Glauds,  Load.  1755.  Einleitung  p.  16. 
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ende  zunächst  ausgehenden  und  dann  ununterbro- 
chen sich  fortselzenden  Verknöcherungsprocefs  noch 
inniger  geworden  ist , so  bleibt  auch  das  Geweihe 

O o * 

nach  seiner  vollkommenen  Reife  mit  dem  Rosen- 
stock in  einer  unmittelbaren  festen  Knochenver— 
bindung.  Dieser  feste  innige  Zusammenhang  ist 
nach  der  aufhörenden  Ernährung  des  Geweihes 
mittelst  seiner  Ilautgefäfse  noch  besonders  dadurch 
begünstigt,  dafs  auch  gleichzeitig  mit  dem  Abster— 
ben  der  Haut  die  Gelafsthätigkeit  in  dem  Rosen— 
stock  und  in  der  denselben  umgebenden  Haut  ganz 
allmählich  vom  obern  Tlieil  gegen  den  untern  hin 
sich  vermindert;  denn  dieses  ist  eigentliche  Ursache 
des  Trockenwerdens  und  Abfalls  des  Bastes.  Es  ist 
also  nach  dieser  Zeit  im  Rosenstock  und  in  seiner  Haut 
ein  mehr  zurückstehender  Lebensprocefs  vorhanden, 
■welcher  nicht  vermögend  ist,  sich  in  seiner  ganzen 
Integrität  zu  behaupten  und  das  an  ihn  gränzende 
todte,  nicht  ferner  ernährt  werdende  Geweihe, 
als  fremden  Körper  abzuslofsen.  Wie  nun  aber 
im  nächsten  Frühjahre,  in  der  organischen  Natur 
überhaupt,  ein  vermehrtes  Leben  vom  Centrum 
aus  gegen  die  Peripherie  zu  beobachten  ist,  so 
kann  man  auch  in  dieser  Zeit  eine  solche  Tendenz 
beim  Hirsche  gegen  den  Kopf  (Hals,  die  Flaut 
u.  s.  w.)  hin  wahrnehmen ; das  giebt  sich  wenig- 
stens aus  den  in  dieser  Zeit  sich  ereignenden  obigen 
Erscheinungen  deutlich  zu  erkennen.  — Hierbei 
aber  wird  das  Leben  im  Rosenstock  und  dessen 
Haut  reger  und  bringt,  auf  der  Bildung  neuer  und 
Vergröfserung  der  frühem  Blutgefäfse,  sowie  auf 
vermehrter  Production  und  Nerventhäligkeit  beru- 
hende, Veränderungen  hervor.  Da  aber  diese  Ver- 
änderungen sich  über  die  Gränze  des  eigentlichen 
Piosenstocks  hinaus  gegen  das  Geweihe  hin  nicht 
ausdelmen  können,  und  das  Geweihe  als  das  ei- 
gentliche Hinderiüfs  einer  solchen  Ausdehnung 
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zu  betrachten  ist,  so  nimmt  eigentlich  erst  hier- 
durch das  Geweihe  das  Verhältnis  eines  fremden 
Körpers  zum  Rosenstock  an,  und  wird  defshalb 
von  jenem,  als  lebendig  sich  veränderndem  und 
bestimmendem  , abgestofsen.  — Demnach  liegt  der 
nächste  Grund  des  Abfalls  des  Geweihes  nicht  in 
dem  Geweihe  selbst,  sondern  im  Rosenstock  und 
in  der  allgemeinen  organischen  Lebensäufserung  des 
Hirsches  überhaupt:  denn  wenn  ein  Hirsch  nach 
der  vollkornmnen  Ausbildung  der  Geweihe  castrirt 
wird,  so  bleiben  diese  einmal  gebildeten  Theile, 
ohne  zu  wechseln,  Zeitlebens;  und  dafs  der  Grund 
hiervon  keineswegs  in  den  reifen  Hörnern  liegen 
könne,  hingegen  aber  auf  den  durch  die  Castration 
im  übrigen  Körper  hervorgebrachten  Functionsstö- 
rungen beruhen  müsse,  leuchtet  ganz  von  selbst  ein. 

Den  Abfall  der  Hirschgeweihe  hat  man,  wie 
erwähnt,  mit  dem  der  Blätter  verglichen,  ohne  in- 
defs  anzugeben,  welcher  von  den  vielen  über  die 
Entblätterung  aufgestellten  H}^pothesen  man  huldi- 
den  wolle.  Fällt  das  Blatt  defshalb  von  den  Bäu- 
men ab,  weil  dasselbe  in  einer  bestimmten  Zeit 
reif  geworden,  und  nun,  wegen  der  vom  Interno- 
dium aus  in  den  Stängel  und  das  Blatt  sich  ver— 
theilenden , in  Folge  der  Reife  aber  geschlossenen, 
saftführenden  Gefäfse  nicht  weiter  ernährt  werden 
kann,  so  sind  beide  Vorgänge  durchaus  nicht  miteinan- 
der zu  vergleichen ; denn  ungeachtet  das  Geweihe,  so- 
bald der  dasselbe  umgebende  Hautüberzug  jabge- 
fegt  ist,  seine  vollkomnme  Reife  erlangt  hat,  bleibt 
es  dennoch  bis  zum  nächsten  Frühjahr  unverän- 
dert stehen.  Fällt  aber  das,  in  Bezug  auf  andere  Or- 
gane vorgebildete,  Blatt  ab,  weil  die  Pflanze  als  letztes 
Erzeugnils  ihres  jährigen  Hebens  Knospen  hervor- 
treibt, welche  erst  im  künftigen  Jahre  zur  fernem 
Entwickelung  gelangen  sollen,  so  möchte  der  Ver- 
gleich allerdings  gellen  können ; denn  auch  das 
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Hirschgeweihe  fällt  nur,  weil  ein  neues  sich  bildet. 
Der  Vorgang  ist  aber  ein  ganz  anderer , während 
nämlich  im  nächsten  Frühjahr  unmittelbar  unter 
dem  fertig  gewordenen  Hirschgeweihe  ein  neues 
zum  Vorschein  kommt,  zeigt  sich  die  Knospe  nicht 
unmittelbar  unter  dem  alten  Blatt  oder  der  alten 
Blattstelle,  sondern  vielmehr  neben  derselben  nach 
oben  gegen  den  Stamm  hin.  Und  wenn  auch 
manche  Blätter,  z.  B.  die  der  Eichen,  der  Hainbu- 
chen u.  dgl.,  vertrocknet  den  Winter  über  auf  dem 
Stamme  bleiben  und  erst  im  nächsten  Frühjahr 
abfallen , so  wird  dieser  Fall  doch  nicht  durch 
ganz  an  derselben  Stelle  neuhervorbrechende  Ge- 
bilde, sondern  dadurch  bewirkt,  dafs  die  neu  her- 
vorkommenden sich  ausbreitenden  Blätter  die  nahe- 
stehenden alten  mechanisch  verdrängen. 

Dafs  bei  der  im  Frühjahr  erfolgenden  Entfer- 
nung des  alten  Geweihes  kein  mechanisches  Ab- 
stofsen  stattfinde,  wie  es  D u v e r n e y u.  A.  durch  den 
stark  andringenden  Blutstrom  erklärten,  sondern  dafs 
dabei  vielmehr  eine  rege  Aufsaugung  von  verbinden- 
der Knochenmasse,  entweder  mittelst  der  Blutge- 
fäfse  oder  mittelst  besonderer  Lymphgefäfse  statt 
habe,  und  dafs  auf  diese  Weise  die  Abtrennung 
als  ein  organischer  Procefs  zu  betrachten  sei,  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel.  Die  organische  Ver- 
änderung geht  aber  nicht  in  dem  über  der  Bosen- 
stockhaut nackt  hervorstehenden  Geweihe,  sondern 
im  Rosenstock  selbst  vor  sich , wie  es  später  aus 
der  Beobachtung,  dafs  derselbe  mit  dem  Wechsel 
alljährlich  sich  verkürzt  und  am  Umfang  zunimmt, 
erhellet.  — Die  Kopf-  und  namentlich  die  Schlä- 
fengefäfse  erweitern  sich  gegen  die  Zeit  des  Abfalls 
beträchtlich , und  indem  nun  das  Blut  sowohl  in 
den  Rosenstock,  als  auch  in  die  denselben  umge- 
benden Haut  vermehrt  eindringt,  schwellen  beide 
etwas  auf.  Eben  dieser  Eindrang  de3  Blutes  und 
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die  dadurch  bedingte,  gesteigerte  Vitalität  in  die- 
sen Theilen  ist  es  aber  auch,  wodurch  das  Fort- 
wachsen der  Haut  und  des  Rosenstocks  möglich 
wird. 

In  Folge  des  neuen  Bildungs-  und  des  damit 
im  Verliältnifs  stehenden  Absorplions  — und  Kno- 
chenerweichungsprocesses , bemerkt  man,  wenn  man 
ein  Geweihe  kurz  vor  der  Abfallszeit  untersucht, 
zwischen  ihm  und  dem  obern  Ende  des  Rosen— 
Stocks  eine  erweichte  blutige  Scheibe,  die  nur  noch 
an  der  einen  oder  andern  Stelle  unvollkommen  ist; 
in  der  Regel  wird  sie  auch  nicht  ganz  vollständig, 
denn  ehe  die  vollkommne  Erweichung  der  Gränze 
des  alten  Geweihes  und  des  Rosenstocks  erfolgen 
kann,  fällt  jenes  schon  früher  vermöge  seiner  ei- 
genen Schwere  ab.  Delshalb  erscheint  auch  die 
untere  Rosen -Fläche  eines  abgeworfenen  Gewei- 
hes niemals  ganz  gleich,  sondern  hier  und  da  be- 
merkt man  einzelne  vorspringende  wirklich  abge- 
brochene Knochenstellen. 

Gleich  nach  dem  Abfall  erscheint  das  Ende  des 
Rosenstocks  fleischig,  blutig  und  ergiefst  das  Blut 
mitunter  wohl  stromweise,  vorzüglich  dann , wenn, 
wie  bemerkt,  irgend  eine  mechanische  Gewalt  den 
Abfall  eines  Geweihes  beschleunigte.  Auf  dieser 
Schicht  nun,  die  das  nächste  ßedingnifs  zum 
neuen  Geweihe  ist,  bildet  sich  aus  dem  ausfliefsen- 
den  Blute  oder  vielmehr  Blutwasser  ein  Schorf, 
unter  welchem  eine  wahre  Hauptbildung  vor  sich 
geht  und  der  wie  jeder  einer  Wieder—  oder  Neu- 
bildung vorangehende  Schorf  bald  abfällt.  Ein 
grofser  Irrthum  wäi'e  es  aber,  wenn  man  anneh- 
men wollte,  jene  Scheibe  sprosse  zum  neuen  Ge- 
weihe heran  und  von  ihr  hinge  die  Bildung  des  ganzen 
Geweihes  ab,  wogegen  auch  schon  Perrault*) 

*)  Descriptiou  anatomique  d’uu  Cerf  de  Canada,  in  Mein,  pour 
8er vir  a l’hist.  uat.  des  Animaux  et  des  Plantes.  Par  M.  M.  de 
l’Aeademie  roy.  des  Sc.  Amsterd.  17G3*  p.  2G8. 


trefflich  geeifert  hat;  denn  wenn  der  erste  Ur- 
sprung oder  die  erste  Keimung  der  Hirschgeweihe 
der  weichen  das  obere  Ende  des  Rosenstocks  be- 
deckenden Substanz  gebührt,  so  mufs  ihr  Wachs— 
thum  fast  einzig  und  allein  der  Haut  zugeschrie— 
ben  werden,  welche  das  Geweihe  bedeckt  und 
umgiebt,  und  ihm  mittelst  zahlreicher  Gefäfse,  in 
grofser  Quantität  Nahrungssaft  zuführt. 

Es  fragt  sich  demnach  zunächst : JVie  kommt 
die  Verbindung  zwischen  der  die  Oberfläche  des 
Rosenstocks  überziehenden  Schicht  und  der  die- 
sen letztem  umgebenden  Haut  zu  Stande ? Nach 
Cu  vier*)  überzieht  und  bedeckt  die  Haut  der 
Stirn  bald  wieder  die  abgetrennte  Knochenstelle. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  sondern  bei  genaue- 
rer Untersuchung  erkennt  man,  dafs  diejenigen 
Gefäfse,  durch  welche  der  Rosenstock  ernährt  wird, 
und  welche  den  Abfall  des  Geweihes,  so  wie  die 
Bildung  der  neuen  Schicht  bedingen , aus  der  den- 
selben umgebenden  Haut  ihren  Ursprung  nehmen. 
Es  sind  also  die  auf  dem  Ende  des  Rosenstocks 
organisch  producirenden  Gefäfse  unmittelbar  in  den 
Rosenstock  eingedrungene  Fortsetzungen  der  Ge— 
fäfse  der  Rosenstockshaut.  Mithin  ist  auch  jene 
auf  dem  Rosenstock  neu  gebildete  Masse  Fort- 
setzung, aber  mittelbare,  jener  Haut,  und  aus  die- 
sem Grund  kann  nur  von  reiner  Weiterbildung, 
nicht  aber  von  Ueberragung , Vereinigung  und 
Vernarbung  die  Rede  sein.  Allerdings  bildet  die 
Haut  an  der  Gränze  des  Rosenstocks  einen  Saum 
oder  Rand,  und  diesen  Rand  müfste  man  sehen 
können,  würden  Manche  einwenden,  wenn  er  nicht 
selbst  den  Rosenstock  überzöge  und  auf  demselben 


Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie ; übersetzt  von 
Froriep  und  Meckel.  Lid.  1.  p.  96. 
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sich  durch  Obliteration  schlösse.  Eine  solche  Ein- 
wendung ist  indefs  ohne  Gehalt;  denn  in  den  er- 
sten Paar  Tagen  nach  dem  Abwurf  bemerkt  man 
allerdings  diesen  Rand ; derselbe  verschwindet  aber 
wegen  des  schnellen  Wachsthums  sehr  bald,  nach- 
dem die  das  obere  Rosenstocksende  bedeckende 
Masse  unter  dem  Schorfe  in  Haut  sich  umgewandelt 
hat,  so  dafs  inan  die  alte  und  neugebilde  Haut  ent- 
weder gar  nicht,  oder  höchstens  nur  nach  der 
Verschiedenheit  der  dieselbe  bedeckenden  Haare 
unterscheiden  kann.  Demnach  ist  auch  Cuviers  *) 
Ansicht:  “wenn  das  Geweihe  wieder  wachsen  soll, 
so  erhebt  sich  eine  Hervorragung,  welche  von  ei- 
ner Fortsetzung  jener  Haut  bedeckt  ist  und  bleibt, 
bis  das  Geweihe  sein  völliges  Wachsthum  erreicht 
hat”,  falsch. 

Mit  dem  starken  Antriebe  des  Blutes  gegen 
den  obern  Theil  des  Schädels,  in  die  Haut  des 
Rosenstocks  und  in  den  Rosenstock  selbst,  und 
wegen  der  daher  rührenden  vermehrten  Production 
in  diesen  Theilen,  steigt  jene  Haut  sammt  dem  mit 
ihr  ein  Ganzes  ausmachenden,  den  Rosenstock  be- 
deckenden Fleisch  - und  Hauttheile  immer  höher 
und  höher  empor,  und  da  durch  die  rege  Produc- 
tion nicht  allein  eine  quantitative , sondern  auch 
eine  qualitative  Veränderung  in  den  sich  bereits 
gebildet  habenden  und  noch  in  der  Fortbildung  be- 
griffenen Theilen  sich  manifestirt,  so  ist  daraus  das 
allmähliche  Härterwerden  und  Verknöchern  des 
Kolbens  zu  erklären.  — 

Die  Verknöcherung  der  Hirschgeweihe  ist 
aber  in  der  Art,  wie  sie  vor  sich  geht,  sehr  verschie- 
den von  der  der  übrigen  Knochen. 


D A.  a.  O.  p.  96. 
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Wenn  nämlich  die  Bildung  dieser  letztem  auf 
die  Weise  statt  hat,  dafs  sich  in  einer  häutigen 
Masse  compactere  und  etwas  härtere  Stellen,  d.  h. 
Knorpel,  zeigen,  ohne  die  Zwischenräume  und  ohne 
BIu tgefäfse  sind , in  welchen  Knorpeln  aber  als 
Yorangängen  des  beginnenden  Verknöcherungspro- 
cesses,  durch  die  Wirkung  aufsaugend  thätiger  Ge- 
fäfse  nach  und  nach  Zwischenräume  oder  Zellen 
en stehen,  deren  Wände  bald  kleine  feine,  rotbcs 
Blut  führende  Gefäfse,  wodurch  die  phosphor- 
saure Kalkerde  zu  dem  Knorpel  hingeleitet  werden 
soll,  erkennen  lassen,  so  zeigt  das  Hirschgeweihe' 
niemals  den  Zustand  eines  wirklichen  Knorpels  an. 
Denn  in  keiner  Periode  seiner  Bildung  ist  es  ge- 
fäfs-  und  blutlos,  sondern  so  lange  noch  keine  Kalk- 
erde in  dasselbe  abgesetzt  worden,  stellt  es  eine 
wirklich  fieischichte,  sehr  weiche,  schon  von  An- 
fang an  hauptsächlich  aus  Blutgefäfsen  gebildete 
Masse  vor.  Diese  Masse  ist  so  blutreich,  dafs, 
wenn  dem  Hirsch  die  noch  weichen  Hörner  ab- 
geschnitten werden,  das  Blut  stromweis  hervorfliefst 
und  jener  gar  nicht  selten  sich  gänzlich  verblutet  *). 
Dafs  dieses  Blut  aber,  wie  Aristoteles  annahm, 
nicht  coagulire,  ist  ungegründet  und-  schon  von 
Redi  **)  mit  Recht  widerlegt  wrorden.  — Frei- 
lich meinte E.Home  ***),  das  Hirschgeweihe  zeme 
sich  zuerst  von  cartilaginöser,  gefäfsreicher  Struc- 
tur,  der  Knorpel  werde  allmählich  in  Knochen 
verwandelt,  und  wenn  diese  Verwandelung  vollen- 
det sei,  werde  die  Hautbedeckung  so  dünn  und 
trocken,  dafs  sie  durch  das  Reiben  der  Hörner  an 
harten  Gegenständen  leicht abzustofsen  sei.  Home 


*)  Franc.  Redi  experimeuta  circa  varias  res  naturales.  Am- 
»teled.  1685-  12-  p-126. 

’*)  £>as.  p.  126- 

O Leclures  on  comparative Auatomy.  Vol.  1.  Lond.  1814-  p.66- 
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irrte  aber,  indem  er  den  Anfang  der  Verknöche- 
rung mit  der  Knorpelbildung,  also  einen  noch 
nicht  gänzlich  von  Knochenerde  durchdrungenen, 
noch  nicht  gänzlich  erhärteten  Knochen  mit  Knorpel 
verwechselte. 

Nein  , ohne  vorhergehende  eigentliche  Knor- 
pelerzeugung bildet  sich  das  feste  Hirschgeweihe 
dadurch  aus  der  -weichen,  von  Anfang  an  ei- 
, gentlich  nur  aus  Gefäfsen  und  selbigen  zur 
Grundlage  dienendem  Zellstoff  bestehenden,  Masse, 
dafs  diese  von  der  Knochenerde  durchdrungen  und, 
während  das  geschieht,  auch  qualitativ  umgeän- 
dert wird.  Die  Blutgefäfse  selbst  durchziehen  den 
Zellstoff  der  noch  weichen  Kolbenmasse , stellen 
also  Kanälchen  oder  Gänge  in  derselben  vor;  die 
Kalkerde  wird  aus  jenen  Gefäfsen  und  zwar  aus 
den  kleinsten  zuerst,  durch  ihre  Wandungen , wel- 
che sich  endlich  in  die  gesaminte  Kolbenmasse  ver- 
> lieren  und  mit  ihr  verschmelzen , abgesondert ; da- 
durch verknöchert  die  Umgebung  der  Gefäfswan- 
dungen,  bis  am  Ende  auch  diese  selbst  an  der 
Verknöcherung  Theil  nehmen.  — Dafs  aber  die 
Verknöcherung  zunächst  nicht  in  den  W änden  der 
Gefäfse  selbst  vor  sich  gellt,  erkennt  man  leicht, 
wenn  man  nur  eine  noch  wenig  erhärtete  Sprosse 
vorsichtig  der  Quere  nach  durchbricht,  indem  sich 
alsdann  einzelne  Gefäfskanälchen  auf  eine  Strecke 
aus  ihren  erhärteten,  und  durch  dieses  Erhärten  die 
Form  der  Gefäfse  angenommen  habenden  Umgebun- 
gen herausziehen  lassen.  Dieser  A ersuch  mifslingt 
aber,  wenn  der  Verknöcherungsprocefs  schon- wei- 
ter vorgeschritten  ist,  weil  alsdann  auch  die  Ge— 
fafswände  selbst  an  demselben  Theil  genommen  ha- 
ben. — Nachdem  sich  auf  dem  Rosenstock  ein 
ziemliches  Kolbenstück  gebildet  hat,  sieht  man, 
wenn  man  selbiges  der  Länge  nach  durchschneidet, 
dafs  die  Gelafsc,  welche  zu  seiner  Ernährung  und 
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fernem  Bildung  dienen,  aus  der  Kolbenhaut  her- 
vorkommen, sowolil  von  den  Seiten,  als  auch  vor- 
züglich vom  obern  Ende  her  in  die  Kolbenmasse 
eindringen,  und  im  letztem  Falle  der  Länge  nach 
von  oben  nach  unten  in  derselben  sich  verzweigen. 
Die  Kolbenspitze  stellt  eine  weiche , blutreiche 
Masse  dar;  ihre  Blutgefäfse  kommen  von  al- 
len Seiten  aus  der  Kolbenhaut  auf  dem  Gipfel 
derselben  zusammen  und  bilden  einen  deutlichen 
Wirbel;  da  aber  die  Bildung  ununterbrochen  lort- 
schreitet,  so  erzeugen  sich,  während  der  Verknö- 
cherungsprocefs  in  dem  untern  Tlieil  des  Kolben 
begonnen  hat , neue , den  frühem  Wirbel  oder 
das  frühere  Ende  wirbelartig  bedeckende  Blutge- 
läfse  (und  überhaupt  neue  Kolbenmasse),  von  de- 
nen wiederum  ebenso  fortwährend  die  alten  wirbel- 
artig  bedeckt  werden.  — Die  Bildungsstelle  dieser 
Blutgefäfse  ist  die  Haut  und  demnach  senken  sie 
sich  auch  aus  dieser  gegen  das  Geweihe  hin  , wo 
sie  dann  mit  den  bereits  früher  gebildeten  Gela- 
'fsen  anastomosiren  Da  aber  schon  während  der 
Bildung  des  obern  weichen  Theils  ein  unterer  Theil 
verknöchert,  und  hierdurch  ein  Theil  jener  Gefäfse 
geschlossen  wird,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
V enen  , welche  das  zur  Ernährung  gedient  habende 
Blut  zurückführen  auch  seitlich  aus  den  Gewei- 
hen wieder  hervorkommen  und  das  Blut  gegen 
den  Rosenstock  hin  zurückführen.  Der  Schlufs  der 
Gefafse  in  Folge  des  Verknöeherungsprocesses  geht 
oft  so  rasch  vor  sich,  dafs  Blut  in  ihnen  (in  der 
spongiösen  Masse  des  Geweihes)  zurückbleibt , und 
als  vertrocknete  Masse  sogar  noch  bei  den  voll- 
kommen reifen  und  von  selbst  abgefallenen  Ge- 
weihengefunden wird.  — Nur  bei  kurzen  Gewei- 
hen, und  namentlich  bei  denen  des  Rehes,  bleibt  die 
gesammte  spongöise  Masse  auf  längere  Zeit  in  so 
gegenseitiger  Communication , ^afs  ein  Theil  des 
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zur  Ernährung  gedient  habenden  Blutes  bis  gegen 
die  Reife  durch  dieselbe  abgeführt  wird;  hier  be- 
merkt man  nämlich,  dafs  kleinere Interstitien  in  grö- 
fsere  einmünden  und  dafs  diese  dann  ein  oder 
zwei  Kanäle  bilden,  welche  an  der  hintern  Seite, 
eben  über,  oder  unter,  oder  gerade  zwischen  den 
Rosenperlen  nach  aufsen  münden  und  Blut  in  die 
Venen  abfliefsen  lassen.  — Es  ist  demnach  der 
Jägerausdruck  11  der  Hirsch  setzt  auf  ” ganz  cha- 
racteristisch , nicht  allein  für  das  ganze  Geweihe 
überhaupt,  sondern  auch  noch  besonders  für  das 
Fortwachsen  desselben  in  die  Länge. 

Wenn  man  bei  einem  Hirsch  das  letzte  Ende 
des  Kolben  der  Länge  nach  durchschneidet , so 
sieht  man,  dafs  Längenfasem  (Gefäfse)  von  der 
Spitze  in  das  Geweihe  hineinlaufen , und  dafs  diese 
Spitze  anfangs  ein  fleischichtes,  darauf  aber  gleichsam 
ein  holzartiges,  durch  der  Länge  nach  verlaufende 
(Holz-)Fasern  characterisirtes  Ansehen  hat.  Da  wo 
das  Geweihe  gleichsam  holzicht  erscheint,  ist  es 
auch  schon  verhältnifsmäfsig  erhärtet,  so  dafs,  wenn 
man  hier  versucht,  eine  Faser  der  Länge  nach 
abzuziehen , dieselbe  sehr  bald  abbricht  und  ab- 
bröckelt ; da  hingegen,  wo  in  der  Spitze  dieser  Ab- 
satz von  Kalkerde  noch  nicht  erfolgte , ist  man 
im  Stande,  eine  Faser,  ein  Gefafs,  mit  der  Pincette 
zu  fassen  und  bis  auf  eine  nicht  unbedeutende 
Strecke  durch  gelindes  Ziehen  der  Länge  nach 
abzulösen.  Hierbei  bemerkt  man  dann  oft  ein- 
zelne weifse , etwas  härtere  Streifchen  zwischen 
den  Gefäfsen  verlaufen,  und  diese  sind  die  ersten 
Spuren  der  abgesetzten  Kalkerde;  sie  sind  mitun- 
ter so  dick,  dafs  man  die  Kalkerde  mit  einem  sehr 
spitzen  Messer  ganz  mechanisch  aus  ihnen  entfer- 
nen kann.  Solche  Streifchen  nehmen  in  der  Rich- 
tung von  der  Spitze  nach  unten  allmählich  an  Zahl 
zu,  bis  auch  sic  am  Ende  so  dicht  liegen,  dafs  die- 


ser  neue  Geweihetheil  härter  urid  briichich  gewor- 
den ist.  — Während  zuerst  die  Kalkerde  ins  in- 
nere abgesetzt  wird,  bleibt  die  Beinhaut  noch  lange 
weich,  bis  sie  erst  später  auch  allmählich  eine  das 
ganze  Geweihe  überziehende  Knochenplatte  vorstellt. 

Was  den  anatomischen  ßau  des  Hirschge- 
weihes anbetrifft,  so  verhält  er  sich  verschieden 
nach  dem  noch  weichen  oder  schon  erhärteten 
Zustande.  — Andern  noch  weichen,  also  i in  Wer- 
den begriffenen  , Geweihe  erkennt  man  zu  äufserst 
die  Haare,  welche  sich  von  den  Haaren  des  übri- 
gen Körpers,  sowie  auch  von  denen  des  Rosen- 
stocks wesentlich  unterscheiden.  Während  diese 
nämlich  straff,  mehr  rotli  und  verhältnifsmäfsig 
lang  sind,  erscheinen  jene  weich,  dunkel,  läsl  blei- 
farben und  kurz;  auch  liegen  sie  nicht  gehörig 
glatt  der  Haut  an,  sondern  stehen  mehr  strahlen- 
förmig ab.  Sie  sind  bei  weitem  stärker  von  einer 
schmierichten  Feuchtigkeit  überzogen  als  die  übri- 
gen Haare  des  Körpers,  woher  es  auch  kommt, 
da fs  beim  Anlassen  derselben  die  Hände  so  wie 
das  etwa  mit  ihnen  in  Berührung  kommende  Zeug 
bald  schmutzig  und  schmierig]  werden.  Bei  genaue- 
rer Betrachtung  unterscheidet  man  zweierlei  Arten 
von  Haaren,  von  denen  die  eine,  spärlicher  stehende, 
länger,  die  andere,  dichtstehende,  kurzer  ist. 

Unter  den  Haaren  liegen  in  grofser  Anzahl 
starke  Ilaardr'dsen,  von  weifslicht  schmutzigem  An- 
sehen; sie  sondern  eine  Schmiere  ab,  welche  aus 
ihnen  hervortritt,  den  Haaren  sich  anhängt  und 
demnach  der  Hauptgrund  jener  genannten  Fettig- 
keit ist.  — Auf  diese  Drüsen  und  Haare  (welche  na- 
türlich unter  der  Oberfläche  der  Haut  wurzeln)  folgt 
die  eigentliche  Haut  von  verschiedener  Dicke.  Sie 
ist  hart,  lederartig,  von  fast  knorpeligem  Gefüge 
und  enthält  viele  und  dicke  Blutgeläfse,  die,  gleich- 
sam in  selbige  eingegraben,  in  ihr  verlaufen.  — • 
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Die  Blutgefafse  sind  sowohl  Arterien  als  Ve- 
nen, jedoch  mit  Ueberwiegung  der  erstem.  Was  den 
Ursprung  der  Arterien  airbetrifft , so  ist  derselbe 
ganz  verschieden  von  dem  der  übrigen  hörnertra- 
genden Wiederkäuern,  wenigstens  vom  Rind-  und 
Schafvieh;  während  nämlich  bei  diesen,  wie  be- 
kannt , die  Arteria  lrontalis  das  Fleischgewebe  zwi- 
schen dem  Stirnbeinzapfen  und  dessen  Hornüber- 
zug ernährt,  steht  der  Geweihebildung,  wie  ich 
finde,  ausschliefslich  die  Arteria  temporalis  vor.  — 
Nach  dem  Abgänge  der  Art.  thyreoidea  superior, 
des  gemeinschaftlichen  Stammes  für  die  Art.  ma- 
xillaris  externa  und  lingualis , der  Art.  pharyngea 
adscendens,  der  Art.  occipitalis,  der  grofsen  Art. 
auricularis  »posterior  und  der  hier  ein  selbstständi- 
ges Gelafa-  bildenden  Arteria  masseterica  (inferior), 
theilt  sicli  das  Ende  dieser  äufsern  Carotis  unter 
dem  obern  Drittheil  des  aufsteigenden  Astes  des 
Unterkiefers  in  zwei  Endzweige,  nämlich  in  die 
nach  unten,  vorn  und  innen  sich  hinwendende  Art 
m axillaris  interna , und  in  die  nach  oben,  hinten 
und  aufsen  verlaufende  Art.  temporalis.  Diese 
temporalis  giebt  folgende  Aeste  ab:  1.  Gleich  nach 
ihrem  Ursprünge , einen  von  der  äufsern  Seife  ab- 
gehenden Ast  für  die  grofse  Ohrdrüse.  9.  Etwas 
höher,  aber  nach  hinten,  entspringt  ein  dünnes 
Gefäfs  und  schickt,  nachdem  es  in  die  Ohrdrüse 
eingetrefen  ist,  einen  kleinen  Ast  durch  die  Fissura 
Gluseri  in  die  Paukenhöhle.  3-  Ganz  an  derselben 
Stelle  entspringt  von  der  innern  Seite  die  Art. 
transversa  faciei,  mit  folgenden  Aesten:  a.  gleich 
nach  seinem  Ursprünge  schickt  dieses  Gefafs  einen 
dünnen  Ast  in  der  Richtung  nach  hinten  und  oben 
zum  Kiefergelenk ; b.  indem  die  _Art.  transv.  fäc. 
nach  aufsen  über  die  Backe  sich  erstreckt,  giebt  sie, 
bis  zu  ihrer  Endtheilung  in  zwei  Häuptäste,  etwa 
13  gröfscre  und  kleinere  für  die  Muskeln  in  die- 


ser  Gegend  bestimmte  Zweige  ab.  4.  Etwas  höher 
entspringt  von  der  hintern  Seite  der  Temporalar- 
terie die  Auricularis  anterior,  welche  vor  dem  Ohre 
vorbei  nach  oben  läuft,  einige  Aeste  in  die  benach- 
barten Muskeln  und  einen  in  die  Gland.  parotis 
abgiebt  und  hierauf  gerade  vor  dem  äufsern  Ge- 
hörgange sich  in  zwei  Hauptäste,  nämlich  in  einen 
liintern  kleinern  (Art.  auricularis  inferior),  in  dem 
Muse,  atlrahens,  und  in  einen  vordem  gröfsern 
(Art.  auric.  anterior),  in  dem  gemeinschaftlichen 
Muskel  des  Ohres  und  in  dem  vordem  Theil  des 
Ohrknorpels  sich  verlierenden,  theilt,  '5-  An  der 
Stelle,  wo  Nro.  4.  abgeht,  setzt  sich  der  Haupt- 
stamm der  Art.  temporalis  nach  vorn  gegen  die  Stirn 
hin  fort,  läuft  über  den  hintern  Theil  des  Joch- 
bogens herüber,  schickt  nach  hinten  2 Aeste  in  den 
Musculus  temporalis,  einen  in  den  vordem  Theil 
des  gemeinschaftlichen  Ohrmuskels,  nach  vorn 
zwei  Aeste  in  die  hardersche  Drüse  und  einen  zu 
den  Muskeln  des  obern  Augenliedes,  und  theilt  sich 
alsdann  über  der  Verbindung  des  Jochfortsatzes 
des  Stirnbeins  mit  dem  Stirnfortsatz  des  Jochbeins 
in  zwei  Hauptäste , in  einen  vordem  und  in  einen 
hintern. 

Der  hintere  stärkere  legt  sich  an  den  Anfang 
des  Rosenstocks , steigt  an  seinem  äufsern  hintern 
Rande,  wo  man  im  Knochen  eine  schwache  Furche 
bemerkt,  aufwärts  gegen  die  Rose  hin,  theilt  sich 
an  der  Stelle , wo  der  Rosenstock  über  die  Schei- 
telbeine sich  erhebt,  abermals  in  zwei  Zweige,  in  einen 
vordem  kleinern  und  hintern  bedeutendem ; beide  ge- 
langen bis  nahe  unter  die  Rose  und  schicken  von 
hieraus  Aeste  durch  und  über  die  Rosenperlen  zur 
Haut  des  Geweihes.  — Der  vordere  Hauptast 
aber  läuft  über  den  obern  Augenhöhlenrand  nach 
vom , giebt  ein  Paar  Aeste  zu  den  Augenliederu 
und  zur  Haut,  theilt  sich  hinter  der  das  Foramen 
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supraorbitale  begränzenden  Knochenerhabenheit  in 
einen  obern  slärkern  und  in  einen  unter n schwa- 
chem Zweig;  jener  läuft  nach  oben,  gelangt  bis 
zur  Rose,  und  giebt  daselbst  abermals  Aeste  ab; 
dieser  hingegen  erstreckt  sich  -weiter  über  den 
obern  Augenhöhlenrand  nach  vorn  und  unten,  ana- 
stomosirt  mit  einem  aufserst  schwachen  Aestchen 
dei  Art.  Irontalis,  läuft  noch  weiter  nach  vorn 
und  unten  und  anastomosirt  mit  der  Art.  angula- 
ris am  innern  Augenwinkel. 

Der  Rosenstock  erhält  demnach  zwei  Haupt- 
gefafsäste , einen  vordem  und  einen  hintern;  diese 
Aeste,  vorzüglich  der  hintere,  verlaufen  unter 
der  Rose  schlangenförmig,  bilden  um  dieselbe  herum 
einen  Gefäfskranz,  von  dem  aus  alsdann  die  eigent- 
liche Geweihehaut  und  die  Geweihe  ernährt  werden. 
— In  diefer  Haut  verlaufen  die  Gelafse  derjLänge 
nach  von  unten  nach  oben  und  haben  ga^nz  die 
Form  der  auf  den  ausgebildeten  Geweihen  zu  se- 
henden Furchen. 

Die  Venen  ergiefsen  ihr  Blut  in  die  hintere 
Gesichtsvene  und  namentlich  in  die  Vena  tempo- 
ralis  superficialis. 

Die  Nerven  entspringen  theils  aus  dem  N. 
facialis,  und  zwar  von  diesem  der  Ramus  fronta- 
lis  , welcher  die  hintere  Rosenstocksarterie  beglei- 
tet , theils  aber  auch  aus  dem  N.  trigeminus  und 
zwar  als  Rani,  frontalis  rami  primi  quinti  paris, 
welcher,  aus  dem  obern  Augenhöhlenloche  her- 
ausgetreten,  etwas  nach  hinten  sich  wendet  und 
den  vordem  Hauptarterienast  des  Rosenstocks  be- 
gleitet. Feine  Aeste  dieser  Nerven  begleiten  aber 
auch  die  Gelafse  jenseit  der  Rose,  liegen  in  der 
Flaut  unter  den  Gefäfsen  gegen  das  Periosteum  des 
Geweihes  hin  und  verzweigen  sich  in  der  Haut  und 
der  noch  nicht  erhärteten  fleischichten  Bildungs- 
masse  des  Kolben.  Wenn  ich  sie  auch,  soviel 
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mir  bekannt  ist,  zum  ersten  Male  praparirt  habe, 
so  zweifelte  man  wegen  der  grofsen  Empfindlich- 
keit des  Kolben  doch  nie  an  ihrer  Gegenwart,  und 
Ho  ine  *)  nahm  sogar  von  dieser  grolsen  Empfind— 
lichkeit  der  noch  weichen  Hirschgeweihe  den  Be- 
weis her,  dafs  die  Nerven  zum  Wachsthum  durch- 
aus erforderlich  seien.  — Die  eigentlichen  Kolben- 
nerveij,  stehen  allerdings  mit  den  Nerven  des  Ro- 
senstocks im  Zusammenhang,  sind  aber  verhältnifs- 
mäfsig  viel  dicker  und  weicher  als  jene,  laufen  in 
der  Kolbenhaut  der  Länge  nach  mit  einander  pa- 
rallel und  bilden  in  der  Nähe  der  Rose  einzelne 
kleine  Anschwellungen,  die  ich  für  Andeutungen 
von  Ganglien  halten  möchte,  bleiben  aber  nicht 
allein  in  der  Geweihehaut,  sondern  begleiten  die 
Arterien  derselben  bis  in  jene  innere  fleischichte 
Masse,  aus  welcher  durch  den  Absatz  der  Kalkerde 
das  harte  Geweihe  entsteht  5 sie  dringen  also  wirk- 
lich in  die  Substanz  der  Geweihe,  und  vorzüglich 
auch  in  die  Beinhaut  ein. 

Die  Haut  ist  im  Allgemeinen  anfangs  sehr 
dünn-  die  anfänglich  dünnen  Stellen  werden  aber 
in  Folge  des  Wachstliums  allmählich  dicker,  und 
dünn  erscheint  nun  wieder  der  neue  Hauttheil, 
welcher  am  dünnsten  und  feinsten,  daher  auch 
am  empfindlichsten,  auf  dem  Ende,  oder  auf  den 
Spitzen  der  Zacken  sich  zeigt.  Auch  ist,  während 
die  schon  dick  und  hart  gewordene  Haut  mehr 
weifsund,  aufser  den  eigentlichen  Blutgefäfsen,  mehr 
blutlos  gefunden  wird,  die  höhere  Hautstelle 
durch  und  durch  blutreicher , fast  wie  ein  von  den 
feinsten  Blutgefäfsen  durchzogenes  Netz  sicli  ver- 
haltend. Unter  der  Haut  liegt  das  Periosteum  als 
anfangs  dünne,  späterhin  aber  gleichsam  sehnichter, 


*)  A.  a.  O.  Vol.  3.  Loud.  1823-  Lect.  3.  p.  59. 
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weifser  und  dicker  werdende  Membran,  durch  welche 
die  Gefäfse  ins  Innere  des  Horns  hineindringen, 
und  welche  den  Gefäfsen  wahrscheinlich  auf  eine 
kurze  Strecke  einen  Ueberzug  erlheilt.  Zieht  man 
diese  Beinhautab,  so  verräth  sie  an  ihrer  innern 
dem  Horn  zugewandten  Fläche  ein  körnichles  An- 
sehen, welches  der  spongiösen,  netzförmig  durch- 
löcherten Beschaffenheit  der  äufsern  Oberfläche  ei- 
nes noch  im  Wachsthum  begriffenen  Geweihes  ent- 
spricht. Dafs  der  ganze  haarichte  Ueberzug  das 
Periosteum  vorstelle,  wie  Home*)  meint,  ist 
falsch ; denn  wenn  man  die  Haut  von  unten  nach 
oben  hin  abpräparirt,  so  bleibt  noch  eine  derbere 
Schicht  auf  dem  Geweihe  zurück,  -welche  man 
am  besten  von  oben  nach  unten  abziehen  kann,  — 
und  diese  ist  das  eigentliche  Periosteum  , welches 
niemals  verloren  geht,  sondern  in  der  Zeit  des 
Abfalls  des  Bastes  vollkommen  verknöchert  ist  und 
als  äufserste  Schicht  die  reifen  Geweihe  überzieht.  ■ 
Gleich  unmittelbar  unter  dem  Periosteum 
trifft  man  auf  den  aus  zwei  Substanzen , der 
Rinden-  und  der  Markmasse  bestehenden  Kno- 
chentheil.  Anfänglich  sind  diese  beiden  Substan- 
zen nicht  von  einander  zuuntei'sclieiden.  Indem  aber 
die  Verknöcherung  im  Innern  zuerst  erfolgt,  und 
indem  hierdurch  die  mehr  nach  innen  liegenden 
Gefäfse  und  Gefäfsäste  zuerst  geschlossen  werden, 
setzen  sich  dem  andringenden  Blute  mehr  und 
mehr  Hindernisse  in  den  Weg.  Das  Blut  dringt 
fortwährend  nach  und  indem  -dieser  Eindrang 
in  die  äufsern  Gefäfse  stärker  ist,  die  in- 

* N 

nern  aber  schon  durch  die  Verknöcherung  veren- 
gert und  zum  Theil  geschlossen  sind,  so  bleibt  das 
Geweihe  innerlich  mehr  porös,  äufserlich  hingegen 
wird  es  fortwährend  compacter.  Daher  kommt  es 

*)  A.  a.  O.  Vol.  l.  i>.67. 
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denn  auch,  dafs  die  Corticalsubstanz  desto  com- 
pacter und  härter  sich  zeigt , je  mehr  sie  nach 
aufsen  in  der  Peripherie  liegt,  dafs  dagegen  die 
Meduilarsubstanz  desto  lockerer  und  poröser  ist,  je 
mehr  sie  dem  Centrum  sich  nähert.  Da  nun  au- 
fserdem  dies  Geweihe,  je  längeres  mit  der  die  er- 
nährenden Blutgefäfse  enthaltenden  und  leitenden 
Haut  in  Verbindung  bleibt,  desto  mehr  dem  An- 
drange des  bildenden  Blutes  ausgesetzt  ist,  so  folgt 
hieraus,  dafs  das  Geweihe,  je  gröfser  es  ist  und  je 
langsamer  es  sich  aus  diesem  Grunde  ausbildet, 
eine  desto  compactere,  stärkere,  härtere  und  reich- 
lichere Corticalsubstanz  besitze,  und  dafs  demgemäß 
auch,  da  die  Corticalsubstanz  specifisch  schwerer 
sich  verhält  als  die  Medullarmasse,  ein  gröfseres  Ge- 
weihe und  ein  unterer  Theil  specifisch  schwerer  sei, 
als  ein  kleineres  und  als  ein  oberer  Theil.  — Inden 
noch  unausgebildeten  Geweihen  besteht  sowohl  die 
„ Medullär-  als  auch  die  nur  noch  wenig  ausge- 
bildete Corticalsubstanz  deutlichst  aus  Längenfasern, 
welche  indefs  nicht  als  besondere  Knochenlasern, 
sondern  vielmehr  als  der  Länge  nach  verlaufende, 
verknöcherte  Umgebungen  der  Blutgefäfse  betrach- 
tet werden  müssen. 

Beim  reifen  Geweihe  sind  vier  Haupttheile 
zu  betrachten , nämlich  das  Pcriosteum , die  beiden 
eben  angeführten  Substanzen  und  eine  diese  letz- 
tere von  einander  scheidende  Substantia  inter- 
media.  — Das  beim  Ablegen  des  Bastes  nicht  ab- 
fallende Periosteum  verknöchert  und  bleibt  als  äu- 
ßerste \ Linie  dicke  Rinde  auf  dem  Geweihe. 
Man  kann  es  bei  der  genauesten  Betrachtung  eines 
quer  durchschnittenen  Gehörns  durch  eine  irts  Gelb- 
liche spielende  Farbe  erkennen;  wenn  man  aber 
die  Geweihe  in  verdünnte  Salzsäure  legt,  so  wi- 
dersteht es  ihr  am  längsten  und  läfst  sieh  als  ganze 
Schicht  von  der  eigentlichen  Corticalsubstanz  leicht 


ablösen.  An  seiner  innem  Seite  ist  es  dann  ge- 
latinös, an  der  äufsern  aber  rein  häutig.  In  ihm 
liegt  die  braune  Farbe  des  Hirschgeweihes  und 
diese  rührt  davon  her,  dafs  die  feinsten  Gefäfse 
jener  Beinhaut  zuletzt  noch  mit  Blut  angellillt 
waren  und  dafs  dieses  Blut  in  denselben  zurück- 
gehalten blieb.  Nur  an  der  Stelle,  wo  das  Geweihe 
sich  abschleift,  also  an  der  Spitze  der  Zacken  u.  s.  w., 
geht  diese  in  Knochen  umgewandelte  Haut  verlo- 
ren, wogegen  denn  die  weifse  Corticalsubstanz  zum 
Vorschein  kommt.  — Die  Corticalsubstanz  ist 
sehr  stark,  und  constant  desto  stärker,  je  mehr 
ein  unterer  Theil  des  Geweihes  untersucht  wird; 
man  kann  nicht  erkennen , dafs  auch  sie  ur- 
sprünglich aus  verknöcherten  Blutgeiäfsen  gebildet 
ist,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Gefäfse  der 
Haut  durch  diese  Substanz  sich  nach  innen  und 
unten  umbiegen  und  also  ein  gestreiftes  Ansehen 
unmöglich  machen.  Wenn  man  aber  das  Geweihe 
ziemlich  dicht  über  der  Rose  der  Quere  nach 
durchsägt,  so  erkennt  man  auch  in  dieser  Substanz, 
wenigstens  • in  dem  Theil  derselben , welcher  dem 
Mittelpunkte  näher  liegt,  deutliche  Spuren  früherer 
der  Länge  nach  verlaufender  Geläfse.  — Die 
Medullär  Substanz  ist  im  obern  Theil  der  Hör- 
ner verhältnifsmäfsig  am  bedeutendsten;  überall 
erkennt  man  in  ihr  auf  das  deutlichste  die  der 
Länge  nach  verlaufenden  und  verknöcherten  Gefäfs- 
umgebungen,  und  da  die  Gefäfse  während  der  raschen 
Verknöcherung  nicht  selten  noch  Blut  enthalten,  das 
aber  nicht  mehr  aus  ihnen  entfernt  werden  kann,  so 
trifft  man  auch  noch  bei  den  ältesten  und  reifsten 
von  selbst  abfallenden  Hörnern  in  dieser  Substanz 
Spureneingetrockneten  Blutes  an,  wefshalb  auch  ein 
solches  Geweihe  auf  denQuerdurchsehnitt  wie  mit  lau- 
ter feinen  in  derMitte  am  dichtesten  stehenden,  ge- 
gen die  Corticalmasse  aber  abnehmenden,  und  mit- 


unter  auch  in  der  Corticahnasse  sparsam  vorkom- 
menden rotlien  Punkten  gezeiclinet  erscheint.  — ■ 
Rothes  coagulirtes  und  vertrocknetes  Blut  habe  ich 
auch  schon  beim  Längendurchschnitt  eines  alten 
reifen  Geweihes  in  den  der  Länge  nach  laufenden 
Zwischenräumen  der  Medullarsubslanz  angetroffen. 
Diese  Substanz  ist  auch  verhältnifsmäfsig  am 
dichtesten  gegen  die  Rose,  am  lockersten  gegen 
das  Ende  hin  , und  zwar  auch  aus  dem  oben  an- 
gegebenen Grunde,  weil  die  Rose  am  längsten  der 
Bildung  und  Ernährung  ausgesetzt  ist  ; an  der 
Rose  ist  sie  im  Ganzen  genommen  der  Cortical- 
substanz  sehr  ähnlich.  — Die  Snbstantia  intermedia 
scheidet  die  Rindensubstanz  von  der  Marksubstanz, 
ist  etwa  f Linien  dick,  hat  auf  der  Schnittfläche  ein 
ins  Grünliche  spielendes  Ansehen  und  zeigt  bei  der 
Längenspaltung,  enge,  der  Länge  nach  verlaufende, 
Kanäle,  welche  viel  weniger  mit  einander  anasto- 
mosiren  als  die  i Kanäle  der  Medullarsubstanz  und 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Corticalsub- 
stanz  der  noch  nicht  ganz  reifen  Hirschgeweihe 
haben.  Sie  vermittelt  in  jeder  Hinsicht  den  Ue- 
bergang  der  beiden  vorigen  Massen  ineinander. 

An  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  des 
Geweihes  fehlt  es  noch;  Merat.  Guillot  fand 
es  bestehend  aus  löslichem  Knochenknorpel  0,27, 
phosphors.  Kalk  0,575,  kohlens.  Kalk  0,01,  W as- 
ser (und  Verlust)  0,145-  — Der  Knochenknor- 
pel des  Hirschhorns  unterscheidet  sich  dadurch  von 
dem  der  gewöhnlichen  Knochen,  dafs  ersieh  im  Ko- 
chen leichter  aullöset  als  dieser*),  was  Carus’s  **) 
wohl  zu  allgemein  hingeworfener  Ansicht:  “Geweihe 


*)  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie , aus  dem  Schwedischen 
übersetzt  von  Wühler  ßd.4.  Ablh.  1.  (Lehrbuch  der  Zoochemie) 
Dresden  1831.  P-  605» 

**)  A.  a.  ü.  p.  173. 


seien  aus  Hornsubstanz  mit  Knochenmasse  unter- 
mischt, bestehende,  verzweigte  Productioncn  des 
Hautskelets”,  durchaus  widerspricht. 

Das  Geweihe  hat,  wie  schon  oben  angedeutet, 
nach  dem  verschiedenen  Aller  eine  verschiedene 
Form,  so  dafs  z.  B.  jedes  neue  Geweihe  mehr  oder 
weniger  beträchtlich  grölser  ist  als  das  alte,  dafs 
ersteres  mit  mehr  Zacken  versehen  ist  als  letzteres, 
dafs  der  Rosenstock  im  Verlauf  der  Zeit  allmählich 
dicker,  dafür  aber  verhältnifsmäfsig  kürzer  wird. — 
Die  nach  dem  Alter  des  Thiers  beträchtlichere  oder 
mindere  Gr'öfse  oder  Starke  des  Geweihes,  läfst 
sich  wenigstens  bis  zur  mittlern  Lebensperiode  des 
Hirsches,  sehr  leicht  aus  der  mit  dem  Alter  zuneh- 
menden Stärke  und  Völle  des  ganzen  Thieres über- 
haupt herleiten.  Wenn  nämlich  die  Kräfte  des 
Hirsches  schon  merklich  anfangen  abzunehmen, 
so  wirft  derselbe  wohl  noch  alljährlich  das  Geweihe 
ab , bekommt  dagegen  aber  nur  ein  eben  so 
starkes,  nicht  noch  stärkeres,  als  das  abge- 
setzte. Bei  noch  stärkerem  Schwinden  der  Kräfte, 
bei  wirklich  eintretendem  Alter  findet,  indem 
das  zuletzt  gebildete  Geweihe  bis  ans  Ende 
des  Lebens  steht,  nicht  einmal  ein  Wechsel  mehr 
statt , oder  es  wechselt  noch  wohl , aber  das 
neue  erscheint  jedesmal  kürzer,  dicker  und  ein- 
facher, also  ähnlich  wüe  es  bei  den  jungen  vor- 
kam *).  — Der  Umstand,  dafs  das  spätere  Ge- 
weihe eine  oder  zwei  Zacken  mehr  hat,  als  das 
zuletzt  vorhergehende,  liegt  allerdings  sehr  im  Dun- 
kel; indefs  möchte  der  Grund  davon  auch  gröfsten— 
theils  in  dem  bedeutendem  oder  mindern  Stärke- 
grade des  Thiei'es  zu  finden  sein ; denn,  w ie  vor- 
hin gesagt,  ereignet  sich  die  Zunahme  der  Zacken 


*0  ButTou  , histoire  naturelle  T.6-  P-82* 


nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter,  über  dessen  Grän- 
zen hinaus  wiederum  eine  Abnahme  derselben 
stattfindet,  so  wie  auch  bei  einem  sehr  wohl  ge- 
nährten Hirsche  gar  nicht  selten  statt  einer  neuen 
Zacke,  drei,  vier,  fünf  und  mehrere  an  dem  neu 
sich  erzeugenden  Geweihe angelroffen  werden.  — Dafs 
aber  Zacken  überhaupt  zum  Vorschein  kommen, 
und  in  Bezug  auf  ihre  Zahl  mit  der  Wiederholung 
des  Wechsels  eine  ziemlich  regelmäfsige  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  ist  ein  unenthiillter  Naturprocefs. 
Her  Grund  davon  beruht  auf  dem  durch  eine  Pe— 
riodicität  nicht  gestörten  Bildungstypus  der  Hirsch- 
natur. Am  füglichsten  möchte  man  sich  die  Sache 
so  vorstellen  können:  Wenn  zum  ersten  Male  ein 
Spiefs  sich  gebildet  hat,  so  bestrebt  sich  die  Natur 
nach  dessen  Abfall  denselben  zu  regeneriren ; zu  dem 
Ende  mufis  aber  zunächst  eine  Reproduction  oder 
Regeneration  der  zur  Bildung  jenes  Spiefses  ge- 
dient habenden,  mit  der  Reife  desselben  aber  ab- 
gestorbenen Gefäfse  und  Nerven  vorausgehen.  Eine 
solche  neue  Production  geht  im  Allgemeinen  nach 
demselben  Typus  vor  sich  wie  die  frühere,  wie 
wir  auch  sehen  , dafs  der  neu  producirte  Schwanz 
einer  Eidechse  dieselbe  Form  hat,  als  der  früher 
verlorengegangene.  Her  Fufs  oder  Schwanz  aber, 
welcher  nach  einer  absichtlichen  oder  zufälligen 
Entfernung  sich  wiedererzeugt,  hat  in  Bezug  auf 
seine  Form  schon  die  letzte  Ausbildung  erreicht, 
während  hingegen  das  wechselnde  Geweihe  noch 
in  der  Ausbildung  begriffen  ist,  und  die  weitere 
letzte  förmliche  Ausbildung,  aul  dem  eigentlichen 
Bildungstypus  des  Hirsches  überhaupt  beruhend,  nur 
durch  das  alljährliche  Abwerfen  und  Neubilden  er- 
reichen kann.  — Und  finden  wir  genaugenom- 
men  nicht  dasselbe  bei  der  gewöhnlichen  Regene- 
ration verlorengegangcner  Körpertheile  ? Hcrjcnige 
würde  nur  oberllächhche  Einsicht  in  die  Natur  ver- 


80 


rathen,  welcher  glaubte,  der  reproducirte  oder  wie- 
dergebildete  Salamanderfufs  entspreche  ganz  dem 
ihm  vorhergehenden  verlorengegangenen;  solches 
möchte  höchstens  bei  einem  vollkommen  ausgewach- 
senen alten  Thiere  der  Fall  sein,  — denn  beim 
jüngern  zeigt  der  Fufs,  wenn  er  durch  neue  Bil- 
dung ersetzt  ist,  im  Allgemeinen  die  Beschaffen- 
heit eines  solchen,  wie  ihn  das  Thier  in  dieser 
Zeit  haben  würde,  wenn  es  nicht  verstümmelt  wor- 
den Aväre. 

Der  eigentliche  Vorgang  der  Bildung  der 
Zacken  ist  nach  meiner  Beobachtung  folgen- 
der: An  der  durch  den  Bildungstypus  bestimm- 
ten Stelle  trennen  sich  die  auf  dem  Ende  des  bis 
dahin  soweit  ausgebildeten  Geweihestiikes  die  von 
allen  Seiten  gegen  den  Mittelpunkt  hin  zusammen- 
lau fanden  und  daselbst,  wie  angegeben,  einen  "Wir- 
bel bildenden  Blutgeiafse  und  Neryen  durch  eine 
Art  von  Polarisation , von  Abstofsung , oder  mit 
andern  Worten  durch  eine  ungleiche  Thätigkeit  der 
Gefäfse;  hierdurch  werden  aus  einem  Wirbel 
zwei,  und  indem  als  Folge  hiervon  in  der  Mitte 
des  anfänglich  gemeinschaftlichen  Wirbels,  durch 
das  Zurückstehen  der  am  meisten  im  Mittelpunkte 
sich  befindenden  Gefäfse  an  Kraft,  eine  schwächere 
Productionsthätigkeit  erfolgt  ist,  so  findet  eine 
Bildung  nach  zwei  Seiten  hin  statt.  Die  anfänglich 
kaum  durch  eine  merkliche  Vertiefung  getheüten 
Wirbelenden  bilden  sich,  jeder  selbstständig  mehr 
und  mehr  aus,  bis  der  eine  zur  vollkomme- 
nen Zacke,  der  andere  hingegen,  den  Hauptstamm 
ausmachend,  nach  dem  Aller  verschieden  entwe- 
der zur  wirklichen  Endspitze  wird , oder  nach 
demselben  Vorgänge  in  noch  fernere  Zacken  sich 
theilt.  Bei  hinlänglich  alten  und  kräftig  ausgebil- 
deten  Thieren  scheidet  sich  ein  solcher  W irbel 
nicht  allein  durch  eine  Spalte,  sondern  durch  eine 
Mittelgrube,  und  durch  mehrere  Randvertiefungen 
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in  drei,  vier  bis  fünf  kleinere  Wirbel,  und  da 
diese  dann,  als  gemeinschaftlich  das  Geweiheende 
vorstellend,  ziemlich  gleichmäfsig  ferner  sich  ausbil- 
den, so  hat  die  eigentliche  Endspitze  eine  Kelch- 
form erhalten,  welche  die  Krone  genannt  wird 
und,  wie  bekannt,  in  ehemaligen  Zeiten  bei  grofseii 
Jagden  den  Weidmännern  als  Trinkgefäfs  diente. 

Einer  der  merkwürdigsten  Vorgänge  bei  der 
Bildung  der  Geweihe  ist  die  Entstehung  der  Kose. 
\ on  Manchen*)  ist  selbige,  aber  mit  Unrecht 
den  Spiefsern  abgesprochen  worden;  denn  sie 
kommt  sowohl  bei  den  ältesten  Hirschen,  als  auch 
bei  denjenigen,  deren  einzackiges  GeAveihe  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Rosenstocks  betrach- 
tet werden  mufs,  d.  h.  auch  bei  denjenigen  vor 
welche  die  Geweihe  noch  nicht  gewechselt  haben! 
Die  Rose  bildet  sich  bei  demSpiefser.  bei  welchem 
sie  allerdings  unvollkommner  ist  als  beim  alten 
Thier,  dadurch  aus,  dafs,  nachdem  der  Rosen- 
stock als  unmittelbare  Fortsetzung  des  Stirnbeins, 
bereits  allmählich  sich  gebildet  hat,  eine  ziemlich 
geraume  Zeit  verstreicht,  bevor  das  wirkliche  erste 
Geweihe  zum  Vorschein  kommt.  Die  Bildung 
dieses  Spiefses  geht  aber  viel  rascher  vor  sich,  als 
die  des  Rosenstocks  , und  diese  gröfsere  Raschheit 
beruht  auf  der  gegen  die  Zeit  des  Wechsels  der 
Geweihe  stärkern  Tendenz  der  Lebensenergie  »re- 
gen die  Peripherie  des  Körpers  und  namentlich  auch 
gegen  den  Kopf.  Bei  dem  ersten  Eintritt  des  stär- 
kern Triebes  entwickeln  sich  die  Gefäfse  rasch, 
das  Blut  treibt  mit  vorzüglich  grofser  Gewalt  und 
ehe  der  durch  den  Bildungstrieb  bestimmte  Drang 
nach  der  Spitze  hin  sich  gehörig  frei  machen  kann, 
findet  eine  nicht  unbedeutende  Bildung  in  der  Pe- 


*}  Williamsott  a.  a.  O.  p.356. 
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riplierie  an  der  Basis  der  Geweihe  statt.  Demge- 
mäfs  sehen  wir  auch  die  Gefäfse  schon  früJi  einen 
wirklichen  Kranz  um  das  obere  Ende  des  Rosen- 
stockes bilden  , von  welchem  Kranze  aus  erst  einige 
Zeit  später  die  in  der  Längenrichtung  stralenden 
Aeste  abgehen.  Hat  sich  aber  hier  einmal,  dadurch 
dafs  der  Gefäfsstrom  nicht  gleich  die  Richtung  in 
die  Höhe  gehörig  erreichen  konnte,  die  Anlage  zur 
Production  in  die  Peripherie  manifestirt , so  wird 
auch  diese  Production  durch  die  einmal  dafür  be- 
stimmten Gefäfse  unterhalten,  und  bildet  sich,  so 
viel  es  der  spätere  Trieb  gegen  die  Spitze  hin  er- 
laubt, bis  zu  einem  gewissen,  mit  der  Längenpro- 
duction  im  Verhältnifs  stehenden  Grade  aus.  f ast 
eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Bildung  der  Rose 
an  gewechselten  Geweihen } auch  hier  müssen  sich 
die  Gel'äfse  des  Rosenstocks  und  dessen  Haut  rasch 
entwickeln,  Avas  auch  hier  so  lange  unbestimmt  ge- 
schieht, bis  nach  einigen  Tagen  die  Tendenz  des 
Blutandranges  und  der  Bildung  in  der  Längenrich- 
tung sich  ausspricht}  sowie  diese  aber  gehörig  sich 
manifestirt  hat,  wird  von  ihr  die  Bildung  in  der 
Peripherie  , d.  h.  in  der  Rose  beschränkt.  — Dafs 
die  Rose  nicht  gänzlich  rund,  sondern  gezackt  und 
durchlöchert  erscheint,  rührt  einzig  und  allein  von 
den  Blulgelafsen  her,  welche  über  sie  herüberlau- 
fen , und  mechanisch  der  Bildung  an  manchen 
Stellen  ein  Hindernifs  in  den  Weg  setzen.  Die 
Bildung  ist  aber,  Avie  in  dem  Geweihe  überhaupt, 
so  auch  in  der  Rose  äulserst  stark , so  dafs  die 
wulstförmigen  Wucherungen  dieser  lef  zlern  um 
die  Gefäfse  herumlaufen  und  wirkliche  Ringe  um 
selbige  beschreiben , von  denen  noch  mehrere, 
auch  sogar  bei  den  reifsten  und  von  selbst  abge- 
wogenen Geweihen , wirkliche  Durchgangslöcher 
für  die  ehemaligen  Gefälse  übrig  lassen. 
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Im  höchsten  Grade  merkwürdig  ist  das  Vor- 
kommen von  Geweihen  mit  doppelter  Rose  (p.45), 
über  deren  Entstehung  wir  aber  aus  dem  Grunde 
nichts  Zuverlässiges  behaupten  können , weil  die- 
selben ausschließlich  einem  frühem  Erdenleben  an- 
gehörten. Ich  vermuthe  aber,  dafs  das  Thier,  von 
welchem  sie  herrühren,  in  Bezug  auf  die  Hornbil- 
dung ein  Mittelgescliopf  zwischen  Giraffe  und 
Hirsch  gewesen  sei , dafs  es  allerdings  wie  unsere 
Hirsche  jährlich  das  Geweihe  wechselte,  dals  aber 
dieser  Wechsel  nur  auf  einen  Geweihe- The il  sich 
beschränkte.  Bildete  sich  nämlich  bei  diesem  Thier 
zuerst  der  Rosenstock  als  gewöhnliche  Stirnbein- 
liervorragung,  und  hierauf  in  einem  etwa  folgen- 
gen  Jahre  das  Geweihe,  aber  rasch,  so  dafs  bei 
der  nicht  schnell  genug  der  Länge  nach  auszustra- 
lcn  vermögenden  Tendenz  der  ernährenden  und 
bildenden  Gefäfse,  eine  Production  in  der  Periphe- 
rie, also  die  Bildung  einer  Rose,  zu  Stande  kam, 
blieb  dabei  dieses  neugebildete  Geweihe,  vielleicht 
weil  es  nur  sehr  kurz  war,  gleich  wie  bei  der  Gir- 
affe beständig  mit  Haut  bedeckt,  und  erzeugte  sich 
hierauf  in  dem  nächsten  Jahre,  statt  durch  Wech- 
sel , nur  durch  unmittelbare  Fortbildung  des  bishe- 
rigen, ein  neues,  und  fand  dabei  wieder  eine  ra- 
sche, nicht  gleich  die  gehörige  Richtung  erreichen 
könnende  Bildung  der  Blutgefäfse  statt,  so  mufste 
sich  an  dieser  Stelle  eine  neue  oder  zweite  Rose 
erzeugen.  Dieses  Geweihe  erreichte  aber,  wegen 
der  jetzt  gröfsern  Productionsthätigkeit  des  Thiers 
eine  bedeutende  Länge,  seine  bildende  und  ernäh- 
rende Haut  starb,  mit  dem  Zurücktreten  der  Le- 
bensenergie vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  hin,  ab, 
und  im  Jahre  darauf  wurde  das  Geweihe  ganz  so  wie 
bei  unsern  Hirschen,  durch  den  bekannten  Wechsel 
erneuert.  Man  könnte  demgeinäfs  also  sagen : es  gab 
Hirscharten  mit  freiem  selbstständigem  Rosenstock. 

(>* 


Das  mit  dem  Wechsel  im  Verhaltnifs  stehende 
Dicker-  und  Kürzer  wer  den  des  Rosenstocks , hat 
darin  seinen  Grund,  dafis  nach  der  vollkomrnnen 
Ausbildung  der  Hörner  und  dem  damit  im  Zusam- 
menhang stehenden  Abfallen  der  Haut,  nur  der 
Rosenstock  von  Haut  umgeben  bleibt  und  also  al- 
lein denjenigen  Knochentheil  des  gesammten  Ge- 
weihes ausinacht,  welcher  noch  fortwährend  aus 
der  Rosenstockshaut  seine  ernährenden  Gefäfse  er- 
hält. Nur  in  diesem  noch  mit  Haut  umgebenen 
Rosensto.ck  dauert  demnach  das  eigentliche  orga- 
nische Leben  fort , nachdem  es  in  dem  auf  ihm 
befindlichen  Geweihe  schon  längst  abgestorben  ist 
Es  kann  also  nur  der  Rosenstock  noch  organische 
Veränderung  erleiden,  wefshalb  auch  der  Vorgang, 
welcher  den  Abfall  des  alten  Geweihes  bedingt,  nur 
im  Rosenstock  und  ctuf  Koslen  dieses  erfolgen 
mufs.  Durch  den  ununterbrochen  statt  habenden, 
jährlich  aber,  gegen  die  Zeit  des  Geweiheabfalls,  in 
einem  stärkern  Grade  erneuerten  Andrang  des  Blu- 
tes in  den  Rosenstock  wird  dieser  stark  ernährt, 
und  dadurch  dicker ; da  aber  seine  oberste  Schicht 
bei  der  Abtrennung  des  alten  Geweihes  absorbirt, 
erweicht  und  verflüssigt  wird , so  mufs  der  ganze 
Rosenstock  dadurch  eine  Verminderung  in  der 
Länge  erleiden.  Da  nun  aber  gleich  nach  dein 
Abwurf  unmittelbar  auf  der  von  der  Absorption  ver- 
schont gebliebenen  Gränze  des  Rosenstocks  die 
neue  Geweihemasse  sich  aufsetzt , und  da  dies  ge- 
stimmte jetzt  Neugebildete  im  folgenden  Jahre  wie- 
derum abfällt,  so  erklärt  sich  hieraus  die  alljähr- 
liche Verkürzung  des  Rosenstocks. 

Was  den  Abfall  des  Bastes,  d.  h.  der  die  Ge- 
weihe bedeckenden  und  zu  ihrer  Ernährung  ge- 
dient  habenden  Haut  betrifft,  so  beruhet  auch  die- 
ser im  Allgemeinen  auf  demselben  Grundprincip,  wo- 
durch das  Abfallen  der  Geweihe  selbst  bedingt  wurde. 
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Einseitig  ist  es  aber,  wenn  Cu  vier*)  u.  A.  mei- 
nen, der  Grund  hiervon  liege  im  Dickerwerden  der 
Rosenperlen,  wodurcli  die  Gelafse  zusammenge- 
schnürt  und  dem  Blute  unzugänglich  gemacht 
würden,  oder  wenn  Duverney  **)  annimmt,  die 
das  Horn  bedeckende  Haut  werde  defshalb  trocken, 
weil  dieselbe  durch  das  Wachstliuin  des  Geweihes 
ausgedehnt  und  gespannt  und  weil  dadurch  ihre 
Gelafse  so  verengert  würden , dafs  sie  keinen  Nah- 
rungssaft mehr  zuzuführen  im  Stande  wären.  — - 
Mit  dem  Fortschreiten  der  Geweihe  in  der 
Reife  nähert  sich  auch  die  Zeit  heran,  in  welcher 
der  Blutandrang  von  der  Peripherie  des  Körpers 
wieder  zum  Centrum  zurückkehrt ; nur  dieses  ist 
der  Grund,  wefshalb  auch  zugleich  die  bildende  Thä- 
tigkeit  in  der  Hautbedeckung  des  Hornes  abnimmt. 
Defshalb  erscheint  auch  die  Bildungsthätigkeit  der 
Geweihe  im  Anfänge  verhältnifsmäfsig  bei  weitem 
stärker , als  gegen  das  Ende  der  Aufsetzzeit.  Die 
gänzliche  Unhaltbarkeit  der  Duve r n e y ? sehen  me- 
chanischen Ansicht  beurkunden  sehr  auffallend  die 
tiefen  Furchen,  welche  die  Gelafse  auf  der  Ober- 
fläche hervorgebracht  haben,  und  die  ein  Zeichen 
davon  sind,  dafs  der  Widerstand  der  Gefäfse  die 
unter  ihnen  vorsichgehende  weitere  Ausbildung  des 
erhärtenden  und  harten  Geweihes  nicht  wenig  be- 
schränkte. In  dem  Maafse  nämlich,  in  welchem  die 
Geweihe  härter  und  härter  werden  , erhärten  und 
verknöchern  sie  auch  in  den  Formen,  welche  ihnen 
durch  den  Widerstand  der  Gefäfse  an  der  äufsern 
(Beinhaut-) Gränze  bestimmt  wurden.  Da  aber  die 
Furchen  bei  einigermafsen  vorgeschrittener  Ver- 
knöcherung gröfstentheils  bleibend  sind,  so  kann 
cs  nicht  weiter  von  den  Gefäfsen,  sondern  viel— 


*)  A.  a.  ü,  p.  96. 

**)  A.  a.  O.  p.  398. 


mehr  nur  von  der  bereits  eingelretenen  Harte  ab- 
liängen,  die  Ausdehnung  der  Geweihe  in  die  Dicke 
zu  beschränken;  ja  sogar  müfsten  jetzt  eigentlich 
die  Gefäfse  recht  frei  fungiren  können , da  sie  nur 
in  dieser  Zeit  durch  feste  Furchen  und  Gruben 
gegen  jede  in  ihrem  Umfange  etwa  mechanisch 
einwirkende  Gewalt  geschützt  sind.  — Gegen  die 
Cuvier’sche  Annahme  spricht  gleich  auf  den  er- 
sten Blick  der  Umstand , dafs  sehr  viele  Gefäfse 
nicht  zwischen  den  Perlen  der  Rose  durch-,  son- 
dern über  dieselben  hinüberlaufen,  und  dafs  für 
die  meisten  derjenigen , welche  zwischen  denselben 
durchlaufen,  für  immer  eine  Oeffnung  übrig  bleibt, 
die  man  auch  noch  dann  sieht,  wenn  das  Geweihe 
beim  nächsten  Wechsel  von  selbst  abfällt.  — \ iel- 
mehr  glaube  ich , dafs  das  Verschwinden  meh- 
rerer Gefäfsöffnungen  zwischen  den  Piosenperlen 
von  dem  Zurücktreten  der  Lebensenergie  vom 
Centrum  gegen  die  Peripherie  hin  abhängt;  denn 
weil  in  Folge  hiervon  die  bildende  Thätigkeit  auch 
in  der  Geweihehautabnimmt,  und  indem  sich,  so 
lange  diese  Thätigkeit  nicht  gänzlich  zurückgewi- 
chen ist,  das  Geweihe  noch  weiter  ausbildet,  mithin 
auch  die  Zacken  der  Rose  gröfser  und  gröfser  wer- 
den , so  sind  die  geschwächten  Gefäfse  nicht  mehr 
im  Stande  viele  Oeffnungen  in  der  Rose  bleibend 
zu  erhalten,  die  Gefäfse  geben  wegen  ihrer  ver- 
minderten Widerstandsfähigkeit  der  "weitern  und 
endlichen  Ausbildung  der  Rose  nach,  wodurch  dann 
manche,  jedenfalls  aber  verhältnifsmäfsig  nur  we- 
nige, von  den  als  Löcher  sich  gestaltet  habenden 
Zwischenräumen  zwischen  den  Rosenperlen  veren- 
gert und  zusammengeschnürt  werden,  und  endlich 
vollkommen  sich  schliefsen. 

Ls  scheint  aber  merkwürdig,  dafs  die  Haut 
gerade  bis  zu  der  Stelle , von  welcher  an  sie  neu- 
gebildet wurde , abstirbt  und  abfallt,  wie  -wir  auch 


87 


(p  58  u f.)  schon  das  Geweihe  selbst  genau  an 
der  Aufsatzstelle  wechseln  gesehen  haben.  Der 
Grund  davon  liegt,  wie  bei  dem  wirklichen  Ge- 
weihewechsel in  einer  verschiedenen  Lebensstim- 
mung  des  früher  und  später  Gebildeten,  so  auch 
hier  in  einer  dergleichen,  nach  den  Jahreszeiten  u.  s.  w. 
sicli  richtenden,  zwischen  Haut  des  Rosenstocks  und 
zwischen  Haut  des  Geweihes.  Beim  Zurücktreten 
der  Lebenskraft  von  der  Peripherie  gegen  das  Cen- 
trum nämlich , zerfallen , als  hiervon  abhängig, 
die  vor  dieser  Zeit  in  der  Peripherie  gebildeten 
Organe,  und  nur  diejenigen  Theile  bleiben  und 
werden  forternährt,  welche  nicht  einzig  und  allem 
mit  der  und  durch  die  Tendenz  der  Lebensenergie 
cremen  die  Peripherie  gebildet  worderi  sind,  also 
auch  die  Rosenstockshaut.  Da  aber  die  Oigane, 
welche  nur  in  dieser  Zeit  gebildet  sind,  nach  der- 
selben nicht  mehr  ernährt  werden  können,  so  ver- 
halten sie  sich  von  da  an  zum  übrigen  Organis- 
mus als  fremde  Körper  und  müssen  als  solche 
absterben  und  vom  übrigen  Lebendigen  sich  trennen, 
— sie  werden  abgestofsen.  — Im  mindern  Giade 
nehmen  wir  eine  ähnliche  Erscheinung  auch  da  in 
der  Thierreihe  wahr , ixo  ein  so  greller  Gegensatz 
zwischen  centralem  und  peripherischem  Leben  nicht 
beobachtet  wird;  denn,  wie  bekannt,  welken  m den 
kalten  Jahreszeiten,  wegen  der  mit  und  in  densel- 
ben überall  etwas  verminderten  Lebensenergie  der 
Haut  und  der  ganzen  Körperperipherie,  die  in  Som- 
mern, Frühjahren  u.  s.  w.  angeheilten  Nasen,  sie 
sterben  und  fallen  bei  noch  gröfserer  Kälte  und  m 
noch  kältern  Klimaten  wohl  gar  ab. 

Wichtig  ist  das  bekannte  V erhalten  der 
Geweihe  zu  dem  Geschlechtsleben. 

Schon  die  ältesten  Naturforscher  wufsten , dnfs 
nur  der  männliche  Hirsch,  keinesweges  aber  der 
weibliche,  mit  Hörnern  versehen  sei ; und  dessenun 


geachtet  lassen  doch  Dichter,  z.  B.  Sophocles’ 
Anacreon,  Euripides,  Pindar,  Valerius 
1H  laccus,  Petra  r ch  u.  a.  auch  gehörnte  Hirsch- 
kühe aufticten.  Der  Grund  davon  lag  entweder  in 
Mangel  an  Kenntnifs , oder  in  grofser  Phantasie, 
oder  darin,  daß  schon  sie  von  in  seltenen  Fällen  vor- 
kommenden mit  Geweihe  versehenen  Hirschkühen 
gehört  hatten,  wie  denn  auch  bereits  Scaliger 
wufste,  daß  es  allerdings  gehörnte  Hirschkühe  gebe, 
daß  ihre  Geweihe  aber  immer  monströs  seien. 

Aristoteles  *),  Plinius  **)  und  Soli- 
nus ***)  schreiben  schon,  daß,  wenn  man  den 
Hirsch  in  einem  Alter  castrirt,  in  welchem  er 
noch  keine  Geweihe  erhalten  hat,  derselbe  auch 
niemals  solche  bekomme,  daß,  wenn  er  aber 
erst  dann  castrirt  wrerde,  nachdem  er  schon  Ge- 
weihe aufgesetzt  hat,  diese  nicht  mehr  wechseln, 
sondern  bleiben  und  fortwährend  dieselbe  Größe 
behalten.  Oppianf)  hingegen  behauptet,  daß, 
wenn  man  die  schon  mit  Hörnern  versehenen  Hir- 
sche castrirt,  jene  bald  nach  der  Castratiou  abge- 
worfen wurden,  — eine  Behauptung,  welche 


0 Hist,  auira.  L.  10.  cap.50.  “Cervi  si  cum  per  aetatem  uon- 

um  cornua  geruut , casfrentur,  uon  edimt  cornua , sed  si  corni- 

gfen  excidu,ltur,  *iou  deciduut  coruua  et  niaguitudine  eadem 
servantur”. 

1732?”™“  L'37'  i'"er|'r‘  “ h Hard"“i-  *"■ 

J."j  C-  J“'ii  SoIi,li  Poljbülor.  c.  J.  C.imucrtis  euarralioi.il). 
Vien.  1520.  p.  13. 

oCyr'e,eetiCa  S‘  de  Ve,,ati0ue  e*  ed*  J*  G-  Schneider.  Lins. 
1813-  8-  Lib.  2.  Vers.  242* 

ln  1 um  bis  geinilios  cervi  snb  roembra  recondunt 

-Testiculos^  acri  quos  castraveris  ense 

Feceris  ex  maribus  cervas,  capitique  repenle 

Definit  nltiis  lionos,  variisque  insignia  raiuis 

Protinus  execti  depoueut  cornua  cervi”. 
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von  Re  di*)  als  Irrthum  gerügt  worden  ist.  Ver- 
suche über  das  Verhalten  der  Geweihe  bei  der 
Castration  wurden  unter  andern  von  R.  Rüssel**) 
angestellt ; dieser  fand,  dafs,  wenn  ein  ganz  junges  In- 
dividuum castrirt  wurde,  dasselbe  niemals  Hörner  be- 
kam ; dafs  aber , als  er  dieselbe  Operation  an  ei- 
nem andern  verrichtete,  welches  schon  von  Haut  be- 
deckte Geweihe,  also  Kolben  hatte,  diese  eine  ho- 
rizontale Richtung  bekamen.  Einen  Hirsch  liefs  er 
verschneiden  und  zwar  so , dafs  noch  etwas  von 
den  Testikeln  übrig  blieb;  derselbe  hatte  während 
der  Castration  ein  mit  Haut  überzogenes  Geweihe, 
fegte  aber  die  Haut  nicht  wieder  ab;  vom  linken 
Testikel  war  etwas  mehr  übrig  geblieben , als  vom 
rechten,  und  merkwürdig  ist  es,  dafs  das  Geweihe 
jener  Seite  auch  etwas  länger  wurde;  neue  Zacken 
entstanden  nicht,  aber  wohl  viele  kleinere  Seiten- 
auswüchse, von  welchen  gestielte,  gleichsam  drii- 
sichte , mit  Haut  überzogene  Körper  herabhingen. 
Ein  alter  Rock  wurde  Ende  Februars  castrirt,  am 
21  März  fielen  die  Hörner  ab;  im  nächsten  Jahre 
erst  wuchsen  neue,  zwar  längere,  als  bei  andern 
Thieren  des  Alters,  aber  nicht  mit  Zacken  verse- 
hene hervor,  welche  nun  nicht  wieder  wechselten, 
und  fortwährend  mit  ihrer  ernährenden  Haut  be- 
kleidet bleiben. 

Aehnliche  Beobachtungen  hatte  Blumen- 
bach***) an  einem  Rehbockzu  machen  Gelegenheit. 
Ein  solcher  wrurde  Anfangs  April,  als  er  schon  aulge- 
setzt hatte,  castrirt.  Acht  Tage  nachher  fielen  die 
Hörner  ab,  worauf  indefs  bald,  obwohl  in  einer 


*)  A.  a.  O.  p.  128- 

■>w)  A.  a.  O.  (in  der,  vorzüglich  über  die  Bedeutung  des  Sa- 
mens handelnden,  Vorrede)  p.  21. 

***)  Commcnt.  soc.  reg.  scient.Gottiug.recent.Vol.il.  Gotting. 
1813-  p.12. 
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ungewöhnlichen  Jahreszeit,  neue  hervorwuchsen, 
welche  das  ganze  Jahr  hindurch  einen  haarichten 
Ueberzug  behielten.  Im  nächsten  Frühjahr  (in  der 
Kolbenzeit  der  Rehe)  schwollen  die  Hörner  unge- 
wöhnlich an,  und  es  entstanden  Knochenauswüchse, 
die  ebenso  mit  der  Haut  überzogen  blieben. 
Diese  Hautüberzüge  von  etwas  drüsichtem  Rau, 
sonderten  im  Juni , Juli  und  August  eine  eigen- 
tümliche weilsliche  sehr  stinkende  Feuchtigkeit  ab. 

Nicht  allein  hat  man  nach  Castration  eine 
beeinträchtigte  Production  der  Geweihe  bemerkt, 
sondern,  als  noch  viel  merkwürdiger,  will  man 
' auch  umgekehrt  nach  Beschädigungen  des  Ge- 
weihes Impotenz  für  das  Jahr  beobachtet  haben; 
wenigstens  nimmt  J.  A.  Paris  *)  als  gewifs  an, 
dafs,  wenn  dem  Hirsche  die  Geweihe  gegen  die 
Brunstzeit  abgeschnitten  werden,  das  dhier  unfä- 
hig sei  sich  fortzuflanzen.  Der  Grund  hiervon 
soll  nach  diesem  Schriftsteller  darin  liegen,  dafs 
die  Materie  der  Hörner  (die  Kalkmaterie)  zum 
Samen  (neuen  Foetus?)  benutzt  werde.  — Dieselbe 
Behauptung  hatte  früher  schon  Mell  in  **)  aufge- 
stellt ; nach  ihm  ist  es  aber  durchaus  erforderlich, 
dafs,  wenn  eine  solche  Reaction  von  den  Gewei- 
hen auf  das  Zeugungsgeschäft  erfolgen  soll,  die 
Stangen  dicht  über  dem  Rosenstock  abgesägt  oder 
überhaupt  zerstört  werden  müssen  und  beim  Edel- 
hirsch, wenn  er  nicht  ungeachtet  des  Geweiliever— 
lustes  potent  bleiben  soll,  kaum  i Zoll  des  Ge- 
weihes auf  dem  Rosenstock  stehen  bleiben  darf**). 
Indefs  ist  der  Sache  doch  noch  kein  unbedingter 


Some  remarks  on  the  physiology  of  the  Egg  > in  trausact. 
of  the  Lina.  Soc.  Vol.  10.  p. 3tl- 

**)  Beobachtungen  und  Entdeckungen  der  Berliner  uaturfor- 
schenden  Gesellschaft.  Bd.4.  p.  ;>G0. 

**')  Wildungeus Taschenbuch  für  Forstmänner,  Jahrg.  1S02-  p*  11» 


Glaube  beigemessen,  zumal  Dietrich  aus  dem 
W inkeil*)  das  Beispiel  eines  mehrere  Jahre  hin- 
tereinander dieser  Operation  unterworfenen  Axis- 
hirsches anführt,  der  dessenungeachtet  das  Thier 
doch  jedesmal  hochbeschlagen  hat.  Ich  mochte 
daher  das  Unvermögen  eines  Hirsches,  dessen  Gp- 
weihe  verstümmelt  wurde,  viel  mehr  für  zufällig, 
als  für  Folge  einer  solchen  Verstümmelung  halten, 
und  nicht  mit  Me  11  in**)  den  Axis,  wegen  des 
Baues  seiner  Hörner,  eine  Ausnahme  von  der  Re- 
gel machen  lassen,  besonders  auch,  da  ich  nicht 
wie  er  “das  Axisgehörn  verhältnifsmäfsig  viel  schwe- 
rer und  compacter  und  mit  wenigem  Boren  verse- 
hen, als  das  des  Edelhirsches,  Dammhirsches  und 
Rehbocks , und  folglich  auch  den  auf  dem  Rosen- 
stocke stehen  gebliebenen  Theil  der  Stangen  des 
Axis,  bei  seinem  innern  nutritiven  Kraft,  in  der 
Zurückwirkung  aul  das  Kurzwildpret  weit  einilufs- 
reicher , als  der  flache  poröse  Stumpf  bei  unsern 
drei  einheimischen  Hirschgattungen  dieses  sein  kann”, 
finden,  und  eine  nach  dem  Abfegen  des  Bastes 
noch  fortdauernde  nutritive  Kraft  im  Geweihe,  aus  den 
(p.  58)  angeführten  Gründen  nicht  annehmen  kann. 

Es  ist  und  bleibt  der  Consensus  zwischen  Ge- 
weihen und  Geschlechtstheilen  immer  höchst  merk- 
würdig, und  fruchtlos  waren  die  Ansichten  derer, 
■welche  ihn  aut  der  Bildung  oder  Nichtbildung  der 
Milch  (p.  42) , oder  einer  zur  Erzeugung  der  Kno- 
chen des  Foetus  erforderlichen  Kalkerdenproduction 
(p.  90)  beruhen  liefsen.  Wenn  es  aber  Thatsche 
ist , dafs  das  reife  Geweihe  nur  noch  mechanisch 
mit  dem  übrigen  Körper  im  Zusammenhänge  steht, 
dafs  es  mit  ihm  durchaus  nicht  an  einem  und  dem- 
selben organischen  Leben  Theil  nimmt,  ist  cs  dann 


*)  A.  a.  <).  p. 612. 

"Weidmanns  Feierabende  von  Wildlingen  Jj<I.  181Q.  [>.100. 


möglich,  dafs  nur  bei  einem  solcheh  Verhältnisse 
des  Geweihes  in  dem  Hirschgeschlechle  iiberlxaupt 
gifi  Vorkommen  desselben  statt  linden  kann  . Ich 
glaube  nein , halte  vielmehr  zu  diesem  Zwecke 
eine  organische  Einigung  des  Hirschkörpers  und 
Geweihes  für  absolut  nothwendig.  Wird  diese 
Nothwendigkeit  zugegeben,  so  fragt  es  sich  weiter, 
ob  beim  Fortbestehen  des  alten  nicht  mehr  im  le- 
bendigen Zusammenhänge  mit  dem  Körper  sich 
befindenden,  also  fertig  ausgebildeten  und  nackt 
dastehenden  Geweihes  eine  solche  Einigung  mög- 
lich ist  ? eine  Frage,  welche  abermals  Jeder  vernei- 
nen mufs.  Dann  bleibt  aber  jene  Möglichkeit  einer 
Einigung  nur  noch  in  der  Abstofsung  und  neuen 
Nachbildung  übrig , d.  h.  dann  sind  Abstofsung  und 
neue  Nachbildung  auch  nothwendig.  — Diei  unc- 
tion  der  Geschlechtsorgane  besteht  darin,  dafs  sie 
durch  Differenzirung , d.  h.  höhere  Potenzirung  ei- 
nes Wesens,  für  den  ganzen  Organismus  die  Er- 
haltung des  Geschlechts  oder  der  Gattung  an  sich 
gerissen  haben  5 “nicht  aber  sie  erschaffen  neue  Y\  e- 
sen,  sondern  der  individuelle  Organismus  bedient  sich 
ihrer  nur  als  Vermittler,  um  durch  sie  neue  e— 
sen  hervorzubringen”  *).  Fehlen  demnach  die  Ge- 
weihe, stehen  solche  nicht  mit  dem  übrigen  organischen 
Leben  in  unmittelbarem  Wechselverliältniis,  wie 
ist  es  dann  möglich,  dafs  auch  sie  ihren  Ein  Hufs 
auf  die  Geschlechtslünction  ausüben  können  ? denn 
die  Ploden  bereiten  den  Samen  aus  der  Blutinasse, 
diese  wird  aber  dadurch  zur  Sanienpi  oduction  ge- 
schickt, dafs  jedes  Organ,  durch  welches  das  Blut 
fliefst,  seiner  eigenthümlichen  iNatur  gemäfs  auf  die- 
ses wirkt  und  demselben  von  seiner  Natui  qualität 
mittheilt  **). 

*}  A.  A.  Rerthold,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Meuscheu. 
und  der  Thiere.  Gotting.  1829'  Bd.  2-  P*  855* 

**)  IJas.  p.  85G* 


Demnach  halte  ich  in  physiologischer  Hin- 
sicht die  Geweihe  für  Organe,  welche  der  Hirsch- 
natur angehören , aber  so  excentrisch  sich  verhal- 
ten , dafs  das  organische  Leben  des  ganzen  Hir- 
sches nicht  zu  allen  Zeiten  mit  ihnen  eine  Einhei  t aus- 
machen  kann,  welche  demgemäfs  beim  Zuriicksinken 
des  organischen  Lebens  von  der  Peripherie  gegen 
das  Centrum,  oder  gegen  einen  andern  Theil  der 
Peripherie  (gegen  die  Hoden)  hin,  ihr  ernähren- 
des und  erhaltendes  Gebilde,  ihren  Hautüberzug 
verlieren,  und  dann  nur  noch  mechanische  Ver- 
bindung- mit  dem  übrigen  Organismus  eingehen, 
welche  aber,  wenn  sie  durch  Fortpflanzung  bei  den 
Hirschgeschlechtern  oder  Arten  fortwährend  vorkom-  ' 
men  sollen,  auch  auf  das  Blut,  aus  dem  der  auch 
Geweihe  producirend  wirken  sollende  Samen  bei 
dem  alljährlichen  Fortpflanzungsgeschäft  abgesondert 
wird,  ihrer  eigenen  Natur  gemäfs  wirken,  und  defs- 
halb  vor  der  wirklichen  Fortpflanzungsthätigkeit  und 
Brunftzeit  mit  dem  gesammten  Organismus  wieder 
ein  ganzes  organisches  Etwas  ausmachen  müssen.  — 
Nicht  aber  sind  es  die  Geweihe  allein,  welchebeiei- 
einer  Störung  der  Geschlechtsfunction  affizirt  wer- 
den, sondern  im  mindern  oder  bedeutendem  Grade 
beobachtet  man  die  Folgen  der  Castration  auch  an 
allen  übrigen  Organen  und  Gebilden.  Das  innige 
YVechselverhältnifs  der  verschiedenen  Organe  zu 
einander  wird  dadurch  beeinträchtigt  und  ein  Ge- 
gensatz von  Individual  - und  Geschlechtsleben  gänz- 
lich vernichtet.  Dadurch  wird  auch  eine  höhere 
Entwickelung  fast  unmöglich  und  die  fernere  Aus- 
bildung der  Theile  schreitet  nur  nach  demjenigen 
Typus  fort,  welchen  das  Thier  und  seineOrgane  bereits 
erlangt  hatten,  als  jene  Castration  verrichtet  wurde ; 
das  ganze  Thier  sowie  die  einzelnen  Organe  errei- 
chen von  dieser  Zeit  an  nicht  weiter  den  Characterdes 
männlichen  oder  des  weiblichen  Geschlechts , son- 
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dern  nur  den  eines  altgewordenen  kindlichen  We- 
sens. Aus  diesem  Grunde  bleibt  auch  das  Geweihe 
eines  verschnittenen  Hirsches  unverändert  stehen, 
oder  wird  nocli  einmal  abgeworfen  und  durch  ein 
neues  ersetzt,  welches  nicht  wieder  gewechselt  wird, 
wohl  in  die  Dicke  und  Länge  sich  noch  vergrö- 
fsern  kann,  aber  niemals  wirkliche  neue  Zacken 
bekommt  und  fortwährend  mit  Haut  überzogen 
bleibt,  welche  zu  einem  Absonderungsorgan  nach 
aufsen  wird  und  vorzüglich  in  der  Brunstzeit 
des  Hirsches  diesem  Absonderungsgeschäfte  ver- 
steht. — Wie  der  Wechsel  der  Geweihe  durch 
die  Castration  beeinträchtigt  wird,  so  auch  der  der 
Haare,  und  Blumenbach*)  beobachtete,  dafs 
der  oben  angeführte  Rehbock  die  grau  gefärbten 
Haare  behielt,  welche  er  zur  Zeit  hatte,  als  er  ca- 
< strirt  wurde,  und  dafs  der  Wechsel  der  Haare  im- 
mer 3 bis  4 Wochen  früher  eintrat,  als  es  sonst 
bei  den  Rehen  zu  geschehen  pflegt. 

Auch  ist  es  nicht  allein  die  Castration,  wodurch 
die  Geweiheproduction  eine  Veränderung  erleidet, 
sondern  wie  schon  (p. 49)  erwähnt,  auch  die  Nah- 
rung und  übrige  Lebensart.  Bei  wirklicher  Ue- 
berfütterung  kann  sich  nämlich  das  Gewegie  schnell 
und  kräftig  ausbilden,  aber  alsdann  auch  auf  Kosten 
des  übrigen  Körpers.  Pander  und  d ’ A 1 1 o n **) 
erzählen  vön  einem  zahmen  Hirsch,  der  durch 
allzu  reichliche  Nahrung  bereits  im  oteu  Jahre  ein 
Geweihe  von  ungleich  10  Enden  aufgesetzt,  dage- 
gen aber,  durch  gestörte  Entwickelung  der  übrigen 
Verhältnisse  seines  Baues  jenes  edle  Anselien  verlo- 
ren hatte,  wodurch  dieses  Thier  zur  schönsten 


, 9 Commeut.  soc.  reg.  scieut.  Gotting,  receut.  Yol.  n.  Gott. 

1813.  p.  14. 

Die  Skelette  der  Wiederkäuer«  Bouu  1823.  p.ß* 
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Zierde  unserer  Wälder  wird,  — und  mehr  einem 
Rind,  als  einem  zweijährigen  Hirsche  glich. 

★ ★ ★ 


Tab.  II.  fig.  9.  Die  Krone  (oder  das  Ende) 
eines  im  W achsthuin  begriffenen  zehnendi- 
gen ^Hirschgeweihes  auf  den  Längendurchschnitt, 
um  zu  zeigen,  wie  die  Bildung  der  Zacken  durch 
eine  Divergenz  der  Gefäfse  vom  Mittelpunkt  aus 
gegen  zwei  Seiten  hin  und  durch  eine  daher  er- 

o o 

folgende,  anfangs  kleine,  aber  fortwährend  grö- 
fser  werdende  Vertiefung  in  der  Mitte  eines  End- 
wirbels zu  Stande  kommt  ; d.  die  im  Werden  begrif- 
fene Rindensubstanz,  nach  aufsen  umgeben  vom 
Periosteum;  e.  die  Marksubstanz,  oben  noch  aus 
weichen  Gefäfsen,  nach  unten  aber  schon  aus  er- 
härteten Fasern  bestehend. 

Fig.  10-  Der  Längendurchschnitt  einer  Zacke, 
a.  Die  strahlenförmig  stehenden  Haare;  b.  die  Haut- 
drüsen; c.  die  Haut  oder  der  Bast;  d.  die  Corti— 
calsubstanz  mit  dem  Periosteum  ; e.  die  Längenfa- 
sern, oder  Gefäfse,  welche  deutlich  aus  der  nach  oben 
dünner  werdenden  Haut  und  dem  Periosteum  bo- 
genförmig sich  nach  innen  begeben , und  dann  in 
der  Geweihesubstanz  der  Länge  nach  parallel  neben 
einander  verlaufen. 

Fig.  11.  Das  Geweihe  auf  den  Querdurch- 
schnitt, mit  derselben  Bedeutung  der  Buchstaben. 
Die  Medullarsubstanz  zeigt  feinere  und  gröfsere 
Oeffnungen  (foren),  aus  welchen  beim  Druck  das 
Blut  hervorfliefst , und  die  von  Blutgefälsen,  deren 
Umgegend  verknöchert  ist,  gebildet  werden. 

Fig.  J 2-  Ein  ganz  kleines  Geweihestückchen 
auf  den  Querdurchschnitt,  unter  dem  Microscop, 
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woraus  man  sieht , dafe  die  Gestalt  des  Umfangs 
der  Kanälchen  der  Medullarsubstanz  nicht  rund, 
sondern  eckig  ist*  vor  der  Verknöcherung  aber  sind 
diese  Kanälchen  vollkommen  rund,  wie  auch  die 
Gefäfse,  welche  man  ans  ihren  verknöcherten  Um- 
gebungen herausziehen  kann,  in  runder  Form  er- 
scheinen. 


I 


y. 

Beschaffenheit  der  Haare  des  TFeichselzopfs. 


Ueber  die  Veränderungen,  welche  das  Haar 
bei  der  Bildung  des  \A  eichselzopfs  erleidet,  herrscht 
noch  immer  der  gröfste  Streit.  Soviel  ich  weifs 
fehlt  es  uns  noch  sowohl  an  einer  mieröscopiselien 
als  auch  an  einer  chemischen  Untersuchung  der 
durch  die  Weichselzopfkrankheit  umgeänderten 
Haar-  und  Nagelgebilde.  — Durch  die  Güte  meines 
Freundes , des  Herrn  Prof.  Ada  m o w i c z zu  Wilna 
erhielt  ich  ein  Stück  eines  einem  Todten  abgeschnit- 
tenen Weichselzopfs,  welches  ich,  da  die  äufsere 
Beschaffenheit  desselben  spwie  seine  eigentliche  Ur- 
sache theils  hinlänglich  bekannt,  theils  ausführlich 
beschrieben  ist,  nur  dazu  benutzen  will,  um  zur 
Lösung  folgender  Fragen  beizutragen: 

j.  Findet  ein  Bluten  und  eine  Empfindlich- 
keit der  Haare  bei  der  Wechselzopfbildung  statt? 

2-  Löset  sich  das  Weichselzopfhaar  durch  Ko- 
chen mit  Wasser  in  unverschlossenen  Gefäfsen  auf? 

3-  Woher  nimmt  die  die  Haare  zusammenkle- 
bende Materie  ihren  Ursprung? 

4.  Wie  verhält  sich  das  Weichselzopfhaar  un- 
ter dem  Microscop  ? 

Was  die  Frage  Nro.  f . betrifft,  so  wurde  ein 
solches  Bluten  der  Haare  zuerst  von  Glisson  *) 

*)  Haller  eleru.  physiol.  T.  V.  L.  XU.  $19. 
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behauptet,  und  späterhin,  sogar  noch  in  der  neuesten 
Zeit,  von  Mehrern  nacherzählt*).  Beclard  **), 
welcher  ein  wirkliches  Bluten  der  Haare  nicht  zu- 
geben will , meint , der  in  der  Haarwurzel  liegende 
gefäfs-  und  nervenreiche  Haarkeim  werde  bei  der 
Plica  so  vergröfsert,  dafs  er  über  die  Oberhaut 
emporrage,  und  eine  Blutung  könne  nur  dann  statt 
finden,  wenn  die  Haare  ganz  dicht  an  der  Haut 
abgeschnitten  würden.  W edemeyer  ***)  glaubt, 
die  Angabe  von  Blutung  beruhe  nur  auf  Sinnestäu- 
schung, indem  die  gelbliche  und  bräunliche  aus 
den  Haaren  ausschwilzende  und  dieselben  mit  ein- 
ander verklebende  Materie  mitunter  einem  halb- 
verfaulten  Blute  ähnlich  scheine.  — Nach  den 
meisten  Schriftstellern  sollen  sich  die  Haarzwiebeln 
verdicken , worüber  ich  indefs  nichts  Gewisses  be- 
stimmen kann,  da  der  Weichselzopf,  von  welchem 
ich  ein  Stück  besitze,  nicht  ausgerissen,  sondern 
nur  abgeschnitten  ist;  der  Herr  Adamowicz 
versichert  mich  dagegen , dafs  er  niemals  eine 
merkliche  Verdickung  der  Zwiebel  beobachtet  habe. 
Nicht  allein  aber  soll  sich  die  Haarzwiebel  ver- 
dicken, sondern  der  ganze  Haarschaft  soll  anschwel- 
len und  dicker  werden  *J-) , welches  ich  indefs  nach 
dem  von  mir  untersuchten  Weichselzopfe  lür  un- 
richtig erklären  mufs,  und  welshalb  ich  auch,  von 


*)  Ph.  Fr.  Walther  Physiol.  des  Menschen  Bd.  1.  Landsh.  1807- 
p. 374«  — Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie,  aus  dem  Schwed. 
übersetzt  von  Wühler  Bd.  4*  Abthl.  1.  (Zoochemie).  Dresden 
1831.  p.  296-  sagt  sogar,  dafs  ‘‘beim  Abschneiden  des  Haares  bei 
Plica  polouica  und  Tiuea  capitis  eine  Flüssigkeit  aussikere,  in  der 
man  schon  eine  Beimischung  von  Blut  beobachtete”. 

*0  T.  Hildebrandt  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  4te 
Ausgabe  von  E.  H.  Weber  Bd.  1.  ßrauuschweig  1830-  p.303« 

***)  Comment.  histor.  pathologicara  pilorum  corporis  humsni 
sistens.  Gotting.  1812*  p.  28. 
f)  Haller  a.  a.  O.  p.  19. 
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dieser  Angabe  auf  die  erstere  schliefsend  , wenig- 
stens ein  bedeutendes  Anschwellen  der  Haarzwie- 
beln sehr  in  Zweifel  ziehen  zu  dürfen  glaube. 
Wenn  aber  Beclard’s  Erklärung  dieses  Phaeno- 
mens  richtig  wäre,  so  miifste,  da  die  Haare  ziem- 
lich tief  in  der  Kopfhaut  sitzen,  die  Verdickung  der 
Zwiebel  sehr  bedeutend  sein.  — Ich  stimme  dem- 
nach theils  W edemeyer’s  Meinung  bei,  theils 
nehme  ich  an,  dafs  ein  Ausreif seri  der  Haare,  und 
nicht  ein  Abschneiden  zu  der  obigen  Annahme  die 
Veranlassung  gab.  — Mit  der  Empfindlichkeit  der 
Haare  in  dieser  Krankheit  verhält  es  sich  wohl 
eben  so;  ich  habe  eine  solche  auch  ohne  Vorhan- 
densein eines  W eichselzopfs  beobachtet ; aber  diese 
Empfindlichkeit  hatte  ihren  Grund  — nicht  in  dem 
Haar  selbst , sondern  vielmehr  — in  der  Kopfhaut 
und  der  Umgegend  der  Haarzwiebeln  , und  wurde 
nur  durch  das  Berühren  der  Haare,  durch  Strei- 
chen derselben  und  Druck  gegen  ihre  Wurzel 
vermehrt;  ja  sogar  habe  ich  einen  Arthriticus  ge- 
kannt , welcher  ein  ziemlich  starkes  Stechen  em- 
pfand , wenn  man  mit  der  flachen  Hand  nur  ganz 
leise  seine  Haupthaare  im  W irbel  hin  und  her  be- 
wegte. 

Die  zweite  Frage  ist  so  allgemein  bejahet,  dafs 
W edemeyer*)  sagt:  “Crines  denique,  quod  adhuc 
adjicere  liceat,  plicae  eruptione  miram  paliuntur 
mutationem  chemicam,  talem  scilicet,  ut,  quod  in 
sanis  nunquam  observamus,  coquendo  in  aqua 
prorsus  solvantur”.  — Wie  schon  erwähnt,  fehlt 
es  uns  noch  an  einer  chemischen  Analyse  des 
Wr  eichselzopfs;  wenn  ich  aber  auch  eine  solche 
hier  zu  geben  durchaus  nicht  beabsichtige,  so  kann 
ich  wenigstens  vei’sichern,  dafs  die  "Weichselzopf- 


*)  A.  a.  O.  p.  3i. 
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haare,  •welche  ich  im  offenen  Gefäfse  24  Stunden 
lang  anhalLend  kochte  *)  , nicht  im  mindesten  eine 
Löslichkeit  verriethen ; im  verschlossenen  Gefäfse 
lösten  sie  sich  in  demselben  Verhältnisse  und  bin- 
nen derselben  Zeit  auf,  als  ganz  gewöhnliche  ge- 
sunde Haare  es  zu  thun  pflegen.  — Bei  jenen  im 
offenen  Gefäfse  gekochten  Haaren  hatte  sich  aber 
sehr  bald  die  fettartige  oder  seifenarlige  Materie, 
wodurch  die  den  Weichselzopf  bildenden  Haare 
mit  einander  verklebt  werden,  zum  Theil  auf- 
gelöset ; vielleicht  verstehen  die  Schriftsteller,  welche 
von  jener  genannten  Auflöslichkeit  der  Haare  im 
kochenden  Wasser  erzählen,  unter  derselben  eine 
solche  des  (zusammengeklebten)  Weichselzopfs  als 
Ganzes  betrachtet , nicht  aber  eine  Auflöslichkeit 
der  Haare  selbst. 

In  Betreff  der  Frage  Nro.  3.  mufs  angenom- 
men werden,  dafs  die  Materie  nicht  etwa  aus  der 
Haut,  sondern  aus  den  Haaren  selbst  hervortritt, 
und  auf  deren  äufserer  Oberfläche  abgesetzt  wird. 
Auch  kommt  sie  nicht  aus  den  Enden  derselben, 
sondern  sie  sickert  vielmehr  nur  überall  aus  den 
Seiten  aus  5 sie  ist  anfangs  mehr  klebricht  und  weich, 
so  dafs  sich  die  Haare,  welche  von  ihr  umgeben 
werden , recht  gut  trennen  lassen , erhärtet  und 
trocknet  indefs  bald  an  der  Luft,  und  vereint  so 
die  Haare  zu  einem  unauflöslichem  Filz.  Es  ist 
die  Materie  aber  nur  eine  fettig-  seifenarlige  (am- 
moniakseifenartige) Schmiere,  und  niemals  wandeln 
sich  die  Haare  in  eine  fleischartige  Masse  um  **). 


*)  E.  H.  Weber  in  Hildebraudts  Anatomie  p. 202  erwähnt:  ob 
sie  durch  das  Kochen  in  unverschlossnen  oder  in  verschlossuen 
Gefäfse»  aufgelöset  würden  , sei  nicht  bemerkt. 

**)  Schmalz  Diagnostik  3*e  Aufl.  Dresd.  1816-  p.  I8t6-  p,  243 
Nro.  2119-  “Der  Saft  verwandelt  die  Haare  zuletzt  in  fleischar- 
tige empfindliche  Klumpen”. 
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Obgleich  die  Haare  ihrer  ganzen  Länge  nach  Theil 
an  dieser  Krankheit  nehmen , so  findet  man  sie 
doch  mit  der  Spitze  -weniger  verklebt  als  gegen  die 
Basis  hin , und  ohne  dafs  ein  wirklich  gesunder 
Nachwuchs  erfolgt  sei , bemerkt  inan  an  manchen 
Stellen,  dafs  auf  längere  oder  kürzere  Strecken 
die  Haare  nur  wenig  oder  last  gar  nicht  ver- 
klebt sind,  während  die  beiderseitigen  Gränzen  der-* 
selben  eine  verklebte,  auf  mechanische  Weise 
durchaus  nicht  zu  trennende  Flechte  vorstellen.  — 
Zu  der  noch  jetzt  von  Manchen  yertheidigten  unrichti- 
gen Annahme,  dafs  alle  Weichselzöpfe  nur  falsche 
seien , und  durch  von  Aufsen  in  das  Haar  ee- 
schmierte  klebrichte  Stolle,  vornehmlich  durch  den 
Saft  der  \ inca  pervinca  (V.  minor)  bewirkt  werden, 
hat  wohl  die  Thatsache  die  Veranlassung  gegeben, 
dafs  theils  von  den  polnischen  Bauern  das  Vorhan- 
densein eines  Weichselzopfs,  wie  etwa  in  frühem  Zei- 
ten bei  uns  das  der  goldenen  Ader,  für  ein  sicheres  Ab- 
haltungs  - und  Ableitungsmittel  aller  nur  erdenklichen 
Lehel,  gehalten  wird,  dals  aber  auch  theils  diese 
Pfianze  als  Heilmittel,  und  nicht  ohne  Erfolg, 
äulserlich  und  innerlich  gegen  den  Weichselzopf 
pflegt  angewendet  zu  werden; 

’f'U 

Die  Beantwortung  der  letzten  Trage  ist  in 
Bezug  aul  die  Bildung  des  "Weichselzopfes  von  der 
grölsten  Wichtigkeit;  man  nimmt  aber  an  diesen 
Haaren  mittelst  des  Microscops  nichts  weiter  wahr, 
als  dafs  denselben  die  gewöhnliche  Glätte  fehlt. 
Di  e die  Haare  mit  einander  verklebende  Masse 
nämlich,  welche  sich  liier  mehr,  dort  weniger  an- 
häult,  giebt  jenen  ein  rauhes,  mitunter  wohl  gar 
perlschnurförmiges  Ansehen.  Reinigt  man  aber 
das  Haar  von  dieser  Materie  durch  oft  wiederhol- 
tes Durchziehen  zwischen  den  Fingern  , oder  zwi- 
schen einem  feinen  Läppchen,  oder  unter  einem 
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Messerrücken,  so  erscheint  es  glatt  und  von  der 
Beschaffenheit  gesunder  Haare;  — auch  kräuselt 
sich  das  durch  eine  solche  Manipulation  vom  fetti- 
gen Ueberzug  befreiete  Haar,  indefs  doch  nicht  in 
einem  solchen  Grade,  als  man  es  an  gesunden  er- 
blickt. Die  Weichselzopfhaare,  welche  ich  zu  un- 
tersuchen hatte,  waren  durchaus  nicht  dicker,  als 
gewöhnliche  Menschenhaare,  ja  sogar  konnte  man 
sie  zu  den  dünnen  überhaupt  zahlen.  — Wenn 
ich  diese  Haare  aber  mit  der  Pincette  etwas  drückte, 
' so  war  der  Eindruck  bleibend,  und  das  Haar  er- 
schien an  dieser  Druckstelle  unter  dem  Microscop 
eingekniffen  oder  zusammengeprefst. 

Als  die  einzige  Veränderung,  welche  das  Haar, 
abgesehen  von  dem  Fettüberzuge , im  Weichsel- 
zopfe erleidet,  ist  meiner  Meinung  nach  eine  V er- 
minderung des  Coharenzgrades  desselben  zu  betrach- 
ten , so  dafs  ein  solches  Haar  schon  von  einem 
Gewichte  zerrissen  wird , welches  von  einem  ge- 
wöhnlichen gesunden  Haare  leicht  verdoppelt  oder 
verdreifacht  getragen  werden  kann.  Dieser  Dm  stand 
in  Verbindung  mit  der  erwähnten  bleibenden  Zusam- 
mendrückbarkeit, möchte  darauf  hin  weisen,  dafs 
von  der  Weichselzopfkrankheit  das'  Haar  selbst, 
indefs  doch  wohl  nur  mittelbar,  mit  ergriffen  wird. 
Indem  nämlich  die  Haare,  als  kritisch  ausscheidend, 
einen  Saft  vermehrtaus  dem  Körper  führen,  werden 
auch  sie  weicher,  verlieren  an  Elasticilät  und  sind 
*o  zu  einem  bedeutendem  und  raschem  Wachs- 
thume  in  die  Länge  geneigt,  ohne  dafs  immer  die 
Zwiebeln  vorzüglich  mitleiden,  und  ohne  dafs  jedes- 
mal das  Haar  merklich  dabei  sich  verdicken  müfste. 

Ich  kann  diese  Bemerkungen  nicht  ohne  nach- 
stehende Idee,  welche  vielleicht  mit  dazu  beitragen 
könnte,  um  über  das  Wesen  dieser  Krankheit,  wel- 
ches noch  so  sehr  in  ein  Dunkel  gehüllt  ist , Auf— 
«chlufs  zu  erhalten.  — Man  betrachtet  gewöhn- 
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lieh  die  VVeichselzopfkrankheit  als  Modification  von 
Aussatz,  von  Venerie,  von  Gicht  u.  dergl.  Mag 
sein ; doch  warum  soll  jene  nicht  ebensogut  eine 
selbstständige  Krankheit  ausmachen  als  die  genann- 
ten? Viele  Symptome  sind  freilich  dieselben, — aber 
verhält  sich  das  nicht  ebenso  mit  vielen  verwand- 
ten Krankheiten,  und  kann  jene  nicht  ebensogut 
eine  besondere,  den  genannten  mehr  oder  weniger 
verwandte  Art  sein  als  jene  selbst  besondere  Krank— 
heitsarten  sind?  — Viele  Krankheiten  machen 
ihre  Krise  nach  aufsen , viele  nach  innen  ■ die 
Krisen  ersterer  Art  gehen  meist  durch  ein'  Ex- 
cretionsorgan  vor  sich  — einige  durch  die  Haut, 
andere  durch  die  Nieren,  noch  andere  durch  die 
Lungen,  manche  durch  den-  Darmkanal  u.  s.  w. 
Aber  nicht  allein  kann  man  nachweisen,  dafs 
gewisse  Krankheiten  in  ihren  kritischen  Bestrebun- 
gen dieses  oder  jenes  System  vorzüglich  in  An- 
spruch nehmen , sondern  auch  finden  wir  die  eine 
Krankheit  in  ihrem  erwähnten  Bestreben  diesen, 
die  andere  jenen  Ort  eines  und  desselben  Systems 
in  Anspruch  nehmen.  So  z.  B.  hat  die  Syphilis 
ihre  gewissen  Lieblingsörter,  — nicht  minder  die  Gicht, 
auch  der  Rheumatismus  und  noch  viele  ähnliche j 
denn  bei  der  Gicht  werden  z.  B.  die  mehr  peri- 
pherischen Gelenke,  als  Finger-,  Hand-,  Ellen- 
bogen-, Zehen-,  Fufswurzel-,  Kniegelenk,  die 
Kopfnäthe  u.  s.  w. , aufserdem  auch  die  Vorste- 
herdrüse, die  Lungen  und  der  Magen,  — bei  Rheu- 
matismus die  mehr  centralen,  die  Schulter-,  Hüft-, 
Kiefer  — und  sammtlichen  W irbelgelenke,  dann  die 
Augen,  der  Rachen,  die  Zähne,  die  Ohren,  die 
Brust  - und  Bauchmuskeln  vorzugsweise  ergriffen ; 
die  Syphilis  befällt  besonders  die  Geschlechtslheile, 
den  Hals  und  After,  — der  Scharlach  die  Haut  der 
Handgelenke,  der  Vorderarme,  der  Brust  und  des  Ge- 
sichts sowie  die  Halsorgane,  — die  Masern  die  Haut  des 


I 


104 


Kopfes,  der  Brust,  des  Bauches  und  die  Brust- 
organe, — die  Blattern  die  Hautdes  Gesichtes  und 
die  Augen.  Warum  die  kritischen  Aeufserungen 
der  genannten  Krankheiten  hauptsächlich  an  den 
respectiven  Stellen  statt  finden,  hat  man  schon  viel- 
fach zu  entziffern  und  zu  begreifen  sich  bemüht, 
das  Meiste  aber  ist  noch  unerklärt  der  Folgezeit 
Vorbehalten.  — Sollte  es  nun  nicht  der  Fall  sein, 
dafs  die  Weichselzopfkrankheit  als  besondere  Krank— 
heitsartp  und  als  in  Bezug  auf  ihre  kritische  Er- 
scheinung eigentlich  der  Haut  zunächst  angehörend, 
aus  irgend  einem  besonderen  Grunde  vorzüglich 
nur  die  letzten  und  aufsersten  Gränzen  der  Haut 
befalle?  und  könnte  der  Grund  davon-  nicht  viel- 
leicht in  einer  mit  dieser  Krankheit  verbundenen 
besondern  Electricitätssteigerung  des  Körpers  liegen, 
die,  wie  man  es  bei  den  auf  dem  Isolirstuhle  sich 
befindenden  Menschen , sowie  bei  vielen  andern 
Gelegenheiten  vorherrschender  Electrieität  so  auf- 
fallend sieht,  vorzüglich  durch  die  Haare  und 
die  Nägel  nach  aufsen  ausströmt  ? — Damit 
soll  aber  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dafs  die 
Electrieität  die  einzige  Krankheitsursache  sei,  son- 
dern durch  sie  wird  nur  die  Krise  dieser  Krank- 
lieit  gegen  die  Haare  und  die  Nägel  hin  bestimmt. 


VI. 

Das  Brustbein  der  Vogel , besonders  in  Bezug 
auf  seine  Gestalt. 

Tab.  III  — VIII.  Fi g.  1 - 38- 


Wie  (las  eigenthümlich  gebildete  Lungen  - und 
Luftorgan  der  Vögel  überhaupt  als  einer  der  Haupt- 
unterschiede des  Vogels  vom  Säugethier  und  von 
den  übrigen  Thiergruppen  betrachtet  werden  kann, 
so  sind  es  auch  die  Knochen  des  Thorax  und  na- 
mentlich das  Brustbein,  welche  das  Vogelskelett 
am  charakteristischsten  von  jedem  andern  unterschei- 
den. — Aufser  dem  Brustbein  nehmen  auch  noch 
die  Wirbelbeine,  die  Rippen,  das  Schulterblatt  mit 
seinen  Fortsätzen  und  die  Schlüsselbeine  Theil  an 
der  Bildung  des  Brustkastens.  — Man  war  lange 
darüber  unschlüssig,  welche  Wirbel  man  zu  den 
Brustwirbeln  rechnen  sollte,  welche  nicht ; im  jetzi- 
ger Zeit  wird  aber  wohl  allgemein  angenommen, 
dafs  ihre  Zahl  nach  den  vorhandenen  Rippen  und 
nicht,  wie  es  wohl  früher  geschah  , nach  ihrer  et- 
wanigen  Verwachsung  mit  den  Kreuzbein-  (oder 
Tuenden-)  Wirbeln  bestimmt  werden  müsse.  Als 
ein  von  den  Säugethieren  abweichendes  Gesetz  ist 
der  Umstand  zu  betrachten,  dafs  bei  allen  Vögeln 
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bei  weitem  mehr  Halswirbel  als  Brustwirbel  Vor- 
kommen, dafs  demgeinäfs  in  Bezug  auf  den  HaLs 
bei  den  Vögeln  die  Brust  äufserst  kurz  ist.  — 
Was  die  Zahl  der  Rückenwirbel  anbetrifft,  so  variirt 
sie  zwischen  7 und  11,  in  welcher  Beziehung  in- 
defs  keine  gehörige  Regel  auszumitteln  ist,  da  häu- 
fig einander  verwandte  Vögel  dennoch  eine  sehr  von 
einander  verschiedene  Brustwirbelzahl  verrathen  j 
so  z.  B.  hat  der  Casuar  11,  während  der  Straufs 
nur  mit  8 versehen  ist. 

' Die  Wirbel  bestehen  aus  einem  Körper  und 
den  Fortsätzen.  — Jener  ist  im  "V  erhältnifs  zu 
den  Bögen  sehr  unbedeutend,  nach  unten  von  den 
Seiten  * etwas  beigedrückt  und  zunächst  mit  zwei 
Gelenkflächen,  einer  nach  vorn  und  einer  nach  hin- 
ten gerichteten,  versehen.  Die  nach  hinten  gerich- 
tete bildet,  indem  der  obere  und  untere  Rand  stark 
vorspringt,  eine  von  der  einen  Seite  zur  andern 
sich  erstreckende  ausgeschweifte  Rinne,  welche 
aber,  indem  die  beiden  Seitenränder  gleichsam  ab- 
gefeilt erscheinen,  mit  ihrem  mittlern  Theile  eine 
unter  dem  obern  und  untern  Rande  zurückstehende 
Wölbung  darstellt.  Die  vordere  Gelenkfläche  ist 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  eine  nach  hinten  gerichtete 
umfassen  mufs,  breiter,  dafür  aber  auch  weniger 
hoch.  W ie  an  der  hintern  der  obere  und  untere 
Rand  vorsprang,  so  springen  liier  die  beiden  seit- 
lichen stark  heraus  und  erzeugen  eine  Aushöhlung, 
die  der  Quere  nach  verläuft,  wegen  des  abge- 
schliffenen Randes  aber  dennoch  in  der  Richtung 
von  oben  nach  unten  gewölbt  ist,  — eine  Anordnung, 
durch  welche  die  Gelenkenden  der  Wirbelkörper 
scharnirartig  ineinander  greifen.  — Unter  der  vor- 
dem Gelenkfläche  bemerkt  man  aufserdem  noch 
im  Wirbelkörper  eine  bedeutende  rauhe  Vertiefung, 
die  einem  Bande  zur  Insertion  dient,  welches  ge- 


wissermafsen  dem  bei  den  Fischen  vorkommenden 
Wirbelkörperbande  entspricht. 

Die  Fortsätze  lassen  sich  eintheilen  in  die 
nach  oben  und  in  die  nach  unten  vom  Körper 
abgehenden.  Die  erstem , auch  bei  den  Säuge— 
thieren  vorkommenden,  sind : a.  der  Prycessus  spino- 
sus  (superior),  fast  gerade  in  die  Höhe  steigend 
und  nur  etwas  nach  vorn  sich  richtend ; er  ist 
sehr  zusannnengedrückt , dafür  aber  in  der  Rich- 
tung von  vorn  nach  hinten  sehr  ausgedehnt  und 
mit  einem  ziemlich  starken  in  allen  Richtungen 
etwas  vorspringenden  Rande  endigend ; sein  hinte- 
rer I heil  ist  bei  weitem  dicker  als  sein  vorderer,  b. 
Die  Seiten/ ortsätze  haben  sich  sehr  stark  ent- 
wickelt und  sind  an  ihrem  vordem  untern  Theile 
mit  einer  flachen  runden  Gelenkfläche  zur  Anlage- 
rung des  obern  Rippenkopfs  versehen,  c.  Die  vor- 
dem schrägen  Fortsätze  gehen  nicht  vom  Wir— 
beikörper  aus,  wie  bei  den  Säugethieren,  sondern  viel- 
mehr sind  sie  kurze  nach  oben  und  hinten  abge-^- 
hende  Hervorragungen  der  Querfortsätze.  Sie  be- 
sitzen die  Gelenkfläche,  nicht  wie  die  Säugelhiere 
in  horizontaler,  wohl  gar  von  innen  nach  aufsen 
gerichteter,  sondern  vielmehr,  in  stark  von  oben 
und  aufsen  nach  unten  und  innen  geneigter  Rich- 
tung,  so  dafs  sie  sicl^i  faist  dem  Perpendikel  nähert. 
Dagegen  sind  aber  die  hintern  schrägen  Fortsätze 
ganz  und  gar  von  den  Querfortsätzen  getrennt  und 
mehr  als  Theile  des  Grätenfortsatzes  zu  betrach- 
ten ; ihre  Gelenkflächen  liegen  nicht  in  verticaler, 
sondern  von  oben  und  aufsen  nach  unten  und  in- 
nen in  stark  geneigter  Richtung,  ganz  den  Flächen 
der  vordem  schrägen  Fortsätze  eines  hintern  Wir- 
bels entsprechend.  Neben  sich  nach  aufsen  und 
unten  hat  jeder  Fortsatz  eine  mäfsige  Vertiefung, 
in  welche  die  Enden  der  schrägen  Fortsätze  hineinsto— 
fsen.  Bei  den  meisten  Vögeln  geht  nicht  allein 
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vom  Körper  der  gröfsten  Zahl  der  vordem  Brust- 
wirbel , sondern  auch  von  den  untern  Halswirbeln 
ein  Gräten  fortsatz  in  der  Richtung  gerade  nach 
unten  ab,  welcher  sich  stark  in  die  Brusthöhle 
hinein  verlängert  und  im  halle  die  Brustwirbel 
mit  einander  verwachsen  sind , gewöhnlich  auch 
mit  demselben  Fortsatze  der  beiden  an  ihn  an— 
gränzenden  Brustwirbel  zu  einer,  liier  und  da 
durchlöcherten  Knochenplatte  verschmolzen  ist. 

Schon  aus  dieser  Zusammenfiigung  oder  \ er- 
bindung  der  Brustwirbel  mit  einander  ist  es  klar, 
dafs  sie  nur  wenig  Bewegung  zulassen.  Denn 
indem  bei  den  Säugethieren  die  V*  irbelkörper 
mit  ihren  Gelenkflächen  flach  voreinander  stofsen, 
findet  bei  dem  Vogel  ein  wirkliches  Ineinandergrei- 
fen statt,  so  dafs.  eine  vordere  Gelenkfläche  des 
einen  Wirbels  die  daranstofsende  eines  andern  halb- 
mondförmig von  der  einen  Seite  zur  andern,  während 
die  hintere  Gelenkfläche  eines  vordem  W irbels  die 
vordere  eines  hintern  halbmondförmig  von  oben 
nach  unten , umfafst.  Auch  die  Gelenkflächen  der 
schrägen  Fortsätze  haben,  indem  sie  nicht  flach 
dachziegelförmig  übereinander,  sondern,  wie  oben 
angegeben,  mit  schrägen  Flächen  aneinander  stofsen, 
eine  von  der  der  Säugethiere  sehr  abweichende,, 
und  demnach  auch  die  Beweglichkeit  beschränkende 
Form.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  eigenthümliche 
Gestaltung  der  obern  Dornförtsälze , welche  darin 
besteht,  dafs  dieselben  von  hinten  nach  vorn  so 
breit  sich  ausdehnen , dafs  sie  mit  ihrem  vordem 
und  hintern  Rande  nicht,  allein  aneinander  stofsen, 
sondern,  indem  an  jedem  Fortsätze  die  vordere 
Spitze  schärf,  die  hintere  hingegen  ctAvas  gegabelt  ist, 
wirklich  nathartig  in  einander  greifen;  hierdurch 
mufs  nicht  allein  eine  Bewegung  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten , sondern  auch  nach  den 
Seiten  hin  erschwert,  ja  wohl  gar  unmöglich  ge- 
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macht  werden.  — Beiden  meisten  Vögeln  kommt 
aber  noch  ein  Umstand  hinzu,  welcher  die  Wir- 
bel, etwa  mit  Ausnahme  der  beiden  vordem,  gänz- 
lich unbeweglich  macht,  und  dieser  besteht  darin, 
dafs  nicht  allein  die  obern  Gräten f’ortsäte,  sondern 
auch  die  sämmtliehen  Seiten  - und  schrägen  Fort- 
sätze , und  sehr  häufig  auch , z.  B.  bei  Hühnerar- 
ten , die  untern  Dornfortsätze  wirklich  mit  einan- 
der verwachsen , und  dafs  eine  solche  Anchylose 
mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Brustwirbels 
auch  an  den  Gelenkflächen  der  Wirbelkörper  be- 
obachtet wird.  — Nur  bei  wenigen  Vögeln  blei- 
ben die  Rückenwirbel  gänzlich  isolirt,  und  zwar 
nach  Meckel  *)  bei  den  Grallen,  Straufsarten  und 
den  Aptenodyten. 

A\  as  die  Rippen  anbetrifft,  so  lassen  auch 
sie  ihrem  Baue  gemäfs  nur  wenig  Beweglichkeit 
des  obern  I heils  des  Thorax  zu.  Rippen  und  Rip- 
penandeutungen finden  sich  mit'  Ausnahme  des 
Atlas  an  allen  Hals  - und  Rückenwirbeln,  ja  in  sel- 
tenen Fällen  sogar  an  den  Schwanzwirbeln. — Die 
Andeutungen  an  den  Halswirbeln  sind,  je  mehr 
gegen  den  Kopf  hin,  desto  schwächer,  bestehen 
nur  aus  dem  Wirbeltheil  und  bilden  mit  den  Wir- 
beln selbst,  mit  denen  nur  die  hintern  nicht  ver- 
wachsen sind,  einen  Kanal,  in  welchem  die  Wir- 
belschlagader verläuft.  Die  gegen  die  Brust  hin, 
bei  den  verschiedenen  Vögeln  in  verschiedener  An- 
zahl, freien  Halsrippen  nähern  sich  schon  dem 
Brustbein  , indefs  ohne  ^dasselbe  zu  erreichen.  Die 
letzten  freien  Halsrippen,  welche  gewöhnlich  (vordere) 
falsche  Rippen  genannt  werden,  zählt  man  meist 
noch  zu  den  Rückgratsrippen,  deren  Paar -Zahl 


*)  System  der  vergleichende»  Anatomie.  Thl.  2-  Abthl.  2. 
Halle  1825*  p.  27- 
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dann  zwischen  7 und  12  variirt.  — An  den  Rip- 
pen unterscheidet  man  Wirbel-  und  Brustbein- 
rippen. Das  obere  Ende  jener  besteht  aus  dem 
Kopf,  und  dem  Höcker,  von  denen  der  erslere 
schräg  nach  hinten  gelegen  ist  und  durch  ein  Kap- 
selband mit  einer  Gelenkfläche  des  hintern  und 
untern  Theils  des  Querfortsatzes  verbunden  ist; 
das  Zusammenstofsen  findet  hier  mit  beiderseitigen 
flachen  Gelenkflächen  statt.  Der  Höcker  befestigt 
sich  mittelst  einer  Gelenkkapsel  mit  dem  vordem 
äufsern  Seitentheile  des  vorspringenden  Gelenkran- 
des' des  Wirbelkörpers,  und  hat  eine  von  vorn 
nach  hinten  schmälere  aber  etwas  gewölbtere  Ge- 
lenkfläche. Da,  in  der  Regel  mit  Ausnahme  der 
letzten  Rippe,  welche  nur  einen  ganz  unbedeutenden, 
oft  auch  gar  keinen  untern  Kopf  hat,  von  diesem 
Kopf  aus  ein  langer  schmaler  Fortsatz  nach  vorn 
und  aufsen  gegen  die  Rippe  herabsteigt,  so  wird 
dadurch  zugleich  in  Verbindung  mit  dem  Rippen- 
halse ein  stärker  Bogen  gebildet,  welcher  gegen 
die  Wirbelsäule  hin  von  dem  Seitentheile  des  V ir- 
belbogens  geschlossen  und  dadurch  zu  einem  wirk- 
lichen Loche  umgebildet  ist.  Von  hier  aus  erstre- 
cken sich  die  Rippen,  nach  aufsen  gewölbt  und  ganz 
gelinde  nach  hinten  neigend , gegen  das  Brustbein 
hin;  sie  lassen  in  diesem  Verlauf,  als  Fortse- 
tzung des  untern  Gelenkkopfes  eine  von  den  Sei- 
ten zusammengedrückte  Gräthe,  und  eine  äufsere 
mit  überspringenden  scharfen  Rändern  versehene 
Leiste  unterscheiden;  indem  aber  jene  Gräte  nur 
bis  auf  j der  Länge  der  Rippe  sich  erstreckt , so 
bestehen  die  unter  § nur  aus  einer  Fläche,  die  in- 
defs  auf  Kosten  der  hier  fehlenden  Gräte  dicker 
und  stärker  ist  als  oben;  jene  Gräthe  fehlt  der 
letzten  Rippe  fast  gänzlich  und  unterschei- 
det sich  auch  kaum  durch  verschiedene  Dicke  und 
Breite  in  Bezug  auf  ihr  oberes  und  unteres  Ende. 
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Ganz  am  untern  Ende  nimmt  die  Rippe  eine  drei- 
seitig prismatische  Form  an  und  endet  mit  einem 
unegalen,  nach  aufsen  dickem , nach  innen  dünnem 
Knöpfchen  an  dem  obern  oder  hintern  Ende  der 
Brustbeinrippen. 

Die  Brustbeinrippen , welche  den  Rippenknor- 
peln entsprechen,  sind  diinne,  flache  von  der  vordem 
Seitenhälfte  des  Brustbeins  entspringende  und  von 
vorn  nach  hinten  sich  erstreckende  Knochen,  die 
mittelst  eines  queren  mit  zwei  kleinen  Gelenkflä- 
chen versehenen  Gelenkkopfs  mit  dem  Brustbein  ar- 
ticuliren , mittelst  eines  Kapselbandes  mit  dem- 
selben in  Verbindung  erhalten  werden  und  nach 
oben  und  hinten  mit  den  Rippen  zusammenstofsen. 
— Wie  die  eigentlichen  Rippen,  nehmen  auch  sie 
von  vorn  nach  hinten  an  Länge  zu,  sind  nach  au- 
fsen hin  etwas  gewölbt,  und , vorzüglich  die  untere, 
schwach  säbelförmig  auf  die  Schneide  gebogen,  so 
dafs  die  Wölbung  nach  hinten  und  unten  gerichtet 
ist.  An  Zah 1 stehen  sie  im  Allgemeinen,  indem  die 
vorderste , oder  einige  der  vordem  Wirbelrippen 
durchaus  nicht  mit  dem  Brustbein  in  Verbindung 
treten,  sondern  höchstens  nur  mittelst  eines  faser- 
knorpelichten  Bandes  sich  an  den  vordersten  Sei- 
tentheil  des  Brustbeins  anheften,  jenen  (Wirbel- 
rippen) nach.  Die  letzte  oder  auch  wohl  die  2 bis 
3 hintersten  Brustbeinrippen  legen  sich  aber  nur 
der  vorletzten  an  und  stehen  demnach  nicht  mit  dem 
Brustbein  in  unmittelbarer  Verbindung,  wodurch 
sie  den  eigentlichen  falschen  Rippen  und  Rippen- 
knorpeln der  Säugethiere  gleichen,  ln  seltenem  Fäl- 
len trifft  man  noch  einige  kleinere  unbedeutende 
Brustbeinrippchen  an,  welche,  mit  der  letzten  ver- 
bunden, weder  an  das  Brustbein  stofsen,  noch  ir- 
gend eine  entsprechende  Wirbelrippc  über  sich  haben. 

Vom  hintern  scharfen  Rande  der  Wirbelrip- 
pen, und  zwar  von  der  Wirbelsäule  angcrechnet 
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in  fast  gleichen  Abständen , entspringen , bald  mit 
breiterer,  bald  mit  schmälerer  Basis,  flache,  von 
vorn  und  unten  nach  hinten  und  oben  sich  er- 
streckende Knochenfortsätze , 'welche  über  die  au— 
sfere  Fläche  der  nach  hinten  nächstfolgenden  Rip- 
pen her  überragen , auf  diese  äufsere  Fläche  sich 
anlegen  und  mit  ihr  durch  faserichtes  Gebilde  ver- 
bunden sind.  Diese  Knochenfortsätze  fehlen  den- 
jenigen Rippen  , welche  nach  vorn  nicht  mit  einer 
Brustbeinrippe  zusammenstofsen , aufserdem  aber 
auch  noch  immer  der  hintersten  und  gar  nicht  sel- 
ten den  zwei  hintern.  Diese  den  Vögeln  eigenthüm- 
liclien  Gebilde  betrachtet  Carus*)  als  Rudimente 
von  seitlichen  Wirbelkörpern,  die  in  Hirnthieren  sonst 
nicht  Vorkommen.  Die  Wirbelrippen  bilden  mit 
den  Brustrippen  Winkel , die  um  so  spitzer  sind, 
je  mehr  sie  nach  vorn  sich  befinden,  nach  hinten 
aber  immer  gröfser  werden  und  w’ohl  gar  bei  den 
letzten  Rippen  in  wirkliche  Bögen  übergehen. 

Auch  die  so  geformten  und  gruppirten  Rip- 
pen lassen  gegen  den  Rücken  hin  nur  eine  geringe 
Beweglichkeit  zu,  erleichtern  eine  solche  aber  we- 
sentlich in  der  Richtung  gegen  das  Brustbein  hin. 
Denn  während  nach  oben  die  Rippen  mit  den 
meist  anchylosirten  Wirbeln  fest  verbunden  sind, 
und  während  ihres  Verlaufs,  von  der  Wirbelsäule 
zu  den  Brustrippen , noch  einmal  durch  die  obigen 
Querfortsäte  einen  Befestigungspunkt  erhalten,  ver- 
binden sie  sich  mit  den  knöchernen  Sternalrippen 
bald  unter  stumpfem,  bald  unter  spitzem  inkeln 
durch  ein  wirklich  freies  Gelenk ; auch  ist  die  Ver- 
bindung zwischen  Brustbein  und  Brustrippen  eine 
freie  Gelenkverbindung.  Die  Bewegung  der  untern 


*)  V on  den  Ur-Theileu  des  Knochen  - und  Schalengerüstes. 
Leipz.  1828  p-151. 
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oder  Sternal  - Hälfte  der  Brust  geschieht  aber  nur 
in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  und  von 
unten  nach  oben,  keineswegs  gegen  die  Seiten  hin 
und  zwar,  weil  der  Gelenkkopf  der  Sternalrippen 
am  Brustbein  der  Quere  nach,  von  der  einen  Seite 
züi  andern,  hingegen  das  Gelenk  zwischen  den  Ster- 
nal- und  Wirbelrippen  nur  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  lnnten  sich  erstreckt,  und  weil  die  Deck- 
platten oder  Seitenwirbelkörper  der  Wirbelrippen 
eine  solche  Bewegung  erschweren.  Vorzüglich  wird 
aber  die  Bewegung  der  Brust  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten  u.  s.  w.  dadurch  möglich  und  er- 
leichtert, dafs,  indem  die  vordem  Wirbelrippen 
nicht  mit  dem  Brustbein,  und  die  hintern  Brust- 
beinrippen nicht  mit  der  Wirbelsäule  in  Verbin- 
dung stehen,  im  Allgemeinen  nur  drei  bis  6 Paar 
Rippen  das  Brustbein  mit  der  Rückensäule  vereini- 
gen , und  dafs  die  hierzu  dienenden  Sternalrippen 
in  den  meisten  Fällen  nur  von  einer  verhältnifs- 
mäfsig  kleinen  Strecke  der  vordem'  Hälfte  des 
Brustbeins,  — keineswegs  von  dessen  vordersten 
Ilieil  und  hintern  Hälfte,  — ihren  Urspruim  zu 
nehmen  pflegen.  ö 

Das  Schulterblatt  der  Vögel  weicht  in  seiner 
Gestalt  sowohl  als  in  seiner  Lage  sehr  von  demsel- 
ben Knochen  der  übrigen  Thiere  ab;  sein  Haupt- 
typus besteht  in  einer  vorherrschenden  Län°eri- 
und  in  einer  beschränkten  Breitendimension.  & Im 
Allgemeinen  hat  es  die  Gestalt  eines  Säbels,  und 
Jst  so  gelegen,  dafs  es  mit  der  Wirbelsäule  fast  pa- 
rallellaufend den  obern  Theil  der  Rippen  bedeckt. 
Ausgeschweift  erscheint  es  am  untern  Rande  und 
an  der  den  Rippen  zugekehrten  Fläche  , — an  den 
entgegengesetzten  Flächen  und  Rändern  hingegen 
etwas  gewölbt.  Am  füglichsten  theilt  man  cs^in 
uen  Kopf,  das  Mittel-  und  Hinterstück.  — Der 
pelenktheil  hat  eine  der  Quere  nach  plattgedrückte 
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Form  und  besteht  aus  zwei  Ilauptfortsatzen  mit 
Gelenklläohen  zur  Anlagerung  des  Oberarms , des 
falschen  und  des  wahren  Schlüsselbeins.  Von  den 
zwei  Hauptfortsätzen  befindet  sich  der  eine,  gröfsere, 
nach  vorn  und  innen,  der  andere  nach  aussen  und 
hinten.  Beide  lassen  einen  Raum  zwischen  sich, 
der  theils  mit  Bändern , theils  mit  dem  Ende  eines 
Luftsackes  ausgefüllt  ist.  Her  innere  und  vordere 
Fortsatz  dient  mit  seiner  obern  innern  Fläche  zur 
Anlagerung  des  obern  Endes  der  Furcula;  an  sei- 
nem vordem  Ende  zeigen  sich  die  Löcher  , durch 
welche  die  Luft  in  diesen  Knochen  hineindringt. 
Der  äufsere  und  flachere,  aber  breitere  Fortsatz 
stellt  das  eigentliche  Schulterplattgelenk  der  Sau— 
oethiere  vor  , und  hat  demgemäfs  auch  eine 
gröfsere  halbmondförmig  gestaltete  Gelenkfläche  Für 
das  Oberarmbein.  Nach  vorn  wird  diese  Gelenk- 
fläche noch  vergröfsert  durch  das,  nicht  mittelst 
eines  besonderen  Gelenks,  sondern  nur  mittelst 
Bänder  mit  diesem  Knochen  verbundene  talsche 
Schlüsselbein.  — Das  Dlittelstuck  fängt  unmittel- 
bar und  ununterbrochen  vom  innern  Fortsatze  an; 
der  äufsere  Fortsatz  geht  aber  durch  eine  bogen- 
förmige Ausschweifung  in  dasselbe  über  ; es  ist  im 
Allgemeinen  schmal,  bald  mehr  rund,  bald,  wenig- 
stens am  obern  Rande,  mehr  platt  Hei  eckig. 

Das  hintere  Ende  ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Mitteltheils,  und  nur  durch  verschiedene  Form, 
welche  gewöhnlich  in  einem  anfänglichen  Breiler- 
und  dann  wieder  Schmälerwerden,  sowie  in  einer 
geringem  Ausdehnung  in  die  Dicke  bestellt,  unter  seine 
den.  Ö Bei  manchen  Vögeln  ist  es  ganz  platt  und  eben, 
bei  andern  hingegen,  indem  der  untere  und  obeie 
Rand  etwas  nach  aufsen  vorspringt,  länglich  aus- 
gehöhlt.  Eigentliche  constante  1 oitsätze  tiiill  man 
an  diesem  Knochen  nicht  an,  da  sein  Hauptfort- 
satz,  die  falsche  Clavicula,  einen  besondern,  von  ihm 
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isolirten  Knochen  vors  teilt ; in  seltenen  Fällen  springt 
aber  die  vordere  Ecke  des  innern,  zur  Anlagerung 
der  wahren  Clavicula  dienenden  Gelenkkopfes  als 
besonderer  kleiner  Knochen  stark  nach  vorn. 

Das  falsche  Schlüsselbein  (die  sogenannte  Cla- 
vicula) ist  nichts  weiter  als  der  selbstständig  ae_ 
wordene  und  mit  dem  Brustbein  in  Verbiifdun® 
getretene  Processus  coracoideus ; dafs  dieser  Knochen 
nicht  die  eigentliche  Clavicula,  sondern  ein  freige- 
wordener Fortsatz  der  Scapula  sei,  und  dals  viel- 
mehr die  sogenannte  Furcula  als  Clavicula  betrach- 
tet werden  müsse,  hatte  bereits  B o re  Ui  *)  aime^e- 
ben.  V ic  d’  A z y r **)  war  der  erste,  welcher 
die  Berichtigung  und  Lehre  Borelli’s  wieder  über 
den  Haufen  stürzte.  Cu  vier  aber***),  Oken  f) 
Meckel -j-j-)  u.  A.  haben  von  neuem  durch  hin- 
längliche Gründe  die  Richtigkeit  der  Borellischen 
Annahme  aufser  Zweifel  gesetzt,  und  ihnen  sind 
wohl  alle  neuern  Zootomen  gefolgt.  Dieser  Kno- 
chen steht  mit  seinem  obern  Ende  mit  dem  Schul- 
terblatt und  der  Furcula,  mit  dem  untern  hitme- 
gcn  mit  dem  Brustbein  in  Verbindung.  — Mit 
seinem  Schulterende , welches  einige  Vertiefungen 
und  Erhabenheiten  erblicken  läfst,  legt  er  sich  zu- 
nächst vor  den  hintern  äufsern  Gelenkkopf  des  Schul- 
terblattes und  ist  an  dieser  Stelle  mit  einer  Gelenk- 


O De  motu  auiinaliuiü  Pars  I.  Lugd.  Bat.  1087.  p.21ß.  Tab. 
Xlf.  fig.  7. 


Mein,  de  l’Acad.  des  Sc.  de  Paris1 1772.  P.  2*  p.  C18.  ‘‘plus 
uouvellement  Borelli  dans  sou  traite  de  motu  auimalium,  a decrit 
les  partics  osseuscs  et  musculaires  qui  lul  onl  paru  les  plus  ne- 
cessaires  au  mouvemeut ; en  parlant  des  os  , il  a fort  mal- ä -propos 

pm  la  /ourchette  pour  ia  clavicula,  ct  la  clavicule  pour  uns  par- 
tie  de  l’qmoplate”. 


Le  regne  animal.  Par. 
D Isis  1810.  H ft.  9.  und 
ft)  A.  a.  O.  p.  82. 


1817.  T.l.  p.  289* 
1823*  I i t.  Anz.  p.44i. 
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fläclie  versehen,  dia  in  V erbindung  mit  der  des  Schulter 
bl  altes  die  eigentliche  ungeschlossene  und  unregel- 
mäisige  Gelenkhöhle  für  den  Oberarm  bildet.  Nach 
innen  und  vorn,  gegen  die  äufsere  Fläche  des 
obern  Endes  der  Furcula,  setzt  sich  dieser  obere 
Kopf  als  hakenförmiger  Fortsatz  fort,  legt  sich  an 
die  äufsere  Fläche  des  obern  Endes  der  Furcula 
an,  oder  nähert  sich  ihr  wenigstens  und  ist  in 
diesem  Falle  mit  ihr  durch  fibröse  Bänder  verbun- 
den.   Das  Mittelstück  dieses  Knochens  ist  bald 

mehr  rund,  bald  mehr  prismatisch,  schickt  aber 
am  untern  Thefie  von  der  äufsern  hintern  Seite 
einen  überall  mit  dem  Knochen  in  Verbindung 
bleibenden  Fortsatz  nach  unten,  der  dann  zugleich 
mit  dem  übrigen  Knochentheil  in  dieser  Ge- 
bend den  Sternaltheil  dieses  Knochens  ausmacht. 
Dieser  Theil,  mit  deutlicher  Gelenkfläche,  ist  schwach 
in  der  Dicke , desto  stärker  aber  in  der  Breite,  und 
zwar  mitunter  so  sehr,  dafs  das  Brustbein  diese 
Gelenkköpfe  nicht  gehörig  in  ihre  obere  Querver- 
tiefung  aufnehmen  kann.  — Auch  dieser  Knochen 
ist  vorzüglich  lufthohl,  zur  Aufnahme  der  Luft  aber 
nur  an  seinem  obern  oder  Schulter -Ende  durch- 
löchert. . 

Das  wahre  Schlüsselbein  (oder  die  Furcula), 

welches  dem  Schlüsselbein  der  Säugethiere  entspricht 
und  von  Barthez  *)  und  Mecke  1 vorderes  Schlüs- 
selbein genannt  wird,  während  sie  die  sogenannte 
Clavicula  hinteres  Schlüsselbein  nennen,  liegt  in 
einer  dem  Schulterblatt  entsprechenden  Richtung 
nach  vorn.  Sein  unteres  oder  hinteres  Ende  ist 
bei  den  meisten  Vögeln  frei,  bei  andern  mit  dem 
Kiel  des  Brustbeins  fest  verbunden.  Das  obere 


Nourelle  nicchaniquc  des  uiouvcnieuts  de  1 lionimc  et  des 
animaux.  Carcassonne  1798-  P- 192* 


platt  werdende  Ende  liegt  an  der  innern  Seite  des 
vorigen  Knochens,  und  ist  gewöhnlich  demselben 
unmittelbar  angelagert , oft  aber  auch  ziemlich  weit 
davon  abstehend.  Dagegen  ist  es  desto  fester  mit  dem 
innern  vordem  Gelenktheil  des  Schulterblattes  ver- 
bunden , und  liegt  demselben,  in  der  Richtung  von 
oben  und  aufsen  nach  unten  und  innen,  an.  Die- 
ses, bei  den  bei  weitem  meisten  Vögeln  zu  einem. 
Stück  verwachsene  Rein,  das  bei  den  verschiede- 
nen Vögeln  eine  höchst  verschiedene  Form  zeigt, 
nimmt  auch  viel  Luft  auf,  welche  an  der  obern 
aufsern  Seite  in  dasselbe  hineindrang. 

Da  wo  das  Schultergelenk  gebildet  wird,  trifft 
man  bei  den  vorzüglich  schnell  fliegenden,  und 
beim  Auffliegen  vom  Boden  sich  ziemlich  gerade 
in  die  Höhe  zu  heben  vermögenden  Vögeln  ein 
kleines  dreieckiges  Knöchelchen  an,  welches  indefs 
wohl  nichts  weiter  ist,  als  ein  an  andern  Gelen- 
ken häufig  vorkommendes  Sesambeinchen , dessen 
Hauptbedeutung  Vergröfserung  des  Schulterblatt- 
gelenks  für  den  Arm  ist,  und  wodurch  allerdings 
ein  zu  bedeutendes  Zurückziehen  der  Flügel  nach 
oben  einigermafsen  beschränkt  wird. 

Das  Brustbein  ist  bei  den  Vögeln  derjenige 
grofse  Knochen,  welcher,  mit  dem  falschen  Schlüs- 
selbein und  mit  den  Rippen  durch  innige  Gelenk- 
verbindung, mit  dein  wahren  Schlüsselbein  aber 
bald  nur  mittelst  Knorpel,  bald  durch  innige  Kno- 
chenverbindung zusammenhängend,  die  Brust  und 
einen  bedeutendem  oder  minderen  Theil  der  Bauch— 
gegend  nach  unten  schützt  und  deckt.  Dieser 
Knochen  ist  derjenige  des  Vogelskelctts,  wodurch 
sich  dieses  am  charackteristischsten  von  dem  aller  übri- 
gen Thiergruppen  unterscheidet.  Nicht  aber  allein 
dafs  er  das  Vogelskelett  so  durchgreifend  charaklc- 
risirt , also  von  dem  Brustbein  aller  übrigen  Thierc 
höchst  verschieden  ist,  sondern  wir  finden  auch. 
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dafs  in  keiner  Thiergruppe  ein  im  Allgemeinen  so 
gleichförmiges  Bruslbein  vorkommt  als  bei  den 
Vögeln." — Man  kann  an  diesem  schalenförmigen 
Knochen  die  innere  und  die  äufsere  Fläche,  die 
Ränder  und  die  Fortsätze  unterscheiden.  — Die 
innere  Flache  ist  in  minderm  oder  bedeutenderm 
Grade  ausgehöhlt  und  hat  weiter  nichts  Bemer- 
kenswerthes  als  die  vorzüglich  vorn  und  in  der  .Mit- 
tellinie gelegenen  Löcher,  wodurch  die  Luft  in  diesen 
Knochen  eindringt.  #Die  äufsere  Flache  erscheint 
geAvölbt,  in  den  meisten  Fällen  überall  der  innern 
parallel  gehend , aber  mit  mehrern  wichtigen,  zur 
Insertion  mehrer  Flugmuskeln  dienenden  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  versehen.  Die  Haupter- 
habenheit ist  die  der  Länge  nach  über  diese  ganze 
Fläche  sich  erstreckende  Gräte  oder  der  Kamm, 
welche  von  vorn  nach  hinten  allmählich  an  Höhe 
abnimmt  und  bald  am  Ende  des  hintern  Randes, 
bald  schon  vor  demselben  aulhört.  Bei  allen  \ ö- 
geln  wird  sie  durch  eine  stärkere  oder  schwächere 
Längenleiste,  welche  bald  mehr,  gegen  das  Brust- 
bein, bald  weiter  von  demselben  entfernt,  gegen  den 
Rand  hin,  gelegen  ist,  in  zwei  Tlieile,  in  einen 
untern  und  in  einen  obern,  getheilt.  Diese  Leiste, 
Avelche  bei  allen  Vögeln  die  Ansatzgränze  zAvisclien 
dem  grofsen  und  dem  zAveiten  Brustmuskel  vorstellt, 
und  nach  der  man  also  auch  an  dem  blofsen 
Skelett  das  Verhältnifs  der  Stärke  dieser  beiden 
Muskeln  zu  einander  bestimmen  kann,  kommt  al- 
lerdings bei  allen  Vögeln,  bei  manchen  aber  nur 
schwach  angedeutet , Aror,  — Auf  der  äufsern 
Fläche  der  Schale  des  Brustbeins  bemerkt  man,  Aon. 
der  Insertionsstelle  des  äufsern  Randes  des  falschen 
Schlüsselbeins  ausgehend,  eine  Linie  der  Länge  nach 
von  vorn  und  aufsen  nach  hinten  und  innen  ver- 
lauten, welche  bei  manchen  Vögeln,  indem  sic 
sich  stark  gegen  den  Brustbeinkamm  hinwendet,  nur 
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kurz  bei  andern  aber,  indem  sie  auf  den 
innern  Rand  des  Ausschnittes  am  hintern  Brust- 
beinende stöist , viel  länger  gefunden  vvird.  Duich 
sie  ist  jeder  Seitenteil  des  Brustbeins  wieder  in 
zwei  Felder  eingetheilt,  von  denen  bald  das  äufsere, 
z.  B.  bei  Ardea,  bald  das  innere,  z.  B.  bei  Anas, 
das  gröfsere  ist. 

Aon  den  Rändern  der  Brusfbeinschale  lassen 
sich  vier,  ein  vorderei',  ein  hinterer  und  zwei  seit- 
liche bestimmen.  — Der  vordere  Rand  ist  dei 
dickste  und  besteht  genau  genommen  aus  zwei 
Seitenabtheilungen , welche  in  der  Mitte  unter  ei- 
nem stumpfen  Winkel  zusammenslofsen , wodurch 
sich  dann  in -vielen  Fällen  eine  Ineisura  semilunaris 
bildet.  Genau  genommen  ist  der  voi’dero  Rand, 
indem  an  demselben  die  Gelenkhöhle  für  die  hin- 
tern Schlüsselbeine  gebildet  wird,  gedoppelt,  und 
zwar  in  einen  untern  und  in  einen  obern  getheilt. 
Diese  Anlage  für  die  genannten  Schlüsselbeine  vei  — 
hält  sich  hinsichtlich  der  Form  sehr  verschieden,  und 
hängt  hauptsächlich  von  der  Gestalt  des  untern  lin- 
des jener  Knochen  ab.  In  den  meisten  ballen 
nämlich  stofsen  diese  Enden  mit  ihren  innern  Spitzen 
genau  an  einander,  in  andern  hingegen  sind  sie  der- 
mafsen  entwickelt , dafs  sie  übereinandergreilen, 
woher  es  dann  auch  kommt,  dafs  die  Gelenkver- 
tiefung  gerade  in  der  Mitte  doppelt  und  die  Rän- 
der des  Brustbeins  liier  gedreifacht  sind.  Meist 
findet  man  alsdann,  dafs  das  linke  falsche  Schlüs- 
selbein hinter  dem  rechten  liegt.  — In  der  Mitte 
dieses  vordem  Randes  erhebt  sich  vom  Brustbein 
aufwärts  ein  bald  breiterer,  bald  schmälerer  Fort- 
satz , welcher  entweder  nur  dem  untern  oder  bei- 
den Rändern  zugleich  angehört.  Ist  ersteres  der 
Fall,  so  ist  der  Fortsatz  gar  häufig  mit  dem  vor- 
dem Rande  des  Kammes  zu  einem  Stück  verschmol- 
zen, so  dafs  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
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sollte,  er  fehle  und  es  sei  nur  eine  starke  Entwicke- 
lung des  Kammes  nach  vorn  vorhanden,  — alsdann 
fehlt  auch  die  halbmondförmige  Ausschweifung  die- 
ses Randes;  mitunter  bleibt  indefs  dieser  Fortsatz 
dennoch  selbstständig  und  bildet  mit  dem  vordem 
Kammrande  einen  sehr  ausgeschweiften  Ausschnitt. 
Im  zweiten  Falle  finden  wir  entweder  einen  dop- 
pelten, obern  und  untern  Fortsatz,  von  denen 
der  obere  an  Langenausdehuung  zurücksteht,  oder 
der  Fortsatz  ist  nur  einer,  der  dann  aber,  oft 
mehrfach  , durchlöchert  ist  und  so  verschiedene 
Wurzeln  zu  haben  scheint. 

Die  Seitenränder  laufen  bald  mehr  gerade 
nach  hinten,  bald  sind  sie  ziemlich  stark  ausge- 
schweift, was  gewöhnlich  von  dem  mindern  odei' 
bedeutendem  Vorspringen  der  obern  und  untern 
Endzipfel  abhängt.  V on  ihnen  entspringen  die  Ster— 
nalrippen,  welchen  einzelne  rundliche  Quererhaben- 
heiten entsprechen.  So  weit  die  Rippen  entsprin- 
gen , sind  diese  Ränder  breit  und  dick,  werden  aber 
von  da  ab  nach  hinten  hin  scharf. 

Der  hintere  Rand  ist  am  mannigfaltigsten  ge- 
staltet, fast  immer  scharf,  aber  auf  die  verschie- 
denste Weise  theils  durchlöchert,  theils  einfach 
oder  mehrfach  ausgeschnitten. 

Wenn  man  indefs  auf  die  Entstehung  und 
Verknöcherung  des  Brustbeins , sowie  auf  das  Ver— 
hältnifs  desselben  zu  dem  der  angränzenden  Tlieile 
Rücksicht  nimmt,  so  erkennt  man,  da fs  jener  Kno- 
chen aus  verschiedenen  miteinander  verschmolzenen 
einzelnen  Knochentheilen  besteht.  Die  Verknöche- 
rung ist  aber  nicht  bei  allen  Vogelarten  dieselbe, 
auch  fehlt  es  gerade  in  diesem  Tlieil  der  Qrnitho— 
tomie  noch  an  einer  hinlänglichen  Menge  einzel- 
ner Beobachtungen  und  Erfahrungen , um  durch- 
greifende Regeln  aufstcllen  zu  können. 
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Das  Brustbein  der  Hühner  zeigt  sich  am  loten 
Tage  der  Bebrütung  als  Knorpel,  in  dem  sich  bald 
darauf  mehrere  einzelne  Knochenpunkte  entwickeln, 
von  welchen  die  fernere  Verknöcherung  ausgeixt. 
Diese  Knochenpunkte  sind:  a.  Der  Hauptkurper , 
von  Geoffroy  St.  Hilaire*)  Entosternal , von 
Oken  **)  Kiel  genannt.  Es  hat  dieses  Stück  eine 
dreieckige  Gestalt ; von  ihm  aus  wird  auch  noch 
das  untere  Ende  und  der  Bruslbeinkamm , welcher 
anfangs  fehlt,  gebildet.  Ob  dieses  Stück  von  einem 
einzigen  oder  von  zwei  seitlichen  \ erknÖcherungs- 
punkten  ausgeht,  ist  noch  nicht  bestimmt,  indefs 
wahrscheinlich;  denn  nicht  allein  nimmt  man  bei 
den  Straufsen  eine  von  beiden  Seiten  ausgehende 
und  in  der  Mittellinie  sich  schliefsende  Knochen- 
bildung an  diesem  Theile  wahr,  sondern  ich  habe 
sie  bei  noch  andern  Vögeln  und  namentlich  einer 
Grasmücke  (fig.  38-)  bemerkt.  Auch  sehe  ich  bei 
einem  ganz  jungen  Hühnerbrustbein  eine  früher 
stattgehabte  Trennung  angedeutet,  indem,  obgleich 
das  Ganze  nur  eine  Scheibe  ausmacht,  sowohl  der 
vordere,  als  auch  der  hintere  Rand  herzförmig 
eingeschnitten  ist.  b.  Die  obern  Seitezislücke,  wel- 
che GeoffroySt.  H.  Ily  oster  nal,  Oken  aber  Kock 
nennt.  Dieses  Stück,  als  an  die  schon  früher  er- 
härteten Rippen  gränzend,  verknöchert  sehr  früh, 
wie  ich  es  bei  der  oben  angeführten  Grasmücke  (fig. 
38)  j aufserdem  aber  auch  bei  einem  Huhn  wahr- 
nahm, und  wie  es  S chneider***)  bei  einem  Was- 


*)  Philosophie  anatomique  (T.  1.)  Par.  I8l8-  P*  133.  Tah.  2- 
fig- 15«  0. 

**)  lieber  den  Pariser  Königs  - Garten  in  Isis  1823.  Lit.  Anz. 
p.  4U.  Tab.  iß.  fig.  5.  6- 

) Sammlung  vermischter  Abhandlungen  zur  Aufklärung  der 
Zoologie.  Perl.  178*,  p.  16l. 


\ V 


122 


serliulxn  fand.  c.  Die  untern  Seilenstücke  nach 
Ge  offr  o y TJyposternal , nachO  k e n Steuer , und  d. 
das  obere  Mittelstück,  dem  Geoffroy  den  Namen 
Episternal  beigelegt  hat,  welcher  aber  von  Oken 
als  zum  Mittelstück  a gehörend  betrachtet  wird.  — 
Ich  mufs  es  indefs,  nach  einem  Hühner—  und 
nach  einem  Taubenbrustbein  (fig.  35-)  zu  urthei- 
len , für  einen  selbstständigen , von  den  übri- 
gen abgesonderten  Knochen  halten.  Bei  der 
Taube  finde  ich  es  sogar  aus  zwei  Seitenhälf- 
ten bestehen,  von  denen  jede  einen  besondern 
Verknöcherungspunkt  hat,  und  die  verhältnifsmäfsig 
spät  mit  einander  verwachsen.  — Bei  einer  Mo- 
tacilla  plioenicurus  von  10  Tagen  (fig.  37-)  Avar  a^s 
soweit  gehörig  verknöchert , dafs  nur  noch  die 
untere  Hälfte  der  Crista  und  die  hintere  des  Brust- 
beins überhaupt  knorpelicht  erschien;  ungelähr 
dasselbe  bemerkte  ich  bei  einer  Certhia  familiaris 
(fig.  36)-  — Nach  Meckel  *)  soll  bei  den  Trap- 
pen die  Verknöcherung  des  Brustbeins  im  vordem 
Theile  der  Mittelleiste  (Crista)  anfangen,  was  eine 
höchst  merkwürdige  Abweichung  von  der  Regel 
wäre,  indem,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  diese 
Leiste  später  als  der  eigentliche  Brustbeiukörper 
zum  Vorschein  kommt;  indefs  findet  man  auch 
schon  von  Schneider**)  vom  Kranich  angegeben, 
dafs,  während  im  übrigen  Brustbeintheil  noch 
keine  Spur  von  Knochen  zu  sehen  war,  der 
vorderste  und  oberste  Theil  des  Kiels  (also  die 
Stelle  zwischen  den  Schlüsselbeinen)  einen  fast  ei- 
nen Zoll  langen  und  § breiten  Knochenkern  ange- 
setzt hatte;  dasselbe  fand  dieser  Naturforscher  bei 
der  grofseu  weifsen  Möve.  Nur  wenn  man  auf 
diese  Weise  das  Brustbein  der  Vögel  als  aus  meh- 


*)  A.  a.  O.  p.64* 

*•)  A.  a.  O.  p.160. 
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rem  einzelnen  Knochen  zusammengesetzt  betrach- 
tet, wird  es  möglich,  dasselbe  mit  dem  Brustbein 
der  angrenzenden  T liiere  in  eine  Parallele  zu  stel- 
len, wie  auch  bereits  schon  von  Geoffroy, 
Oken  u.  A.  geschehen  ist.  — Es  ist  dann  näm- 
lich das  Stück  d ein  bei  den  Säugethieren  nicht 
dargebildetes,  den  Halsrippen  der  Vögel  entsprechen- 
der Halssternum , das  Stück  a ein  dem  Schul- 
tergerüst entsprechendes , wegen  der  stark  aus- 
gebildeten Schultergegend  bei  den  Vögeln,  das 
Halssternum  beherrschendes  und  dieses  nur  seitlicli 
sich  entwickeln  lassendes  für  Furcula  und  Clavi- 
cula  bestimmtes  Schultersternum  , welches  bei  den 
Säugethieren  und  dem  Menschen  nur  von  geringem 
Umfange  als  vorderer  Theil  des  Manubrium  sterni 
sich  darstellt;  b ist  das  erste  Rippensternum  und 
entspricht  dem  hintern  Theil  des  Manubrium  sterni 
und  dem  darauf  folgenden  Sternalwirbel  des  Men- 
schen; cerscheint  als  zweites  Rippensternum  und  hat 
die  Bedeutung  des  dritten  Stern alwirbels  des  Menschen 
und  der  Säugethiere;  — die  beim  Menschen  nach 
hinten  nachfolgenden  Brustbeinstücke  sind  dami 
nur  Wiederholungen  der  vorgenannten.  — Es  ist 
also  das  Brustbein  der  Säugethiere  dadurch  von 
dem  der  Vögel  verschieden,  dafs,  während  bei  die- 
sen ein  Halssternum  vorhanden  ist,  dasselbe  bei 
jenen  fehlt;  dafs,  während  das  Schultersternum  bei 
diesen  s o bedeutend  ist  , dafs  das  Rippensternum 
dadurch  in  der  Bildung  beschränkt  und  zur  Seite 
verdrängt  wird,  bei  jenen  das  Schultersternum  nur 
unbedeutend  erscheint  und  von  dem  bedeutenden 
Rippensternum  in  der  Ausbildung  nach  hinten  be- 
hindert wird,  so  dafs  cs  sich  nicht  zwischen  das- 
selbe , sondern  nur  vor  dasselbe  legen  kann,  und 
dafs  demnach  bei  den  Vögeln  dasjenige  nebenein-  , 
ander  gelegen  erscheint,  was  bei  den  Säugethieren 
hintereinander  in  einer  Reihe  liegt. 
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Das  Brustbein  der  Vögel  ist  einer  derjenigen 
Knochen,  welcher,  sehr  porös  gebaut,  viel  Luit 
aufzunehmen  im  Stande  ist.  Das  Verhalten  der 
Luftlöcher  zeigt  sich  aber  bei  den  verschiedenen 
Vögeln  höchst  verschieden.  So  viel  ist  indefs  aus- 
gemacht, dafs  die  gröfste  Quantität  Luit  im  vor- 
dem Theil  des  Brustbeins  sich  ansammelt.  Hinter 
dem  vordem  Rande  und  in  der  Mittellinie  trifft 
man  einzelne  oder  mehrere  Löcher  an , welche 
mit  den  Luftsäcken  in  Verbindung  stehen  und  die 
Luft  in  den  Knochen  eindringen  lassen.  Diese  Lö- 
cher stofsen  entweder  gleich  auf  eine  siebformige  La- 
melle, welche  nach  allen  Richtungen  hin  in  Kno- 
chenzellen überführt;  oder  ein  gröfseres  Loch  stellt 
den  Eingang  iii  eine  Art  von  Trommel  vor,  in 
der  sich  zunächst  die  eintretende  Luft  sammelt, 
von  wo  aus  sie  dann  durch  siebförmige  Löcher  in 
die  Seitenwände,  in  die  über  der  Crista  liegende 
Mittellinie , in  den  nach  vorn  und  oben  abgehen- 
den Knochenfortsatz,  vorzugsweise  aber  in  den  vor- 
dem Rand  der  Crista  übergeführt  wird.  Einen  sol- 
chen allgemeinem  Luitbehälter  bemerkt  man  be- 
sonders bei  den  reiherartigen  Vögeln  sehr  ausge- 
bildet. Aufser  diesen  einzelnen  Löchern  sieht 
man  aber  bei  den  meisten  Vögeln  und  auch  bei  den 
Reihern  über  und  hinter  dem  vordem  Rande  noch 
einzelne  kleinere  siebförmig  gestaltete.  Die  Luit 
verbreitet  sich  von  hier  aus  entweder  in  das  ganze 
Brustbein , oder  nur  in  den  vordem  Theil  dessel- 
ben. Derjenige  Theil,  in  welchen , aucli  im  Falle 
der  geringsten  Lufthaltigkeit  dieses  Knochens,  Luft 
hineintritt,  ist  der  untere  des  vordem  Ran- 
des, der  vom  obern  Theil  desselben  durch  das 
SLernalende  des  falschen  Schlüsselbeins  geschieden 
wird ; bei  fernerer  Ausbildung  des  Brustbeins  als 
Luftorgan  zeigen  sich  der  vordere  etwas  angeschwol- 
lcne  Rand  der  Crista,  bei  noch  weiterer  die  Sei- 
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tenränder,  soweit  die  Rippen  an  selbige  sich  an- 
setzen , und  die  ganze  Crista , bei  der  bedeutend- 
sten aber  das  gesummte  Sternum  mit  allen  seinen 
Fortsätzen,  hohl.  — Nur  wenige  Vögel  giebt  es, 
deren  Brustbein  kaum  oder  duchaus  nicht  luft- 
haltig ist. 

Man  theilt  die  Luftlöcher  ein  in  (Luft-)  einfüh- 
rende und  ausführende ; die  letztem,  welche  oft 
fehlen  , während  die  erstem  vorhanden  sind,  befin- 
den sich  an  den  beiden  Seitenrändern , soweit  die 
Sternalrippen  an  dieselben  sich  ansetzen , und  las- 
sen eine  Quantität  der  durch  die  einführenden  Lö- 
cher ins  Brustbein  hineingelangten  Luft,  in  beson- 
dere Luftbeutelchen  und  von  hieraus  in  die  luft- 
holden Sternalrippen  eindringen. 

I.  Brustbeine  ohne  Crista. 

Es  giebt  nur  wenige  Vögel,  bei  welchen  ein 
solches  Brustbein  angetroffen  wird,  und  zwar  nur 
die  nicht  fliegenden , die  Brevipennen.  Bei  die- 
sen Thieren  ist  dieser  Knochen  niemals  bedeutend 
lang  und  verhältnifsmäfsig  auch  nicht  sehr  breit. 

1.  Der  Straufs,  Struthio  Camelus  hg.  22-  — 
Das  Brustbein  bildet  eine  fast  viereckige  hohle 
Schale,  die  nach  oben  etwas  breiter  ist  als  nach 
unten,  und  auf  [ihrer  äufsern  Fläche  nur  einige 
geringfügige  Erhabenheiten  zeigt.  Nach  vorn  ist 
der  Knochen  dünn,  nach  hinten  wird  er  dicker; 
obgleich  das  Thier  nicht  fliegen  kann,  so  ist  doch 
der  Knochen  sehr  porös  und  vermag  viel  Luft  auf- 
zunehm-en.  — Die  untern  Zipfel  sind  etwas  länger 
als  die  obern;  in  der  Mitte  des  hintern  Randes 
befindet  sich  ein  Knorpel  als  Processus  ensiformis. 
An  die  äufsern  Ränder  befestigen  sich  mittelst  Ge- 
lenkbänder die  fünf  starken  Sternalrippen,  welche 
an  beiden  Enden , vorzüglich  aber  am  Brustbein- 
ende etwas  breiter,  in  der  Mitte  hingegen  veren-» 
gert  sind.  Die  erste  Slernal rippe  ist  die  kürzeste. 
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aber  auch  die  stärkste ; die  darauf  folgenden  neh- 
men an  Länge  zu  und  an  Stärke  ab;  — sie  setzen 
sieh  gleich mäfsig  an  den  mitilern  Theil  fest.  Die 
Zahl  der  Vertebralrippen  beläuft  sich  auf  9,  von 
denen  die  zwei  vordem  und  die  zwei  hintern  nicht 
mit  Rippen  in  Verbindung  treten. 

Der  Nandu , Rheci  cimericana.  fig.  23 • — 
Das  Sternum  ist  hier  im  Ganzen  dem  vorigen  gleich ; 
doch  nimmt  es  nach  hinten  mehr  an  Breite  ab, 
und  ist  stärker  gewölbt.  W ährend  bei  dem  Straufs 
der  Raum  zwischen  den  hintern  Schlüsselbeinen 
nur  unbeträchtlich  und  gerade  abgeschnitten  ist, 
erblickt  man  hier  denselben  ausgeschweift , eine 
wirkliche  Incisura  semilunaris  vorstellend.  Die 
obern  Zipfel  sind  sehr  lang , die  untern  fehlen 
aber  , und  statt  ihrer  zieht  sich  um  den  ganzen  hin- 
tern Rand  ein  breiter  Knorpel  als  Process.  ensifor- 
mis  herum.  Es  sind  nur  drei  mit  der  dritten,  vierten 
und  fünften  Wirbelrippe  in  Verbindung  tretende 
Sternalrippen  vorhanden.  — Die  Zahl  der  Rippen 
beläuft  sich  auf  7. 

3-  Der  gemeine  Casuar  , Struthio  Casuarius  fig. 
24-  Statt  dafs  beim  Straufs  der  Knochen  vorn 
dünn  und  hinten  dicker,  bei  Rhea  abei'  fast  gleich 
dick  ist,  treffen  wir  ihn  hier  nach  vorn  am  dicksten, 
und  von  da  nach  hinten  dünner  werdend  an.  Hier 
dehnt  sich  das  Brustbein  wenig  in  die  Breite, 
dal lu  aber  verhältnifsmäfsig  desto  mehr  in  die 
Länge  aus.  Da  wo  die  letzte  Rippe  sich  an— 
setzt,  erscheint  der  Knochen  am  schmälsten  und 
nimmt  von  da  ganz  allmählich  wieder  an  Breite 
zu.  Die  Incisura  semilunaris  am  vordem  Rande  ist 
nui  unbedeutend,  vor  derselben,  also  in  der  Mitte 
jenes  Randes,  erzeugt  sich  ein  bedeutender  Höcker, 
in  dem  sich  oben  eine  ovale  Luftöffnung  befindet. 
Die  obern  Zipfel  sind  unbedeutend , die  untern 
fehlen  gänzlich;  der  Processus  ensiformis  setzt  sich 
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in  einem  bedeutenden  Umfange  an.  Sechs  Ster- 
nalrippen,  welche  der  vierten  bis  Qten  Rippe  ent- 
sprechen, sind  vorhanden,  von  denen  aber  die  letzte 
nur  mittelst  der  fünften  mit  dem  Brustbein  ver- 
bunden ist.  — 11  Wirbelrippen  sind  vorhanden. 

Merkwürdig  ist  bei  den  Straufsarten  das  be- 
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sondere  Verhältnifs  der  Schulterknochen  zu  einan- 
der; während  nämlich  bei  den  übrigen  Vögeln 
diese  Knochen  bis  auf  die  beiden  Hälften  der 
Furcula  noch  von  einander  geschieden  und  selbst- 
ständig sind,  erblickt  man  sie  hier  mit  Ausnahme 
der  beiden  Furculahälften  mit  einander  verwachsen. 
— Beim  gemeinen  Straufs  erkennt  man  aber  die 
drei  Knochen  deutlichst,  nach  hinten  nämlich  das 
Schulterblatt,  nach  vorn  und  innen  die  mit  den 
Spitzen  convergirende  und  durch  ein  grofses  ovales 
Loch  vom  falschen  Schlüsselbein  zum  Theil  geschie- 
dene Furcula  , welche  nach  innen  stark  vorspringt, 
mit  dem  Brustbein  aber  durchaus  nicht  in  Berührung 
kommt.  — Beim  Nandu  fehlt  jenes  die  Furcula 
von  der  falschen  Clavicula  trennende  ovale  Loch; 
indefs  darf  man  wohl  den  obern  innern  Flaken 
über  dem  Einschnitt  als  wahres  Schlüsselbein  be- 
trachten. — Am  gemeinen  Casuar  erscheinen 
diese  Theile  am  meisten  verkümmert,  jedoch  das 
Schulterblatt  noch  verhältnifsmäfsig  lang.  Hier 
sieht  man  sehr  deutlich,  dafs  die  falsche  Clavicula 
eigentlich  zum  Schulterblatt  gehört.  In  dem  ge- 
meinschaftlichen an  das  Brustbein  stofsenden  Kno- 
chen zeigen  sich,  statt  eines  grofsen  ovalen , zwei 
kleinere  runde,  die  Gränze  zwischen  den  beiden 
Schlüsselbeinen  andeutende  Löcher. 

II.  B r ustbein  in  i t Cr  i s t a. 

A.  Die  Furcula  st'öfst  unmittelbar  an  die 
Crista  und  ist  mit  derselben  entweder  durch  wenig 
Knorpel  fest  verbunden , oder  wohl  gar  zu  einem 
Knochenstück  verwachsen. 


a.  Am  untern  hintern  Rande  zwei  Aus- 
schnitte , die  aber  so  gestaltet  sind,  dafs  die  zwei 
aufsern  Zipfel,  und  auch  das  die  Ausschnitte  tren- 
nende Mittelstück  spitz  nach  hinten  stehen. 

4.  Der  Ibis,  Ibis  jReligiosa  (Tantalus  Ibis 
Lin.).  — Das  stark  gewölbte  Brustbein  hat  eine 
verhältnifsmäfsig  horizontale  Lage-  die  obern 
Zipfel  sind  sehr  bedeutend,  die  untern  äufsern 
schmal  und  lang,  aber  wenig  oder  nicht  nach  au— 
fsen  sich  erstreckend,-  der  mittlere  Fortsatz  des 
hintern  Randes  ist  stumpf  und  nicht  so  weit  nach 
hinten  sich  erstreckend  als  die  seitlichen.  Nicht  al- 
lein finden  wir,  dafs  die  innere  über  der  Crista 
verlaufende  Linie  fein  und  viel  durchlöchert  ist, 
sondern  nach  vorn  bemerkt  man  hinter  dem  vor- 
dem Rande  noch  ein  besonders  gröfseres  Loch, 
welches  siebförmig  ins  Innere  sich  verliert.  — Die 
Crista  ist  sehr  bedeutend , und  der  ganzen  Länge 
nach  über  den  Knochen  sich  erstreckend.  — Von 
den  7 Rippen  verbinden  sich  nur  die  fünf  hinter- 
sten mit  den  Steriralrippen.  An  der  letzten  Ster- 
nalrippe  liegt  noch  eine  besondere,  welche  weder  bis 
zum  Sternum  gelangt,  noch  eine  entsprechende 
Vertebralrippe  hat. 

Brustbein  ist  3"  4"'  lang  und  mitten  3"  0'"  breit 

Crista  " — 4 0 — — 2 8 hoch 

Furcula  — 2 6 — — oben  2 6 weit 

Clavicula  — 2 9 — Schulterblatt  3 4 lang. 

5.  Der  gemeine  Storch,  Ciconia  alba.  — Bei 
ihm  ist  das  Brustbein  nach  unten  viel  schmäler 
werdend;  die  obern  zwei  Seitenzipfel  sind  verhältnifs— 
mäfsig  grofs  und  nach  aufseu  abstehend,  die  un- 
tern sehr  schmal , kaum  länger  als  der  mittlere 
untere.  Die  Luftöffnungen  wie  beim  vorigen. 
Nach  oben  zwischen  den  hintern  Schlüsselbeinen 
springt  die  Spina  anterior  als  ein  6'"  langer  pfiug- 
scharförmiger  Fortsatz  vor;  auch  steigt  an  der 


Verbindung  der  beiden  Gabelhälften  ein  4'"  ]an_ 
ger  Fortsalz  nach  oben  und  vorn.  Von  den  7 
Rippen  erreichen  die  zwei  vordersten  nicht  das 
Sternum ; die  vier  folgenden  setzen  sich  mittelst 
4 Sternalrippen  an  diesen  Knochen  fest,  — die  letzte 
aber  befestigt  sich  mit  ihrer  Sternalrippe  nur  an 
die  der  vorletzten. 

Brustbein  ist  3"  6'"  lang  und  mitten  l"  6"'  breit 
Crista  — 3 6 — — 10  hoch 

Furcula  — 2 6 — — oben  1 6 weit 

Clavicula  — 2 8 — Schulterblatt  3 5 lang. 

6-  Der  schwarze  Storch,  Ciconict  nigra „ . 

Das  Brustbein  ist  dasselbe,  aber  verhaltnifsniäfsio- 
nach  hinten  etwas  breiter  als  beim  vorigen;  die 
obern  Seitenzipfel  schmäler,  jedoch  stärker  nach 
den  Seiten  vorspringerid ; der  mittlere  Zipfel  des  un- 
tern Randes  breiter.  Die  Crista  erscheint  sehr  stark 
und  lang;  an  der -innern  Fläche  erblickt  man  ein 
bedeutendes  rundes  Loch ; auch  findet  man  hier  anr 
vordem  Rande  der  Crista  eine  grofse  Oeflhun« 
welche  dem  vorigen  fehlt  ; an  der  Vereinigungsstelle 
der  beiden  Seitenhälften  der  Furcula  fehlt  die  Hcr- 
vorragung.  Auch  hier  sind  7 Rippen  zugegen,  von  de- 
nen sich  die  5 hintern  mittelst  Sternalrippen  mit  dem 
Brustbein  verbinden.  Das  Schulterblatt  ist  breiter 
aber  kürzer  und  hat  eine  mehr  perpendiculäre  Lage. 
Brustbein  ist  3"  10"'  lang  und  mitten  9"  4"'  breit 

Crista  — 4 6 — — 1 10  hoch 

Furcula  — 2 10  — — oben  2 6 weit 

Clavicula  — 34  — Schulterblatt  3 4 lang. 

7.  Der  Reiher,  Arcle.a  cinerea.  — Das  Brust- 
bein hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  des  ge- 
meinen Storches;  die  zwei  obern  Seitenzipfel  sprin- 
gen stark  nach  den  Seiten  hin  vor  und  sind  ziem- 
lich bedeutend , — gleichseitig  dreieckig.  Zwischen 
dem  Schlüsselbein  am  vordem  Rande,  wie  beiin 
Storch,  eine  kleine  Hervorragung  von  4'"  Länge; 
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ebenso  Verhaltes  sich  mit  dem  vom  untern  Vereini- 
gungspunkt der  zwei  Furculahalften  nach  oben  auf- 
sLeigenden  3 langen  Fortsatz.  Kein  Luftloch  am 
obern  Rande  der  Crista;  die  übrigen  Luftlöcher 
■wie  bei  den  vorigen.  J3ie  Crista  geht  bis  ganz 
zum  Ende  des  mittlern  Zipfels  des  hintern  Ran- 
des. Die  7 Rippen  ganz  wie  bei  Cicon.  alba. 

' Brustbein  ist  3"  6'"  lang  und  mitten  l"  7'"  breit 

Crista  — 3 4 — — 0 9 hoch 

Fureula  — 2 5 — — oben  1 4 weil 

Clavicula  — 2 6 t — Schulterblatt  3 4 lang. 

§.  Der  Kranich,  Grus  cinerea  13g.  8*  — die- 
ser Vogel  hat  ein  ganz  besonders  gebildetes  Brust- 
bein, welches  von  den  bis  jetzt  genannten  dadurch 
abweicht,  dafs  es  im  Verhältnifs  zu  seiner  Länge 
äufserst  schmal  ist , den  Ausschnitt  am  hintern 
Rande  nur  wenig  angedeutet  hat,  also  fast  ohne 
Ausschnitt  ist,  dafs  die  obern  Zipfel  unbedeutend 
sind, 'dafs  dagegen  aber  die  Crista,  wohl  die  gröfste 
unter  allen  Vögeln,  eine  wirkliche  zur  Aufnahme  der 
Luftröhre  bestimmte  Flöhle  bildet.  Die  Fureula, 
welche  bei  den  vorhergehenden  doch  noch  immer 
nur  mittelst  Knorpels  mit  dem  obern  vordem  Zipfel 
der  Crista  verbunden  ist , erscheint  hier  mit  der-  ' 
selben  zu  einem  Knoclienstiick  verwachsen.  — Die 
Luftröhre  begiebt  sich  zwischen  die  AestederFur- 
cula  und  von  da , v gleich  hinter  der  V erbindungs- 
steile dieses  Knochens  mit  dem  Brustbeinkamm, 
in  diesen  hinein,  macht  mehrere  Y\  indungen  in  i 
demselben,  kehrt  an  der  linken  Seite  etwas  nach  I 
hinten  wieder  aus  dem  vordem  Rande  des  Kam- 
mes zurück  und  gelangt  über  dem  vordersten  Rande 
des  Brustbeinkörpers  in  die  Brusthöhle  hinein.  — 
Eine  solche  eigenthümliche , und  aufserdeiu  nur 
noch  bei  wenigen  Vögeln  vorkommende  Beschaf- 
fenheit des  Brustbeinkammes  und  der  Luftröhre 
ist  beiden  Geschlechtern  gemein,  jedoch  mit  dem 
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Unterschiede,  dafs  beim  männlichen  die  Windungen 
vollkommner  und  stärker  sind,  als  beim  weiblichen. 
— Beim  Männchen  verhält  sich  die  Sache  so : Ist 
die  Luftröhre  hinter  der  Furcula  in  die  Crista  ein— 
getreten,  so  steigt  sie  ganz  nach  unten  bis  zur 
hintersten  Spitze  des  Brustbeins  hin,  macht  daselbst 
unter  einem  spitzen  Winkel  eine  Biegung  nach 
oben  und  vorn,  legt  sich  an  die  dem  Brustbein 
zugekehrte  Decke  der  Crista , läuft  unter  derselben 
nach  Vorn  und  oben  fort  bis  etwa  ein  l Zoll  von 
dem  vordem  Rande  dieser  Crista  entfernt.  Hier 
bildet  sie  nach  unten  und  hinten  einen  halbmond- 
förmigen Kreis  , wendet  sich  gleich  darauf  wieder 
etwas  nach  oben  hin,  tritt  mit  der  vordem  (der 
vordem  Luftröhren-)  Wand  des  dem  Brustbein 
am  nächsten  liegenden  Luftröhrentheils  in  Verbin- 
dung und  umgränzt  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
eiförmigen  Raum.  Daselbst,  etwa  in  der  Mitte 
der  Crista , beschreibt  sie , nach  unten  und  vorn 
sich  begebend,  einen  dritten  noch  gröfseren  Bogen, 
legt  sich  darauf  links  an  die  hintere  Wand  des 
eintretenden  Luftröhrentheils,  und  kommt  so  an 
der  linken  Seite  dieses  letztem  äufserlich  wieder 
zum  Vorschein.  — Sowie  das  fFeibclieri  über- 
haupt kleiner  ist,  so  auch  das  Brustbein  desselben. 
Der  Ein- und  Austritt  der  Luftröhre  in  den  Brust- 
beinkamm hinein  und  aus  demselben  wieder  her- 
aus ist  im  Allgemeinen  derselbe,  auch  bemerken  wir 
in  demselben  ungefähr  die  gleichen  Krümmungen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs,  da  die  Luftröhre 
sich  nicht  so  weit  nach  hinten,  gegen  die  Spitze, 
erstreckt,  sondern  eben  jenseits  der  Mitte  schon 
aufhört,  ein  geringerer  Raum  von  der  Luftröhre 
umschlossen  wird.  — Da  der  von  den  Luftröhren- 
windungen umschlossene  Raum  gänzlich  eine  hohl«', 
mit  einem  ausschliefslich  für  sie  bestimmten  Luft— 
behälter  bekleidete,  Kapsel,  der  die  Windungen 
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aber  umgränzende  Brustbein Iheil einen  poroscnK.no- 
clien  bildet,  so  folgt  daraus,  dafs  beim  \\  eibrheu 
der  hintere  Th  eil  des  Brustbeinkamms  zum  gröfseru 
Theil  porös  erscheint,  während  beim  Männchen  an 
dieser  Stelle  nur  wenig  Poren  angedeutet  werden.  — 
Die  eigentlichen  Löcher  für  den  Eintritt  der  Luft 
sind,  ungeachtet  das  Brustbein  sehr  porös  ist,  nur 
sehr  gering  an  Zahl,  und  liegen  zerstreut  auf  der 
innern  Fläche  des  Brustbeins  und  unter  den  Seiten- 
zipfeln. Nur  beim  Weibchen  kommen  auch  in 
der  Linie  über  der  Crista  Luftlöcher  vor,  was  mit 
dem  Umstand  zusammen  zu  hangen  scheint , dafs 
bei  diesem  die  Luftröhre  sich  nicht  soweit  gegen 
den  hintern  Rand  erstreckt  als  beim  Männchen. 

Von  den  C)  Rippen  setzen  sich  die  hintern  8 
mittelst  8 Brustbeinrippen  an  das  Sternum.  An 
die  letzte  Sternalrippe  legt  sich  noch  eine  9te  an> 
welche  aber  keine  entsprechende  W irbelrippe  hat. 
Beim  Männchen  ist 

Brustbein  7"  07//  lang  und  mitten  ±n  S'"  breit 

Crista  7 10  — — 2 6 hoch 

Furcula  4 0 — — oben  2 8 weit 

Clavicula  3 2 — Schulterblatt  4 8 lang. 

Die  eigentliche  Bedeutung  der  Aufnahme  eines 
Theils  der  Luftröhre  in  den  Brustbeinkamm  dürfte 
wohl  nicht  eher  genügend  dargelegt  werden  kön- 
nen, als  nachdem  man  das  Brustbein  junger,  auf 
verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  stehender 
Kraniche  untersucht  hat.  Carus  *)  parallelisirt 
diese  Bildung  mit  dem  Nabelbruch  der  Säugetliiere, 
wie  er  auch  die  Bildung  des  Y ogelbrustbeins  in 
Bezug  auf  den  Kiel  (das  Schulterbrustbein)  und  die 
Seitentheile  mit  der  Abnormität  des  gespaltenen 
Brustbpins  und  des  daher  rührenden  Freiliegens 
des  Herzens  menschlicher  Mönstrositäten  vergleicht. 


*)  A.  n.  O.  p 153. 
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Ich  glaube,  die  Sache  verhält  sich  so:  Der  Vogel 
ist  Brustthier,  <1.  h.  dasjenige  der  Wirbclt'hiere, 
dessen  Lungen  - (oder  vielmehr  Luft-)  Apparat  am 
meisten  entwickelt  i$t.  Zu  den  Brustorganen  des- 
selben gehören  aber  aufser  dem  Herzen  und  den 
blofs  durch  den  Thorax  hindurch  laufenden  Theilen, 
nicht  allein  die  Lungen,  sondern  auch  die  Luft- 
behälter. — Diese  müssen  als  Einheit  der  Luft- 
röhre betrachtet  werden  , — denn  sie  bilden  sich 
an  ihr  so  nach  unten , wie  es  mit  den  Lungen 
nach  oben  der  Fall  ist,  wefshaib  man  auch  nicht, 
annehmen  darf,  dats  die  Luftsäcke  Auslührungs- 
organe der  Luft  aus  den  Lungen  seien , sondern 
vielmehr  dafs  sie  fiir  sich,  ganz  gleich  den  Lungen, 
durch  die  Bildung  und  Entwickelung . des  Respira- 
tionsapparates bedingt  sind.  Die  Luftbehälter  blei- 
ben aber  nicht  wie  die  Lungen  in  der  Brust,  son- 
dern durchdringen  den  gröbsten  Theil  des  Körpers, 
gelangen  vorzüglich  auch  in  die  Knochen  und  un- 
ter diesen  besonders  in  das  Brustbein.  Die  Luft- 
löcher des  Brustbeins  sind  bei  manchen  Vögeln 
sehr  grofs,  finden  sich  allerdings  gewöhnlich  unter 
dem  vordem  Rande  des  Brustbeins  und  in  der 
Liingenlinie  , welche  den  Kamm  bedeckt,  kommen 
aber  auch  wohl  an  übrigens  ungewöhnlichen  Stellen 
vor,  z.  B.  schon  beim  schwarzen  Storch  im  vor- 
dem Rande  der  Crista  selbst.  Wird  diese  Oeff- 
nung  noch  gröfser,  und  bildet  sich  damit  die  Crista 
zu  einer  wirklichen  Kapsel  um,  was,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  nur  bei  Vögeln  mit  bedeutend  ent- 
wickelten Luftröhren  der  Fall  ist,  so  legt  sich  ein 
Theil  dieser  Luftröhre  selbst  in  jene  Kapsel  hinein, 
wie  wir  es  bei  den  Kranichen , Singschwänen  und 
einigen  andern  Tliieren  sehen.  — Demnach  ist 
diese  Lage  der  Luftröhre  allerdings  mit  einem 
Bruch  zu  vergleichen,  aber  nicht,  weil  die  Soilcn- 
tlieile  des  Bruslslernums  sich  nicht  rasch  genug 
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und  vollständig  zu  schliblsen  vermögen,  — denn  der 
Bellälter  ist  das  Scliultersternum  selbst,  — sondern 
weil  das  Luftorgan  an  und  für  sich  bei  diesem 
Thier  so  iibermäfsig  entwickelt  ist.  Dem  ent- 
sprechend linden  wir  bei  vielen  Vögeln , z.  B.  beim 
paradiesvogelartigen  Würger  (Barita  Kerandrenii)  in 
ganz  besonderm  Grade,  die  Luftröhre,  statt  in  ei- 
ner Brustbeinhöhle,  innerhalb  der  Brust  gewunden, 
und  bis  zum  hintern  Sternalrande  hinlaufend. 

b.  Am  untern  hintern  Rande  zwei  Ausschnitte , 
deren  innerer  Zipfel  aber  stumpf  erscheint  und  kür- 
zer ist  als  die  äufsern. 

g.  Der  grofse  Pelekan,  Pelecanus  Onocrotalus.  — 
Das  Brustbein  ist  in  Hinsicht  der  Zipfel  und  der 
Aushöhlung  sowie  der  verhältuifsmäfsigen  Ausdeh- 
nung dem  des  Casuars  sehr  ähnlich;  die  meisten 
Luftlöcher  befinden  sich  über  der  Crista  hinter 
dem  vordem  Brustbeinrande.  Vor  dem  mittlern 
Theil  des  vordem  Randes  bemerkt  man  eine  kleine 
Gräte,  die  von  beiden  Seiten  (zur  Aufnahme  des 
innern  Schlüsselbeinwinkels)  durchlöchert  ist.  Die 
Schlüsselbeine  sind  wohl  verhältnifsmäfsig  am  stärk- 
sten unter  allen  Vögeln  ; die  Furcula  ist  nach  oben 
sehr  breit  und  dick,  nach  unten  aber,  wo  sie  mit 
dem  vordem  Schnabel  der  Crista  verwachsen  ist, 
sehr  schmal;  das  Schulterblatt  ziemlich  unbedeu- 
tend. Von  den  7 Rippen  setzen  sich  die  hintern 
5 mittelst  ebensoviel  Sternalrippen  an  die  Brust- 
beinränder fest. 

Brustbein  ist  5"  6/y/  lang  und  mitten  An  0‘"  breit 

Crista  — 5 0 — — 2 0 hoch 

Furcula  — 5 0 — — oben  5 6 weit 

Clavicula  — 6 0 — - Schulterblatt  5 6 lang. 

JO.  Die  Fregatte,  Carbo  Aquilus  (fig-32)-  — 
Das  Brustbein  ist  im  Allgemeinen  dem  des  vorigen 
gleich , aber  verhältnifsmäfsig  kürzer  und  breiter. 
Die  untern  Zipfel  sind  sehr  spitz  und  springen 
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last  hakenförmig  nach  innen.  Die  Furcula  ist  wie 
heim  vorigen  gänzlich  mit  der  Crista  verwachsen, 
aber  dadurch  verschieden ,,  dfifs  sie  zugleich  auch 
mit  der  Clavicula  zu  einem  Knochenstiick  ver- 
wächst Das  Brustbein  ist  nach  vorn  bei  weitem 
breiter  als  nach  hinten ; alle  4 Zipfel  springen  be- 
deutend vor;  der  hintere  Rand  ist  mit  zwei  Aus- 
schnitten versehen,  die  aber  nur  durch  einen  ganz 
unbedeutenden  Mittelzipfcl  von  einander  gesondert 
werden.  Die  wahre  und  falsche  Clavicula  bilden 
an  ihrem  Schultertheil  mittelst  einiger  Knochen- 
fortsätze wirkliche  Löcher.  1 

Brustbein  ist  2"  10'"  lang  und  miLten  3"  0"'  breit 
Crista  — 2 9 — — 12  hoch 

Furcula  — 4 4 — — oben  3 4 weit 

Clavicula  — 4 2 — Schulterblatt  4 1 lang. 

11.  Die  Scharbe,  Carbo  Connoranus  Dg. 31- 
— Hat  Aehnlichkeit  mit  Nro  9.  Das  Brustbein  ist 
verhältnifsmäfsig  breiter;  die  hintern  Seitenziplel 
stellen  weiter  auseinander  und  sind  kürzer;  der 
mittlere  Zipfel  ist  klein  und  daher  die  Ausschnitte  sehr 
ausgeschweift;  die  obern  Seitenzipfel  mehr  stumpf 
abgeschnitten»  Die  innere  Mittellinie  etwas  ver- 
tieft, und  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Luftloch  ver- 
sehen. Dre  Furcula  nur  mittelst  einer  dünnen 
Knorpelscheibe  mit  der  Crista  verbunden.  Von 
den  7 Rippen  stofsen  5 mittelst  Sternalrippen  an 
das  Brustbein:  vier  von  diesen  sind  unmittelbar 

mit  dem  Brustbein  verbunden;  die  fünfte  legt  sich 
an  die  vierte  an , hinter  der  5tcn  befindet  sieh  noch 
eine  ßte,  der  aber  keine  Rippe  entspricht. 
Brustbein  ist  3“  6/y/  lang  und  mitten  2/y  4//y  breit 

Crista  — 3 0 — — 1 6 hoch 

Furcula  — 2 0 — — oben  3 6 weit 

Clavicula  — 3 4 — Schullerblalt  3 8 lang. 

12-  Der  Gannet,  Carbo  bassanus.  — Ai  ich 
hier  findet  nur  eine  Knorpclverbindung  zwischen 
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Fuxeula  und  Crista  statt.  Das  Brustbein  ist  bei  wei- 
tem weniger  in  die  Breite  ausgedehnt  als  bei  den 
drei  vorhergehenden,  dagegen  aber  auch  verhältnifs- 
mäfsig  viel  länger;  die  obern  Seitenzipfel  unbedeu- 
tend ; die  untern  stellen  grofse  Ecken  vor,  in  welche 
der  Brustknochen  ganz  allmählich  ausläuft,  und 
die  einen  von  knorpelichter  Haut  ausgefiillten  herz- 
förmigen Ausschnitt  zwischen  sich  lassen.  Man 
findet  7 Rippen , von  denen  die  2te  bis  6te  mit- 
telst Sternalrippen  mit  dem  Brustbein  in  Verbin- 
dung stehen,  von  denen  aber  die  7te  nur  derSter- 
nalrippe  der  oten  sich  anlegt. 

Brustbein  ist  5/y  4/n  lang  und  mitten  2U  0‘"  breit 
Crista  — 4 0 — 1 6 hoch 

Furcula  — 2 0 — — oben  2 9 weit 

Clavicula  — 3 0 — Schulterblatt  4 0 lang. 

B.  Die  Furcula  steht  vom  Brustbeiiikamm 
cib,  und  ist  mit  demselben  nur  durch  häutigen 
Knorpel  verbunden. 

ä.  Das  hintere  Brustbeinende  ist  weder 
mit  OejJ nungen , noch  mit  Ausschnitten  versehen. 

13-  Der  Steinadler,  Aquila  fulva.  — Das 
Brustbein  erscheint  verhältnifsmäfsig  breit  und  sehr 
ausgehöldt,  — von  den  verlialtnifsmätsig  wenigem 
' Luftlöchern  finden  sich  die  meisten  über  dem  obern 
Ende  der  Crista.  Die  Incisura  semilunaris  äufserst 
klein , — einem  kleinen  nach  vorn  und  oben  aufstei- 
genden Fortsatz  den  Ursprung  gewährend.  Die  obern 
Seitenzipfel  springen  so  wenig  vor  wie  die  untern; 
der  hintere  Rand  ist  sehr  stumpf  und  eckig,  ohne 
dafs  indefs  die  hintern  Seitenwinkel  zur  Seite  vor- 
springen. Die  Crista  hört  nach  hinten  schon  auf 
dem  hinlern  Drillheil  des  Sternums  auf.  — Die 
Furcula  ist  sehr  nach  hinten  gekrümmt ; oben  sehr 
breit  und  stark,  unten  schmal  und  schwach  und 
um  l"  vom  Brustbeiiikamm  abstehend.  — Von  den 
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9 Rippen  setzen  sich  die  hintern  7 mittelst  ebcnso- 
vieler  Sternalrippen  an  das  Brustbein  an. 

Brustbein  ist  5"  2'"  lang  und  mitten  2"  10"'breit 

Crista  — 3 8 — — 13  hoch 

Furcula  — 2 6 — — oben  3 0 "weit 

Clavicula  — 3 3 — Schtdterblatt  4 0 lang. 

14-  Der  Seeadler,  Aquila  cilbicilla  hg.  1.  — 
Das  Brustbein  dieses  Vogels  ist  von  dem  des  vo- 
rigen kaum  verschieden  ; auch  mit  den  Rippen  ver- 
hält es  sich  so  j der  untere  Theil  der  Furcula  steht 
von  der  Crista  nur  um  &ni  ab. 

Brustbein  ist  5"  9'"  lang  und  mitten  2"  10/;/  breit 
Crista  , — 4 0 — — 14  hoch 

Furcula  — 3 0 — — oben  3 6 weit 

Clavicula  — 3 6 — Schulterblatt  4 1 lang. 

15-  Die  Mauerschwalbe,  Cypselns  murarius  hg. 
11.  — Hatnach  den  Colibris  das  verhaltnifsmäfsig  am 
stärksten  ausgebildete  Brustbein  , welches  nach  vorn 
auffallend  schmäler  ist  als  nach  hinten  ; die  Crista  ist 
ganz  scharf  pllugscharförmig,  — nicht  abgerundet; 
die  Furcula  sehr  nach  innen  gekrümmt  und  kurz, 
und  über  der  Mitte  des  vordem  Cristarandes  ste- 
hend; die  Clavicula  verhältnifsmäfsig  noch  kürzer; 
die  Luftlöcher  auf  der  innern  Fläche  sind  sehr 
bedeutend^  eine  Gräte  in  der  Incisura  semilunaris 
fehlt. 

Brustbein  ist  2‘“  lang  und  mitten  0"  6'" breit*) 
Crista  — 1 3|  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 0 65  — — oben  0 5§  weit 

Clavicula  — 0 6 — Schulterblatt  ± 0 lang. 

16-  Der  haariehte  Colibri,  Trochäus  Aomini— 
cns.  — Sämm fliehe  Colibris  haben  das  verhält- 
nifsmäfsig gröfste  Brustbein  unter  allen  Vögeln; 


')  Unter  den  vordem  Seiteuzipfelu  beträgt  die  Breite  nur  5///> 
am  hintern  Hände  aber  lO^b 
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schon  die  Crista  allein  ist  so  hoch , wie  der  per- 
pendiculäre  Durchmesser  des  ganzen  Thorax;  der 
hintere  Rand  des  Knochens  hört  breit  halbmondför- 
mig auf.  Auch  ist  bei  diesen  Vögdln  der  Unterschied 
zwischen  vorderer  und  hinterer  Breitenausdehnung 
am  auffallendsten.  Nach  hinten  erstreckt  es  sich 
nicht  allein  über  den  Bauch  , sondern  auch  über 
das  Becken  hinaus  und  reicht  bis  an  den  vorletz- 
ten Schwanzwirbel  *).  — Da  der  hintere  Rand 
des  Brustbeins  ganz  abgerundet  ist,  so  fehlen  auch 
die  hintern  Seitenzipfel ; die  obern  sind  klein.  Die 
Clavicula  ist  sehr  slark  aber  kurz;  das  Schulterblatt 
verhältnifsmäfsig  lang  und  nach  hinten  bis  zum 
Kreuzbein  reichend;  die  Furcula  schwach  und 
kurz  , und  erreicht , mit  dem  hintern  Rande  sehr 
nach  innen  gekrümmt,  die  Crista  nicht.  \on  den 
9 Rippen  setzen  sich  die  3te,  4te  und  5te  unter 
dem  obern  Zipfel  des  Brustbeins  fest;  die  6te,  7te 
8te  und  9te,  welche  nach  hinten  stehen , erstrecken 
sich  mit  den  langen  Sternalrippen  gegen  die  5te 
hin  und  befestigen  sich  daselbst.  — Die  Breite 
des  Brustbeins  ist  in  Bezug  auf  vorn  und  hinten 
höchst  verschieden;  dort,  hinter  den  obern  Seilen- 
fortsätzen,  beträgt  sie  z.  B.  nur  2///>  hier,  am  hin- 
tern Rande  hingegen  5///* 

Brustbein  ist  0"  9'"  lang  und  mitten  0"  3"'  breit 
Crista  — OÜ  — — 0 5 hoch 

Furcula  — 03  — — oben  0 3 weit 

Clavicula  — 0 4 — Schulterblatt  0 6 lang. 

17.  Der  Topas  - Colibri , TrochilUs  moschitus 
fig.  12.  — Flat  fast  dasselbe,  aber  ein  noch  mehr 
nach  hinten  reichendes  Brustbein.  Mit  den  Rip- 


*)  Bei  diesen  Vögeln  ist  das  Beelen  nach  unten  am  weitesten 
auseinandersteheud,  so  dal»  man  mit  liecht  den  hintern  Ihust- 
bcintheil  als  Schilds  desselben  betrachten  kaum  Auch  ist  bei 
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pen  verhalt  es  sich  ebenso,  jedoch  gelangt  auch 
schon  die  zweite  ans  Brustbein,  so  dafs  im  Ganzen 
8 Rippen  mit  demselben  in  Verbindung  stehem 
Brustbein  ist  0 " 7‘“  lang  und  mitLen  9“  2'"  breit 

Crista  — 0 8 — — 0 4|  hoch 

Furcula  — 0 2 5 — — oben  0 3 weit 

Clavicula  — 0 2f  — Schulterblatt  0 5 lang. 

48*  Die  blaue  Nectarinie,  Nectcirinia  coerul&a. 

— Dieses  Thier  macht  in  Betreff  sowohl  der 
Form,  als  auch  der  Dimension  des  Brustbeins  den 
Uebergang  von  Certhia  zu  Trochilus. 

Brustbein  ist  0"  1'"  lang  und  mitten  0"  4,n  breit 
Crista  — 0 6 — — 0 2 hoch 

Furcula  — 0 5£  — — oben  0 3 weit 

Clayicula  — 0 6 — Schulterblatt  0 6 lang. 

c.  Das  Brustbein  ist  nach  hinten  stumpj 
oder  abgerundet , aber  mit  zwei  ovalen  Löchern 
versehen. 

19.  Der  kleine  weifse  Kakadu,  Psittacus  sul- 
phureus.  — Das  Sternum  ist,  wie  bei  den  Papa- 
geien überhaupt  ziemlich  stark  ausgehöhlt,  unten 
etwas  breiter  als  oben ; die  Crista  sehr  bedeutend, 
aber  mit  dem  Schnabel  nicht  sehr  vorspringend; 

— bis  zum  hintern  Rande  sich  erstreckend  ; — die 
Incisura  semilunaris  zeigt  einen  kleinen  geschweif- 
ten gabelförmigen  Fortsatz;  die  vordem  Seitenzipfel 
springen  ziemlich  stark  vor,  die  hintern  verhält- 
nifsmäfsig  weniger.  Die  Hauptluftlöcher  befinden 


ihnen  am  deutlichsten  die  entsprechende  Bedeutung  des  Rück- 
grats und  des  Sternums  zu  erkennen,  nämlich  dafs  die  Crista  Sterui 
deu  Grätenfortsätzen  der  Wirbelsäule  entspricht;  nicht  minder 
deutlich  sieht  man  hier,  dafs  der,  hei  Vögeln  mit  dem  Kreuzbein 
zu  einem  Stück  verwachsene  obere  Theil  des  Beckens  dem  Schul- 
terblatt , dafs  das  von  demselben  sich  nach  innen  erstreckende 
Darmbein  der  Clavicula,  und  dafs  der  dritte,  nach  hinten  gehende 
Fortsatz  der  Furcula  gleich  bedeutend  ist. 
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sich  an  den  gewöhnlichen  Stellen  über  und  hinter 
dem  vordem  Rande.  Die  Schlüsselbeine  sind  nur 
klein  und  unbedeutend,  und,  was  merkwürdig  ist, 
berühren  sich  mit  den  innern  Ecken  des  Sternal- 
endes  nicht,  sondern  werden  durch  den  Fortsatz 
in  der  Incisura  semilunaris  von  einander  getrennt ; 
die  Furcula  ist  schwach,  fast  ganz  gerade,  steht 
e?wa  über  der  Mitte  des  vordem  Randes  der  Crista. 
Von  den  9 Rippen  setzen  sich  die  hintern  7 mittelst 
besonderer  Sterrtalrippen  an  das  Brustbein  an. 
Der  hintere  Rand  ist  mehr  stumpf.  — Bei  die- 
sem Papagei  fand  ich  mehreremale  die  ovalen  Lö- 
cher fehlen  *). 

Brustbein  ist  2“  2!n  lang  und  mitten  breit 

Crista  — 2 0 — — 0 8 hoch 

Furcula  — 11  — — oben  0 10  weit 

Clavicula  — 15  — Schulterblatt  2 0 lang. 

20-  Der  graue  Papagei,  Psittacus  erithacus 
hg.  13-  — Die  Crista  ist  im  Allgemeinen  verhält- 
nifsmäfsig  etwas  bedeutender-  ihr  oberer  Rand 
mehr  ausgeschweift ; der  hintere  Brustbeinrand  mehr 
zugerundet.  — Rippen  ebenso. 

Brustbein  ist  2n  6y//  lang  und  mitten  \n  2"'  breit 

Crista  — 26  — — 011  hoch 

Furcula  — 12  — — oben  0 8 weit 

Clavicula  — 18  — Schulterblatt  1 9 lang. 

21.  Der  Domingopapagei,  Psittacus  domini- 
censis.  — Die  Furcula  hat  sich  mit  ihrem  untern 
Ende  dem  Brustbeinkamm  mehr  genähert*  im  l e- 
bri  gen  ist  die  Form  dieselbe,  nur  kleiner.  \ on  den 
8 Rippen  stofsen  die  3te  bis  jtc  mittelst  5 Sternal- 
rippen  an  das  Sternum , die  gte  legt  sich  an  die 
5te  Sternalrippe. 


*)  Vielleicht  rührt  das  Verschwende»  dieser  Löcher  vom  hö- 
her» Alter  her;  Manchmal  erscheine»  sie  nicht  oval  sonder»  gauz 
eckig. 
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Brustbein  ist  l"  11'"  lang  und  mitten  1"  0"' breit 

Crista  — 1 11  — — 0 8 hoch 

Furcula  — 0 11  — — oben  0 8 weit 

Clavicula  — 13  — Schulterblatt  l 7 lang. 

22-  Der  Aurucurau,  Psittcicus  ctestivus.  — 
Ganz  wie  der  vorige;  zwischen  der  Clavicula  steigt 
aber  die  überhaupt  bedeutend  gröfsere  Crista  etwas 
höher  nach  oben  ; die  Furcula  steht  ziemlich  weit 
ab.  — Rippen  dieselben. 

Brustbein  ist  2"  5"'  lang  und  mitten  1 " ±f//  breit 

Crista  — 2 5 — — 0 9 hoch 

F'urcula  — 10  — — eben  0 8 weit 

Clavicula  — 10  — • Schulterblatt  1 H lang. 

23.  Der  Amazonenpapagei,  Psittcicus  ochroce- 
phalus.  — Das  Brustbein  ist  dasselbe,  mit  nach 
hinten  mehr  stumpfem  Rand  und  in  Bezug  auf 
Gröfse  dem  folgenden  gleich. 

24.  Der  Tabupapagei,;  Psittcicus  tcibuensis.  — 

Im  Allgemeinen  so  wie  bei  den  vorhergehenden. 
Brustbein  ist  2"  1 lang  und  mitten  l"  0 bi'eit 
Crista  — 21  — — 0 10  hoch 

Furcula  — 0 11  — — oben  0 7 weit 

Clavicula  — 12  — Schulterblatt  1 5 lang. 

25-  Der  Tuiparapapagei,  Psittcicus  tuipara.  — 
Die  Crista  ist  i in  Verhältnifs  zur  Breite  des  Brust- 
beins bedeutend;  die  obern  Seitenzipfel  springen 
bedeutend  vor. 

Brustbein  ist  l"  5"'  lang  und  mitten  0 " 6'"  breit 

Crista  — 15  — — 0 5 hoch 

Furcula  — 0 6 — — oben  0 3|  weit 

Clavicula  — 0 9 — Schulterblatt  0 10  lang. 

26-  Der  Ringpapagei,  Psittcicus  ALcxandri.  — 
Dem  vorigen  sehr  ähnlich.  - 

Brustbein  ist  1"  6"'  lang  und  mitten  0“  7</;  breit 
Crista  — ^ 1 5 — — 0 6 hoch 

Furcula  — 0 51  — — oben  0 • 5 weit 

Clavicula  — Q iy|  — Schulterblatt  1 0 lang. 
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27*  Der  illinesische  Papagei,  Psittacus  per- 
tinax.  — Unterscheidet  sich  vom  Ringpapagei 
vorzüglich  durch  geringere  Weite  der  Furcula. 
Brustbein  ist  1"  6'"  lang  und  mitten  On  8'"  breit 
Crista  — 17  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 0 8 — — oben  0 4 weit 

Clavicula  — 0 11  — Schulterblatt  1 0 lang« 

28-  Der  Sincialo,  Psittcicus  rußrostris.  — 
Ebenso. 

Brustbein  ist  ±u  7'"  lang  und  mitten  0"  8//;  breit 
Crista  — 18-——-  0 7 hoch 

Furcula  — 0 7 — — oben  0 5 weit 

Clavicula  — 0 11  — Schulterblatt  1 1 lang. 

29.  Der  rothe  Arra,  Psittcicus  Macao.  — 
Das  Brustbein  ist  hier  nur  wenig  gewölbt,  am 
meisten  noch  in  der  Mitte ; nach  hinten  erscheint 
es  ganz  flach  , und  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen 
Spalte.  Aufser  den  gewöhnlichen  Luftlöchern  fin- 
det man  noch  ein  solches  in  dem  Vorsprunge  des 
vordem  Randes  zwischen  den  Sternalenden  des 
Schlüsselbeins.  Die  Crista  hört  einige  Linien  vor 
dem  hintern  Rande  schon  auf,  springt  aber  mit 
der  vordem  abgerundeten  Spitze  vor  den  vordem 
Brustbeinrand  vor.  Die  obern  und  die  untern 
Seitenzipfel  stehen  verhältnifsmäfsig  mehr  hervor.  — 
Die  erste  Rippe  ist  bei  weitem  deutlicher  voi'han- 
den.  — Auch  bei  diesen  sind  zuweilen  nach  unten 
die  Löcher  verschwunden. 

Brustbein  ist  3 " 6/7/  lang  und  mitten  1"  6;//  breit 
Crista  — 3 6 — — 10  hoch 

Furcula  — 15  — — oben  1 4 weit 

Clavicula  — 2 2 — Schulterblatt  2 2 lang. 

30-  Der  blaue  Arra,  Psittcicus  Ararauna.  — 
Dem  vorigen  ganz  gleich,  aufser  dafs  der  mittlere 
Theil  des  hintern  Randes  etwas  stärker  vorspringt. 

31.  Der  weifsköpfige  Geier,  Vultur  fulvus. 
— Das  Brustbein  ist  verhältnifsmäfsig  sehr  breit ; 
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ohne  oben  vorspringende  Zipfel ; die  Mitte  des  hin- 
tern Randes  etwas  vorspringend;  viel  Luftöffnun- 
cen  in  der  Mittellinie.  An  der  Stelle  der  Ineisura 
semilunaris  ein  bedeutender  Höcker,  an  welchen 
die  Furcula  beinahe  anstöfst  und  mit  Knorpelhaut 
befestigt  ist.  — Die  Crista  erstreckt  sich  nicht 
bis  zum  hintern  Rande , sondern  hört  1"  vor 
demselben  schon  auf;  sie  erhebt  sich  auch  nicht 
nach  oben  über  den  vordem  Rand  hinaus;  ihre 
Höhe  ist  eigentlich  unbedeutend.  — Die  Löcher 
im  hintern  Theil  sind  sehr  bedeutend:  ±u  lang 
und  10"'  breit.  — Von  den  9 Rippen  setzten  sich 
die  6 hintern  mittelst  6 besonderer  Sternalrippen  an 
das  Brustbein  an. 

Brustbein  ist  6"  6 lang  und  mitten  3/y  8'"  breit 
Crista  — 4 3 — — 0 9 hoch 

Furcula  — 4 0 — — oben  4 4 weit 

Clavicula  — 4 0 — Schulterblatt  4 6 Jang. 

32*  Der  Aasgeier,  Catliartes  - Percnopterus . 
Oben  so  breit  wie  unten;  in  der  Gegend  der  In— 
cisura  semilunaris  etwas  dicker;  die  Crista  nur  5/y/ 
vom  hintern  Rande  entfernt;  erstreckt  sich  nach 
vorn  nicht  ganz  bis  zum  vordem  Rande.  Von  den 
9 Rippen  setzen  sich  die  hintern  7 mittelst  der 
Sternalrippen  an  das  Brustbein.  Die  Furcula  biegt 
sich  sehr  nach  hinten,  so  dafs  sie  fast  mit  dem 
vordem  Rande  des  Brustbeins,  nicht  aber  mit  der 
Crista,  in  Berührung  kommt. 

Brustbein  ist  3"  2"'  lang  und  mitten  2"  0'"  breit 

Crista  — 2 10  — — 0 8 hoch 

Furcula  — 2 2 — — oben  9 2 weit 

Clavicula  — 2 5 — Schulterblatt  2 10  lang. 

33.  Der  Milan,  Falco  Milvus.  — Die  Form 
ist  im  Allgemeinen  dieselbe,  aber  kleiner  und  nach 
hinten  breiter  als  nach  vorn;  auch  fehlt  der  bei 
den  vorigen  am  hintern  Rande  befindliche  Vor- 
sprung; dafür  springen  aber  die  hintern  Seiten- 


ecken  etwas  zur  Seite  vor ; die  Mittelgräte  am  vor- 
dem Rande  ist  viel  unbedeutender ; die  Crista 
verliert  sich  schon  Q'"  vor  dem  hintern  Rande. 
Die  Furcula,  im  Allgemeinen  ebenso  gestaltet, 
krümmt  sich  nicht  so  stark  nach  hinten,  und  wird 
mittelst  cartalaginös  — fibrösen  Gebildes  an  die  Mit- 
telgräte  befestigt.  Von  den  9 Rippen  stofsen  die 
hintern  7 wie  bei  den  vorigen  ans  Brustbein. 
Brustbein  ist  2 “ 6 1,1  lang  und  mitten  1"  4'"  breit 

Crista  — 2 0 — — 0 6 hoch 

v F urcula  — 18  — — oben  l 6 weit 

Ciavicula  — 19  — Schulterblatt  2 1 lang. 

34.  Der  Beitzfalke,  Fcilco  islandicus.  — Auch 
hier  ist  das  Brustbein  nach  hinten  ziemlich  brei- 
ter als  nach  vorn;  die  obern  Seilenzipfel  treten 
starker  hervor;  der  hintere  Rand  stumpf,  ohne 
mittleren  Vorsprung;  die  Incisura  semilunaris  fehlt 
ganz,  statt  derselben  bemerkt  man  dann  zwei  Her- 
vorragungen,  nämlich  eine  spitzere  vor  , und  eine 
stumpfere  hinter  dem  Sternalende  der  Schlüssel- 
beine. Gleich  unter  diesem  Knochen  und  hinter 
dem  vordem  Sternalende  bemerkt  man  an  der 
innern  Fläche  zwei  länglichte , . durch  eine  dünne 
Scheidewand  von  einander  gepennte  Luftlöcher. 
Die  Crista  setzt  sich  bis  zum  hintern  Rande  fort, 
und  ist,  noch  mehr  nach  vorn  sich  erstreckend, 
höher.  Die  Furcula  ist  stark  gebogen;  die  Ster— 
nalenden  der  Schlüsselbeine  greifen  wie  bei  den 
Reihern  weit  übereinander.  — Von  den  9 Rip- 
pen verbinden  sich  die  4te  bis  gte  mittelst  6 Ster— 
nalrippen  mit  dem  Brustbein.  Eine  7te  Sternalrippe 
'legt  sich  der  fiten  an,  ohne  entsprechende  Rippen  zu 
haben,  und  ohne  bis  zum  Brustbein  zu  gelangen. 
Brustbein  ist  3"  6'"  lang:  und  mitten  2"  0'"  breit 

Crista  — 3 3 — — 1 2 hoch 

Furcula  — 2 3 — — oben  1 g weit 

Ciavicula  — 26  — Schulterblatt  0 \ 1 lan^. 

, o 
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35-  Der  Sperber,  Falio  nisus.  — Oben 
schmäler  als  unten;  am  vordem  Rande  nach  vorn 
und  unten  eine  Hervorragung.  Nach  innen  belin- 
det  sich  hinter  diesem  Rande  ein  eiförmiges  Loch, 
mit  siebförmig  durchlöchertem  Grunde.  Die  obern 
Seitenzipi’el  stehen  etwas  vor;  der  Mittelvorsprung 
des  hintern  Randes  ist  nur  unbedeutend, — dieser 
Rand  übrigens  stumpf.  Die  Crista  erstreckt  sich 
bis  ganz  zum  hintern  Rande  und  erreicht  mit  ih- 
rem vordem  Theil  den  vordem  Sternalrand.  Die 
Furcula  ist  nicht  mit  dem  vordem  Rande  des  Brust- 
beins, sondern  mittelst  Knorpel  mit  dem  der  Crista 
verbunden.  Die  Schlüsselbeine  greifen  mit  ihren 
Sternalenden  nicht  übereinander.  — Von  den  9 
Rippen  stofsen  die  7 hintern  mittelst  einer  gleichen 
Anzahl  Sternalrippen  an  das  Brustbein ; die  erste 
Rippe  ist  aber  so  klein , dafs  sie  kaum  gelten  kann. 
Brustbein  ist  1"  10'"  lang  und  mitten  l"  0'"  breit 

Crista  — 1 10  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 1 2 — — oben  0 9 weit  ‘ 

Clavicula  — 13  — Schulterblatt  1 5 lang. 

36.  Der  Thurmfalk,  Falco  ünnanculus.  — 
Dem  vorigen  fast  ganz  gleich;  die  Spitze  am  vor- 
dem Sternalrande  etwas  langer;  die  eiförmigen 
Löcher  am  hintern  Rande  verhältnifsmäfsig  grölser. 
— Die  Rippen  ebenso. 

Brustbein  ist  l"  6"'  lang  und  mitten  l"  1'"  breit 
Crista  — 1 3 — — 0 6 hoch 

Furcula  — 11  — — oben  l 0 weit 

Clavicula  — 1 1 — Schulterblatt  1 4 lang. 

37-  Der  Baumfalk,  Falco  subbuteo.  — Ist 
kaum  vom  Sperber  zu  unterscheiden;  die  untern 
Theile  der  Schlüsselbeine  stofsen  kaum  übereinan- 
der. — Von  den  9 Rippen  setzcu  sich  die  6 hin- 
tern mittelst  6 Sternalrippen  an  das  Brustbein;  der 
letzten  Sternalrippe  legt  sich  noch  eine  besondere, 
ohne  entsprechende  Vertebralrippe  zu  haben, 

10 
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38-  Der  Bussard , Falco  buteo.  — Hat  ein 
sehr  gewölbtes  Brustbein  , — unten  kaum  brei- 
ter als  oben;  die  obern  Seitenzipfel  sieben  stärker 
vor,  noch  mehr  die  untern,  und  das  eiförmige 
Loch  ist  sehr  grofs.  Sonst  ist  dieser  Knochen 
fast  ganz  dem  des  Milan  gleich.  Von  den  9 Rip- 
pen , deren  erste  ganz  aufserordentlich  klein  ist, 
setzen  sich  die  7 hintern  mittelst  einer  gleichen 
Anzahl  von  Sternalrippen  an  das  Sternum  an. 
Brustbein  ist  2"  6'"  lang  und  mitten  1"  6 breit 

Crista  — 1 10  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 1 5 *“  — oben  1 11  weit 

Clavicula  — 1 8 — Schulterblatt  2 2 lang. 

c.  Das  Brustbein  ist  an  seinem  hintern 
Theil  gleichzeitig  mit  zwei  ovalen  Dächern  und 
mit  zwei  Ausschnitten  versehen. 

39.  Der  Urubu , Cathartes  Aura.  — Das 
Brustbein  dieses  Vogels  ist  im  Ganzen  genommen 
nur  wenig  gewölbt,  vorn  kaum  schmäler  als  hinten, 
aber  mit  einer  sehr  bedeutenden  Crista  versehen. 
Diese  erstreckt  sich  ganz  bis  zum  hintern  Rande, 
erreicht  aber  nach  vorn  nicht  ganz  den  vordem 
Sternalrand.  Die  obern  Zipfel  stellen  nur  ganz 
unbedeutende  Ecken  vor,  die  hintern  breiten  sich 
aber  desto  mehr  nach  den  Seiten  aus  und  jeder 
von  ihnen  hat  in  seiner  Mitte  ein  ovales  Loch. 
ZAvischen  diesen  hintern  Seitenzipfeln  springt  in 
der  Mitte  der  Rand  vor  und  giebt  so,  in  \ erbin— 
düng  mit  jenen  Scitenzipfeln  zu  einem  herzförmigen 
Ausschnitt  die  Veranlassung.  — Mitunter  ist  aber 
das  eiförmige  Loch  nach  hinten  nicht  geschlossen, 
und  in  dem  Falle  ist  der  hintere  Brustbeinrand 
mit  4 Ausschnitten , zwei  liefern  aber  schmälern 
äufsern  und  zwei  flachem  aber  breiten  innern,  ver- 
sehen. — ^ie  Furcula  ist  sehr  stark,  auch  stär- 
ker nach  innen  gebogen  als  bei  den  Falken ; von 
ihrem  hintern  Ende  geht  eine  kleine  beigedriickle, 
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dem  Falk  fehlende  Spitze  nach  vorn  und  unten 
Die  untern  Schlüsselbeinenden  werden  durch  eine 
Incisura  semilunaris  von  einander  getrennt  erhal- 
ten. — Von  den  9 Rippen  setzen  sich  die  4te  bis 
8te  mittelst  Sternalrippen  an  das  Brustbein;  die 
gte  aber  gelangt  nicht  an  das  Brustbein,  sondern 
nur  bis  zum  Ende  der  Sternalrippe  der  gten. 
Brustbein  ist  3"  6"'  lang  und  mitten  1"  10"'breit 
Crista  — 3 1 — — 10  hoch 

Furcula  — 2 3 — — oben  2 5 weit 

Clavicula  — 2 9 — Schulterblatt  2 9 lang. 

40.  Der  Kiebitz,  Vanellus  cristatus  ßg  IQ.  

Das  Brustbein  ist  sehr  grofs , am  bedeutendsten 
der  Kannn ; nach  hinten  ist  es  aber  breiter  als 
nach  vorn.  In  der  Incisura  semilunaris  bemerkt 
man  eine  kleine  Hervorragung , hinter  derselben 
an  der  innern  Seite  ein  grofses  Luftloch.  Die 
Furcula  ist  stark  und  zwar  bedeutend  gebogen;  die 
Schlüsselbeine  kurz ; 9 Rippen,  von  denen  die  zwei 
ersten  nicht  mit  dem  Brustbein  in  Verbindung 
treten . 

Brustbein  ist  2"  1'"  lang  und  mitten  0 " 9'"  breit 

Crista  2 1 — — 0 8§-  hoch 

Furcula  — 10  — — oben  0 8 weit 

Clavicula  — 0 11  — Schulterblatt  l 5 lang. 

41-  Die  Turteltaube,  Columba  turtur  ßg.  \4. 
— Der  äufsere  hintere  Brustbeinzipfel  zieht  sich 
bedeutend  in  die  Höhe,  wodurch  der  hintere  Brust- 
beintheil  schmal,  der  mittlere  aber  breit  wird;  in 
«der  Incisura  semilunaris  eine  mäfsige  Gräte.  Der 
■Kamm  ist  sehr  grofs,  sein  oberer  Rand  stark  aus- 
geschweift. Die  Furcula  schwach , fast  ganz  ge- 
irade;  ihre  beiden  Seitenhälften  stofsen  unter  einem 
spitzen  Winkel  zusammen.  Die  Schlüsselbeine  gehen 
mach  unten  und  aufsen  in  einen  Haken  über,  und 
isind  mit  den  innern  Spitzen  ihres  Sternaltheils  fast 
:zusammenstolsend. 
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Brustbein  ist  2"  0'"  lang  und  mitten  0"  9"'  breit 

Crista  — 2 1 — — 0 9 hoch 

Furcuia  — 10  oben  0 / 

Clavicula  — 1 2 — Schulterblatt  1 4 lang. 

cZ.  Der  hintere  Brustbeinrand  ist  halb- 

mon  d förmig  ausgeschweift. 

42.  Der  Secretär,  Ophiotheres  crisiatus.  — 
Das  Bruslbein  dieses  merkwürdigen  Vogels  hat  eine 
ganz  besondere  Gestalt:  Es  ist  in  jeder  Hinsicht  sehr 
stark  und  dabei  zum  Aufnehmen  der  Luft  sehr 
porös;  die  Ansetzung  der  Rippen  fast  so  wie  beim 
Straufs,  d.  h.  der  Seitenrand  des  Sternums  ist  sehr 
breit.  Aeutserst  schwach  zeigt  sich  die  Furcuia, 
kaum  gebogen , man  findet  durchaus  keinen  L nter— 
schied  der  Stärke  zwischen  dem  Schulter-  und  Ster- 
naltheil derselben  ; die  Vereinigungsspitze  geht  in 
einen  gegen  die  Spitze  der  Crista  gerichteten  Punkt 
aus,  und  befestigt  sich  in  der  Mitte  des  ausge- 
schweiften Cristarandes.  — Im  Üebrigen  ist  die 

Form  wie  bei  den  Falken. 

e.  Der  hintere  Rand  des  Brustbeins  ist 

mit  zwei  Ausschnitten  versehen . 

43.  Der  grofse  Würger,  Lanius  excubitor.  — 
Das  Brustbein  ist  im  Allgemeinen  wenig  gewölbt 
und  nicht  grofs,  erstreckt  sich  auch  nur  mäfsig 
unter  den  Bauch;  wenn  es  vorn  auch  nur  wenig 
schmäler  ist  als  hinten,  so  springen  doch  die  vor- 
dem Seitenzipfel,  bis  zu  deren  Ende  eine  Rippe 
gelangt,  lang  und  spitz  vor.  Die  hintern  Seiten- 
zipfel sind  sehr  schmal,  aber  lang ; obgleich  die 
Crista  grofs  zu  nennen  ist,  erstreckt  sie  sich  doch 
nicht  sehr  nach  voi’n , so  dafs  sie  hinter  dem  vor- 
dem Slernalrande  zurückbleibt,  — nach  hinten 
erreicht  sie  aber  allerdings  den  Rand.  Die  Furcuia 
ist  lang  und  schmal,  etwas  nach  innen  gekrümmt; 
ihre  Spitze  wendet  sich  nach  hinten  und  geht  in 
ein  kleines  dünnes  Blättchen  aus.  — 8 Rippen, 
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yon  denen  sich  7 an  das  Brustbein  befestigen:  die 
nte  an  die  Spitze  des  vordem  Seitenzipfels;  die 
5 folgenden  setzen  siel»  mittelst  5 Sternalrippen  an, 
die  8te  aber  ist  nur  mit  der  5ten  Sternalrippe  ver- 
bunden. , ....... 

Brustbein  ist  l"  l'"  lang  und  mitten  Q"  7‘"  breit 

Crista  — 1 1 — — 0 5 hoch 

-Furcula  — 0 10  — — 0 4 weit 

Clavicula  — 1 0 — Schulterblatt  1 2 lang.  , 

44.  Der  Holzheher,  Cor  ms  glandarius.  — 

Das  Brustbein  ist  dem  vorigen  ganz  gleich;  ebenso 
die  Furcula ; der  von  der  Mitte  des  vordem  Ster- 
nalrandes  aulsteigende  Fortsatz  ist  stärker  und 

dehnt  sich  zwischen  den  Schlüsselbeinen  in  zwei 
Seitenflügel  aus.  Auch  die  Rippen  sind  dieselben. 
Brustbein  ist  l"  5‘ " lang  und  mitten  0"  lÖ'"breit 

Crista  -l4—~  0 6 hoch 

Furcula  — 1 2 — — °hen  0 8 weit 

Clavicula  — 1 3 — Schulterblatt  1 5 lang. 

45.  Die  Elster,  Corous  Pica.  — Ebenso; 
das  Blättchen  am  untern  Tlieil  der  Furcula  ist 
mehr  abgerundet  und  nicht  so  sehr  nach  hinten 
stehend;  der  Fortsatz  der  Mitte  des  vordem  Ster- 
nalrandes  ist  etwas  breiter. 

Brustbein  ist  1"  7l,t  lang  un(l  mitten  G"  lO^breit 

Crista  - 1 4 - - 0 6 hoch 

Furcula  — 1 3 — — oben  0 9 vweit 

Clavicula  — 1 3 — Schulterblatt  1 6 lang. 

46.  Die  Nebelkrähe , Corvus  Cor  nix  fig.  3*  — 
Die  Form  ist  dieselbe,  aber  grüfser;  der  Mittelibrt- 
satz  des  vordem  Sternalrandes  ist  nicht  besonders 
hoch,  aber  bedeutend  breiter  und  zur  Seite  ausge-r 
dehnt.  Die  Furcula  wird  unten  dicker,  ihr  un- 
teres Blättchen  aber  etwas  kleiner.  — Die  Zahl  der 
Rippen  beläuft  sich  auf  9 , von  denen  die  zwei 
ersten  äufserst  klein  sind. 
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Brustbein  ist  2"  5'"  lang  und  mitten  \n  4//y  breit 
Crista  — 2 0 — — . Q 9 hoch' 

Furcula  — 18  — — oben  0 11  weit 

Clavicula  — 1 10  — Schulterblatt  2 0 lang. 

47-  Der  Rabe , Corvus  Corax.  — - Nur  der 
GrÖfse  /nach  vom  vorhergehenden  unterschieden. 
Hat  nur  8 Rippen. 

Brustbein  ist  3"  0'“  lang  und  mitten  ±n  ~'n  breit 
Crista  —28'——  10  hoch 

I urcula  — 2 2 — — oben  1 8 "weit 

Clavicula  — 2 3 — Schulterblatt  2 7 lang. 

48-  Her  gelbe  Pirol,  Oriolus  Galbula.  — Hier 

ist  das  Brustbein  last  ganz  wie  beim  Würger;  das 
untere  Blättchen  der  Furcula  aber  mehr  nach  in- 
nen gekehrt  und  stärker  vorspringend.  Dieser 
Knochen  ist  sehr  gewölbt  und  stöfst  mehr  an  das 
vordere  Ende  der  Crista.  Der  vordere  Mittelfort- 
satz ist  bedeutender.  — Die  Rippen  ebenso. 
Brustbein  ist  i"  3"'  lang  und  mitten  0"  7'"  breit 
Crista  —iS——  05  hoch 

II  urcula  — 0 11  — — oben  0 6 weit 

Clavicula  — 10  — Schulterblatt  1 2 lang. 

49-  Die  Misteldrossel,  J urdns  viscivorus.  

Dieselbe  Form,  nur  dafs  der  untere  Tlieil  der 
1 urcula  etwas  breiter  ist.  — 3 Rippen  sind  vor- 

handen. 

Brustbein  ist  l"  5'"  lang  und  mitten  0"  8"'  breit 

Cnsta  ~ 1 5 — — 0 6 hoch 

1 urcula  — 10  — — oben  0 7 weit 

Clavicula  — 11  — Schulterblatt  l 4 lang. 

50  Die  Wachholderdrossel,  l'urdus  pilaris. 
Sie  iiat  die  weiteste  Furcula  unter  allen  Drosseln. 

51.  Die  Schwarzdrossel,  Turdus  mernla.  

Auch  hier  ist  die  Furcula  nach  oben  sehr  weit  werdend. 

52-  Die  Singdrossel,  Turdus  musicus.  — Die 
Furcula  ist  enger;  dieser  Vogel  stellt  in  Bezug  auf 
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die  Brustbeiufonn  zwischen  der  Schwarz-  und  der 
Rothdrossel. 

53.  Die  Rothdrossel , Turdus  iliacus.  — Die 
Furcula  ist  sehr  eng. 

54.  Die  Ringdrossel,  Turdus  torquatus  fig.  7. 
Hier  ist  das  Brustbein  wie  bei  der  Misteldros- 
sel; der  Mittelfortsatz  des  vordem  Randes  ist  aber 
aufserordentlicli  gro£s,  gröfser  als  bei  den  übrigen; 
die  sonstige  Gröfse  ist  im  Allgemeinen  ein  wenig 
bedeutender,  — die  Weite  der  Furcula  aber  ge- 
ringer. 

55.  Der  Staar,  Sturnus  vulgaris.  — Die 
allgemeine  Form  ist  dieselbe.  Die  vordem  Sei- 

'tenzipfel  sind  ganz  spitz  und  stehen  noch  mehr 
zur  Seite.  Der  hintere  Rand  aber  unterscheidet 
durch  eine  schwache  Ausschweifung  an  seinem  Mit- 
telstück dieses  Brustbein  von  dem  der  Staare.  Die 
Clavicula,  und  überhaupt  die  Schultertheile  sind 
verbal tnifsmäfsig  weiter,  die  Crista  bedeutender. 
Von  den  7 Rippen  kommt  die  erste  nicht  mit  dem 
Brustbein  in  Berührung;  die  5 folgenden  gelangen 
miitelst  3 Sternalrippen  an  das  Brustbein;  die  Ster- 
nalrippe  der  7ten  gelangt  nicht  an  das  Brustbein, 
sondern  setzt  sich  an  die  vorhergehende  Sternal- 
rippe  an. 

Brustbein  ist  1"  4'"  lang  und  mitten  0"  63'"  breit 

Crista  — 1 3 — — 0 6|  hoch 

Furcula  — 0 \\\ — — oben  0 6 weit 

Clavicula  — 0 11  — Schulterblatt  1 4 lang‘ 

Der  \\  asserstaar,  Csinclus  aquaticus.  — 
Auch  hier  hat  das  Brustbein  dieselbe  form;  vor- 
züglich grofs  ist  der,  an  seinem  vordem  Linde  in 
sehr  lange  Fortsätze  auslaufende  Mitteliortsatz 
des  vordem  Randes;  auch  die  vordem  Seitenlort— 
sätze  sind  bedeutend.  Der  hintere  Rand  des  hin- 
tern Seilenlortsatzes , und  des  mittlern  Theils  des 
Brustbeins  springen  einander  so  entgegen,  dats  sie 
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Sich  von  beiden  Seiten  in  der  Mitte  der  Ausschnitte 
begegnen  und  diese  zu  ovalen  Löchern  machen ; 
da  aber  jene  Vorsprünge  niemals  zu  einem  Gan- 
zen miteinander  verwachsen  sind,  so  gehört  dieser 
Vogel  mit  Recht  zu  denen,  deren  Brustbein  nach 
hinten  zwei  Ausschnitte  hat.  — Die  Rippen  ganz 
ebenso,  nur  die  7te  mit  ihrer  Sternalrippe  nicht 
soweit  gegen  das  Brustbein  hin  sich  erstreckend. 
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57*  Die  Nachtigall,  Sylvia  lusci/iia  fig.  #.  — 
Das  Geschlecht  Alotacilla  Linn.  ist  mit  ganz  gleich- 
förmigen Brustbeinen  versehen,  es  gränzt  in  Bezug 
aui  die  Form  an  die  W asserstaare.  Die  obern 
Seitenziplel  sind  sehr  spitz  und  stehen  ziemlich 
nach  aufsen  ; der  vordere  Mittelfortsatz  isL  wie  beim 
vorigen.  Die  hintern  Seitenfortsätze  springen  et- 
was stärker  nach  aufsen ; die  Ausschnitte  sind  wei- 
ter. Die  Crista  ist  auch  bedeutend;  bei  den  klein- 
sten verhältnifsmäfsig  am  gröfsten.  Die  Furcula 
lang  und  schwach,  aber  stark  gekrümmt  Die  Cta- 
vicula  lang  und  schwach.  — 7 Rippen  sind  vor- 

handen , die  sich  in  Bezug  auf  ihre  Verbindung 
mit  dein  Brustbein  ähnlich  wie  bei  den  Drosseln 
verhalten. 

Brustbein  ist  0"  10"' lang  und  mitten  0"  4 V"  breit 
Crista  — 0 9 — — 0 3 hoch 

Furcula  — 0 7£  — — oben  0 4 weit 

Clavicula  — 0 8 — Schulterblatt  0 10  lang. 

ö-s.  Der  Zaunkönig,  Troglodytas  punctai t/s.  — 
Brustbeinform  ebenso,  aber  schon  mehr  der  von  Cer- 
thia  ähnlich;  auch  wie  diese  mit  8 Rippen  versehen. 

59.  Der  Baumläufer,  Certhia  faniiimris  fig.3ö. 
Das  Brustbein  ist  verhältnifsmäfsig  breiter  und 
kürzer;  die  Crisla  unbedeutender. 
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Brustbein  ist  0"  6'"  lang  und  mitten  O"  4"'  breit 

Crista  — 05  — — Olj  hoch 

Furcula  — 0 5 — — oben  0 2 weit 

Clayicula  0 5 — Schulterblatt  0 4 lang. 

60-  Die  Spechtmeise , Silta  europaeci.  — Das 
Brustbein  ist  etwas  gröfser,  übrigens  ebenso. 

61-  Der  Seidenschwanz,  Ampelis  Garrulus.  — 
Hat  ein  Brustbein,  welches,  obwohl  in  jeder  Hin- 
sicht gröfser , dennoch  die  Form  des  der  vorherge- 
henden yerräth  ; ein  Unterschied  besieht  darin,  dafs 
die  untern  Seitenzipfel  hoch  ansitzen , schmal  und 
lang  sind  und  mit  dem  Milte] stück  verhältnifsmä- 
fsig  sehr  grofse  Ausschnitte  bilden.  Die  obern  Sei- 
tenzipfel sind  lang  und  scharf,  der  Mittelfortsatz 
stark  nach  hinten  gekrümmt,  fast  wie  bei  Cinclus.  - 
Von  den  7 Rippen  setzen  sich  5 unter  den  obern 
Seitenzipfeln  an.  Her  Kamm  ist  verhaltnifsmäfsig 
sehr  grofs.  Hinter  dem  vordem  obern  Rande  be- 
merkt man  ein  grofses  rundes  Luftloch;  mehrere, 
aber  kleinere,  kommen  in  der  Mittellinie  über  der 
Crista  vor. 

Brustbein  ist  ±n  1 lang  und  mitten  0°  l‘"  breit 
Crista  —11  — — 0-6  hoch 

Furcula  — 1 0 — — oben  0 5 weit 

Clayicula  — 10  — Schulterblatt  1 3 lang. 

62.  Die  Kalanderlerche  , Alauda  calandra.  — 
Das  Brustbein  ist  ganz  so  gestaltet  wie  beim  vor- 
hergehenden; der  vordere  Miltelf ortsatz  noch  etwas 
höher,  aber  weniger  gekrümmt;  die  Rippen  in  je- 
der Hinsicht  dieselben. 

Brustbein  ist  l"  3//#  lang  und  mitten  0"  6'"  breit 

Crista  — 1 2 — — 0 5 hoch 

Furcula  — 0 10  — — oben  0 5 weit 

Clayicula  — 1 ()  — Schulterblatt  1 2 lang. 

63*  Die  Uferschwalbe,  Ilirundo  vipavia  fig. 
10-  — Bei  den  Schwalben  verhalten  sich  Brustbein 
und  Rippen  last  ganz  so  wie  bei  den  Motacillcn. 
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Brustbein  ist  Qn  lang  und  mitten  0"  4'"  breit 
Crista  — OÖf  — — 03  hoch 

Furcula  — 0 6 — — oben  0 3 weit 

Clayicula  — 0 7 — Schulterblatt  ()  g lang. 

64-  Der  Ziegenmelker,  Cnprimulgus  euro- 
paeus.  — Das  Brustbein  weicht  vom  vorherge- 
henden bedeutend  ab;  es  ist  viel  stärker,  die  hin- 
tern Ausschnitte  werden  schon  seichter,  so  dafs 
sich  der  hintere  Brustbeinrand  mehr  einer  Aus- 
schweifung nähert;  der  vordere  Mittelfortsatz  fehlt 
wie  bei  Cypselus;  die  Crista  ist  bedeutend  grofs, 
am  vordem  Rande  aber  wie  bei  H.  riparia  u.  s.  w. 
ausgeschweift.  Die  Furcula  ist  vorzüglich  stark 
gekrümmt  und  berührt  fast  die  Spitze  der  Crista. 
Die  Schlüsselbeine  sind  sehr  stark  und  das  Schulter- 
’blatt  verhältnifsmäfsig  kurz.  — \ on  den  7 Rip- 

pen sind  die  ZAvei  vordersten  falsch,  die  folgen- 
den bis  zur  6ten  setzen  sich  mittelst  besonderer 
Sternalrippen  an  das  Brustbein  an  , die  Jte  aber 
legt  sich  mit  ihrer  Sternalrippe  an  die  der  6ten. 
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65-  Die  Blaumeise,  Parus  coeruleus.  — Das 
Brustbein  der  Meisen  ist  ganz  dem  der  Motacillen 
ähnlich  gebildet;  die  Crista  aber  verhältnifsmäfsig 
kleiner,  und  in  dieser  Hinsicht  also  mit  Certhia 
übereinstimmend;  die  Furcula  sowie  die  ClavieuJa 
sind  sehr  laue;  in  der  Iucisura  semilunaris  ein  et- 
was  kleinerer  Fortsatz.  — ^ on  den  7 Hippen  ge- 

langen  die  hintern  (j  zum  Brustbein. 

Brustbein  ist  0"  1"‘  lang  und  mitten  O"  3^/wbreit 

Crista  — 0 5|  — — 0 2 hoch 

Furcula  — 0 6 — — oben  o 4 weit 

Clayicula  — 0 6 — Schulterblatt  0 7 lang. 
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66.  Die  Sumpfmeise,  Parus  palustris.  — Ist 
eben  so ; nur  Scapula  verhältnifsmälsig  kürzer,  Fur- 
cula  schmäler , und  das  ganze  Brustbein  überhaupt, 
mit  Ansnahme  der  Crista,  etwas  kleiner. 

67*  Die  Goldammer,  Eniberiza  citrinella.  — 
Der  Typus  des  Brustbeins  bleibt  auch  hier  der- 
selbe* in  Bezug  auf  vorn  und  hinten  durch  Breite 
kaum  verschieden.  Es  ist  verhältnifsmafsig  grofs, 
was  vorzüglich  von  der  Crista  gilt;  diese  hat  einen 
vordem  ausgeschweiften  Rand,  mit  scharfer,  also 
nicht  abgerundeter,  Spitze.  Der  Mittelfortsatz  des 
vordem  Randes  ist  grofs  und  gestaltet  wie  bei  den 
vorhergehenden ; Furcula  und  Clavicula  sind  ver- 
liältnifsmäfsig  schwach  und  lang;  erstere  endet  nach 
hinten  in  ein  unbedeutendes  längliclites,  der  Brust 
zugeneigtes  Blättchen.  — 7 Rippen. 

Brustbein  ist  1"  l'"  lang  und  mitten  0"  6 breit 

Crista  — 1 j — — 0 4 hoch 

1 urcula  — 0 7§  — — oben  0 4 weit 

Clavicula  — 0 9 — Schulterblatt  0 ll^lang. 

68-  Der  bengalische  Fink,  Fririgilla  Aman- 
(lava  ßg.  g . — Bei  den  Finken  ist  die  Form  wie 
bei  den  Ammern,  nur  mit  dem  Unterschiede,  da fs 
die  hintern  Seitenzipfel  nicht  so  tief  herabsteigen. 
— 7 Rippenpaare. 

Brustbein  ist  ()"  7 n'  lang  und  mitten  0"  3j///breit 
Crista  — 0 7 — — 0 3 hoch 

1 urcula  — 0 6 ■ — oben  0 2 weit 

Clavicula  — 0 6 — Schulterblatt  0 7 lang. 

69.  Der  Buchfink,  Fririgilla  coelebs. — Die 
Form  und  Rippenzahl  ist  dieselbe,  die  Gröfse  aber 
beträchtlicher. 

Hrustbein  ist  0"  1 1 lang  und  mitten  0 " 5///  breit 
Crista  — 0 9 — — ' 0 3£  hoch 

furcula  — 0 8 — — oben  0 3£  weit 

Clavicula  — 0 9 — Schulterblatt  0 10  lang. 
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70.  Der  Kreuzschnabel,  J.oxia  curviroslra.  — 
Ist  der  Form  nach  nicht  von  dem  Brustbein  der 
Finken  zu  unterscheiden. 

Brustbein  ist  ()'"  lang  und  mitten  0"  breit 
Crista  — 10  — — 0 5 hoch 

Furcula  — 0 9 — — oben  0 5 weit 

Clavicula  — 0 9 — Schulterblatt  0 11  lang. 

71.  Der  Gimpel,  Pyrrhula  vulgaris.  — Ist, 
wenn  auch  eben  so  lang,  doch  schmäler. 

Brustbein  ist  l"  Q/n  lang  und  mitten  Q"  5"'  breit 

Crista  — 0 10g  — — 0 4 hoch 

Furcula  — 0 8 — — oben  0 3 weit 

Clavicula  — 0 8 — Schulterblatt  0 ii  lang. 

7 2-  Der  Kernbeifser,  Loxici  coccuthraustes.  — 
Uebertrifft  den  orhergehenden  nur  ein  wenig  an 
Gröfse. 

Brustbein  ist  l"  ±,JI  lang  und  mitten  0/7  ö^^breit 

Crista  — 11  — — 0 5j  hoch 

Furcula  — 0 10  — — oben  0 3 weit 

Clavicula  — 0 IO5  — Schulterblatt  1 1 lang. 

73.  Der  Guckguck,  Cuculus  canorus  fig.  4.  — 
Dieser  merkwürdige  Vogel  ist  mit  einem  ganz  be- 
sonders gestalteten  Brustbein  verseilen.  In  Bezug 
auf  die  Gestalt  des  hintern  Randes  nähert  es  sich 
den  Drosseln;  die  hintern  Seitenzipfel  sind  aber 
viel  plumper,  kürzer  und  stumpf ; der  ganze 
hintere  Theil  ist  vom  Leibe  abgebogen.  In  Bezug  auf 
seine  Breite  nähert  es  sich  dem  der  Spechte.  In 
der  Incisura  semilunaris  bemerkt  man  eine,  aber 
an  ihrem  obern  Ende  sich  nicht  gabelförmig  thei- 
lende,  Gräte;  die  obern  Seitenzipfel  sind  nur  un- 
bedeutend. Die  Crista  ist  verhältnifsinäfsig  sehr 
lang  und  hoch,  endet  mit  einer  scharfen  Spitze, 
an  welche  die  Furcula  fast  dicht  anslöfst.  An  der 
äufsern  Seite  der  Clavicula  befindet  sich  ein  schar- 
fer nach  oben  gekrümmter  Haken,  dem  beiden  Spech- 
ten, der  Touraco's  und  einigen  andern  Vögeln  in 
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dieser  Gegend  vorkommenden  spitzen  Fortsatz  ent- 
sprechend. — 7 Rippen , von  denen  die  erste 

äufserst  klein  ist1 

Brustbein  ist  1 " Solang  und  mitten  0"  9 "'breit 

Crista  — 14  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 10  — — oben  0 7 weit 

Clavicula  — 10  — Schulterblatt  1 4 lane 

74.  Die  Heerschnepfe,  Scolopnx  Gallincigo.  — 
Das  Brustbein  ist  verhältnifsmäfsig  lang,  aber 
schmal,  nach  hinten  fast  nicht  breiter  als  nach 
vorn.  Die  hintern  äufsern,  nach  aufsen  die  Aus- 
schnitte schliefsenden,  Fortsätze  sind  äufserst  schmal, 
stellen  eigentlich  nur  leine  Gräten  dar.  Die  Crista 
fängt  gleich  am  hintern  Rande  an , und  geht  nach 
vorn  in  einen  spitzen  Haken  über.  Die  Schlüssel- 
beine sehr  kurz , aber  stark , und  gehen  mit  dem 
äufsern  Sternalende  in  einen  kleinen,  nicht  nach  oben 
gebogenen,  Fortsatz  aus.  Die  Furcula,  welche  über 
dem  vordem  ausgeschweiften  Rande  der  Crista  steht, 
ist  aulserordentlich  stark  gebogen , hat  aber  an  ih- 
rem untern  Ende  kein  Knochenblättchen. 

Brustbein  ist  l"  4'"  lang  und  mitten  0"  6'"  breit 

Crista  — 13  — — 0 6 hoch 

Furcula  — 0 10  — — oben  0 5§  weit 

Clavicula — 0 6 — Schulterblatt  1 ± lang. 

75.  Die  fleckenlose  Ralle  , Rcillus  inimacu- 
lalus  hg.  20-  — Das  Brustbein  ist  das  verhält- 
nifsmäfsig  schmälste  unter  allen  Vögeln;  in  der 
Incisura  semilunaris  bemerkt  man  eine  unbedeu- 
tende Hervorragung ; die  äufsern  hintern  Zipfel 
sind  lang  grätenförmig,  — das  Mittelstück  des  hintern 
Randes  spitz.  Die  Crista  verhält nifsmäfsig  bedeu- 
tend, erstreckt  sich  nicht  sehr  nach  vorn,  — nach 
hinten  aber  bis  zum  äufsersten  Rande.  Die  Schlüs- 
selbeine kurz;  die  Furcula  lang,  fast  ganz  gerade, 
schwach,  nach  oben  aber  ziemlich  weit;  von  dem 
\ ereinigungspunkte  der  beiden  Hälften  steigt  ein 
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kleiner  Fortsatz  gegen  die  Schulter  in  die  Höhe. 
Die  Zahl  der  Rippen  beläuft  sich  auf  10- 
Brustbein  ist  1"  8'"  lang  und  mitten  0"  4'"  breit 

Crista  — 1 6 — — 0 5 hoch 

Furcula  — 1 ‘ 0 — — oben  0 7 weit 

Clavicula  — 0 10  — Schulterblatt  ± 6 lang. 

76-  Die  Wasserralle,  Rcillus  aquaticus.  — 
Hier  ist  der  Knochen , obwohl  im  Allgemeinen 
auch  sehr  schmal , doch  ansehnlich  breiter  als  bei 
der  vorhergehenden  ; die  Crista  steigt  höher  empor. 
— Nur  9 Rippen. 

Brustbein  ist  1"  Q'"  lang  und  mitten  0°  ß"‘  breit 
Crista  — 0 9 — — 0 6 hoch 

Furcula  — 1 1 — — oben  0 9 weit 

Clavicula — 1 0 — Schulterblatt  1 jO  lang. 

77*  Die  Rothbläfs , Gallinula  chlor opus.  — 
Hat  ein  verhältnifs in äfsig  schmäleres  Brustbein  als 
die  Wasserralle , übrigens  ist  dieser  Knochen  ganz 
nach  dem  Typus  der  Rallen  gebaut;  vom  untern 
Ende  des  Schlüsselbeins  geht  wie  beim  Guckguck  ein 
in  die  Höhe  gekrümmter  Haken  ab.  — Von  den 
9 Rippen  ist  die  erste  eine  falsche  auf  die  Spitze 
des  obern  Seitenzipfels  zulaufend  , aber  doch  noch 
weit  von  ihr  entfernt  bleibend;  die  2te  bis  yte 
setzen  sich  mittelst  6 langer  und  schwacher  Ster- 
nalrippen,  in  der  ganzen  Länge  zwischen  den 
obern  und  untern  Seitenzipfeln  an  das  Brustbein 
an , die  8te  gelangt  mittelst  ihrer  Sternalrippe  an 
die  der  7ten,  die  9^e  aber  ist  gänzlich  ohne  Ster- 
nalrippe und  endigt,  zwischen  den  Muskeln  lie- 
gend, etwas  jenseits  des  zweiten  Drittheils  der 
8ten  Rippe. 

Brustbein  ist  o"  o'"  lang  und  mitten  0''  6"'  breit 

Crista  — 1 11  — — 07  hoch 

Furcula  —14  — — oben  o 8 weit 

Clavicula  — 1 0 — Schulterblatt  \ jo  lang. 
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78»  Das  Wasserhuhn , Fulica  atra.  — Nur 
in  (1er  Gröfse  vom  vorhergehenden  zu  unterschei*- 
den.  Das  Schulterblatt  verhällnifsmäfsig  länger. 
Brustbein  ist  2"  6"'  lang  und  mitten  0"  9"'  breit 

Crista  — 2 5 — — 0 8 hoch 

Furcula  — 1 6 — — oben  0 11  weit 

Clavicula  — 14  — Schulterblatt  2 6 lang. 

79'  Das  Sultanshuhn , Porphyrio  s/naragdi- 
nus.  — Hat  dieselbe  Form,  ist  aber  breiter. 

80-  Der  Flamingo,  Phoenicupterus  ruber.  — 

Hat  mit  Abrechnung  des  Abstandes  der  Furcula 
vom  Brustbeinkamm  die  gröbste  Aehnlichkeit  mit 
den  Störchen ; die  Furcula  ist  der  der  Enteuarten 
fast  ganz  gleich.  ' 

Brustbein  ist  4"  4/y/  lang  und  mitten  breit 

Crista  — 311  — — 12  hoch 

Furcula  — 2 5 — — oben  l io  weit 

Clavicula  — 2 5 — Schulterblatt  3 9 lang. 

81-  Der  Struntjäger,  Lestris  parasitica.  — 
Das  Brustbein  ist  stark,  mittelmäfsig  breit.  Indem 
sich  in  den  hintern  Ausschnitten  ein  kleines  Zäpf- 
chen hervorhebt,  deutet  sich  die  Entstehung  von 
vier  Einschnitten  an,  wie  diese  bei  den  meisten  übri- 
gen Möven  Vorkommen.  — Wie  bei  allen  Moven 
sind  8 Rippen  zugegen,  von  denen  sich  die  2te 
bis  7te  mittelst  6 Sternalrippen  an  das  Brustbein 
festsetzen  ; die  8te  setzt  sich  mittelst  ihrer  Sternal- 
rippe  an  die  der  vorhergehenden  an. 

Brustbein  ist  3 " [)"'  lang  und  mitten  \u  5"'  breit 

Crista  — 3 0 — — 0 10|  hoch 

Furcula  — 17  — — oben  1 4 , weit 

Clavicula  — 18  — Schulterblatt  2 3 lang. 

82-  Der  Eissturmvogel , Prucellaria  glacialis 
hg-  33-  — Das  Sternum  ist  sehr  von  dem  des 
'Struntjägers  verschieden  ; es  ist  viel  breiter,  dage— 
igen  aber  auch  kürzer;  in  der  Incisura  semilunaris 
nur  ein  ganz  unbedeutender  Höcker ; die  Crista  viel 


unbedeutender,  geht  nach  vorn  nicht  in  eine  so 
starke  Spitze  aus  wie  bei  jenem.  Der  Ausschnitt 
am  hintern  Rande  ist  sehr  klein,  rundlich,  um! 
dem  hintern  Theil  der  Crista  nahe  liegend;  die 
hintern  Seitenzipfel  treten  nach  den  Seiten  hin  stark 
heraus;  die  Furcula,  welche  nach  oben  ziemlich 
auseinandersteht,  ist  stark  gekrümmt ; die  Schlüssel- 
beine stehen  unten  weit  von  einander  ab  und  setzen 
sich  mit  unverhältnifsmäfsig  grofsen  Flächen  an  das 
Sternum  ; die  Schulterblätter  sind  nur  wenig  säbel- 
förmiggebogen. Es  sind  JO  Rippen  zugegen,  von  denen 
aber  die  zwei  vordersten  aufserordentlich  klein  sind. 
Brustbein  ist  2"  3'"  lang  und  mitten  6'"  breit 
Crista  — 21  — — 010  hoch 

Furcula  — 1 ±±  — — oben  1 4 weit 

Clavicula  — 1 6 — Schulterblatt  2 2 lang. 

83-  Der  nordische  Taucher,  Colymbtis  sep- 
tentrionahs*  — Das  Brustbein  ist  außerordent- 
lich lang,  so  dafs  es  sich  sehr  weit  nach  hinten 
unter  den  Bauch  erstreckt;  in  seiner  vordem  Hälfte 
ist  es  gewölbt,  in  der  hintern  hingegen  ganz  flach. 
Die  hintern  Seitenzipfel  sind  schmal;  der  zwischen 
den  Einschnitten  sich  befindende  mittlere  Theil  ist 
aber  anfangs  sehr  breit  und  endet  darauf  zugespitzt. 
Die  obern  Seitenzipfel  sind  bedeutend.  Die  Cri- 
sta ist  nach  hinten  sehr  unbedeutend , wird  erst 
am  vordem  Theil  beträchtlich  grofs  und  greift  mit 
ihrer  Spitze  pflugschaarförmig  vor.  Die  oben  sehr 
starke,  unten  aber  mehr  schwache  Furcula  ist  be- 
deutend gekrümmt;  die  Schlüsselbeine  sind  ver— 
liälLnifsmäfsig  kurz , — oben  schwach,  unten  hingegen 
stark  und  breit ; die  äufsere  Seite  dieses  untern 
Endes  geht  in  einen  scharfen  Haken  aus.  Die  | 
Schulterblätter  sind  unbedeutend,  und  kurz. 
Brustbein  ist  4"  8'"  lang  und  mitten  \n  10'"  breit 

Crista  — 4 , 8 — — 0 11  hoch 

Furcula  — 1 10  — — oben  l 4 weit 

Clavicula  — 2 0 — Schulterblatt  2 4 lang. 
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84»  Der  Polartaucher,  Colymbus  arcticus.  

Form  ebenso,  nur  kleiner;  die  Furcula  ist  nach 
unten  gekrümmt,  aber  schmäler;  der  vordere  Rand 
der  Crista  erscheint  ganz  gerade,  während  er  beim 
vorigen  mehr  ausgeschweift  ist;  die  Schlüsselbeine 
stofsen  mit  ihren  Sternalenden  last  aneinander;  in 
der  Incisura  semilunaris  eine  kleine  Hervorragung. 

85*  Der  Eistaucher,  Colymbus  glacialis.  — 
Ist  mit  einem  aufserordentlich  breiten,  in  Bezug  auf 
die  Form  dem  des  nordischen  Tauchers  gleichkom- 
menden  Brustbein  versehen ; aber  die  Furcula  ist 
kürzer,  weniger  gebogen  und  im  Ganzen  genommen 
sehr  weit  von  der  Crista  sterni  abstehend. 
Brustbein  ist  6"  7'"  lang  und  mitten  2"  7"'  breit 

Crista  — 6 0 — — 1 2 hoch 

Furcula  — 2 0 — — oben  2 1 weit 

Clavicula  — 2 6 — Schulterblatt  3 1 lang. 

86*  Der  Haubensteifsfufs  , Podiceps  cristatns . 
— Das  Brustbein  der  Steifsfüfse  ist  verhältnismä- 
ßig nicht  so  lang  als  bei  den  Tauchern,  die  ober n 
Seitenzipfel  sind  gröfser ; statt  dafs  bei  jenen  der 
hintere  Mitteltheil  des  Brustbeins  spitz  nach  hin- 
ten ausläuft,  ist  bei  diesen  der  Mitteltheil  kürzer 
und  durch  einen  Ausschnitt  in  zwei  Theile  ge- 
trennt, so  dafs  am  hintern  Rande  drei  Ausschnitte 
Vorkommen.  Die  Crista  ist  etwas  bedeutender;  der 
Furcularknochen  zeigt  keinen  so  merklichen  Stär- 
kenunterschied in  Bezug  auf  oben  und  unten; 
die  Schlüsselbeine  sind  länger,  unten  schmäler, 
aber  weiter  auseinanderstehend , und  daher  die 
Incisura  semilunaris  breiter;  an  der  untern  äufsern 
Seite  fehlt  der  nach  oben  gebogene  spitze  Fortsatz. 
Brustbein  ist  2"  7"'  lang  und  mitten  1"  4"'  breit 
'Crista  — 2 9 — “ “4“  10  hoch 

I Furcula  — 1 9 — oben  l 4 weit 

Clavicula  — 18  — Schulterblatt  2 0 lang. 

11 


87-  Der  kleine  Steifefufs,  Podicep*  minor  f.g. 

oq  liier  finden  wir  ganz  das  Brustbein  des 

vorhergehenden,  nur  kleiner;  die  Schlüsselbeine 
Stehen  ° mit  ihren  Sternalenden  noch  weiter  aus- 
einander. 

ist  1"  2"'  lallg  und  ni*tten  0"  11 '"breit 
___  — 0 5|  hoch 

_ _ oben  0 6 ^eit 

_ Schulterblatt  1 1 lang. 
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88-  Die  breitschnäblige  Lumme,  T ria  Brun 
nichii  fig.  28-  — Die  Form  des  Brustbeins  ist  der 
der  Taucher  (Colymbus)  ähnlich,  nur  verhaltnifs- 
mäfsig  viel  schmäler , hinten  fast  nicht  breiter  als 
vorn;  die  vordem  Seitenzipfel  springen  nur  wenig 
vor.  Die  Crista  gröfser,  die  Furcula  stärker  gebo- 
aen  , aber  nicht  stärker  in  Bezug  auf  den  Knochen- 
umfang. In  der  Incisura  seinilunaris  eine  etwas 
stärkere  Hervorragung.  — Clavicula  kurz,  unten 
stärker  als  oben,  oben  nach  vorn  gekrümmt,  unten 
einen  Zapfen  nach  aufsen  hin  abschickend.  Die  Für— 
cula  ist  vorzüglich  stark  gekrümmt,  Schulterblätter 
gleich  breit.  — 12  Kippen,  von  denen  die  3 ersten 

falsch  sind  und  nicht  mit  dem  Brustbein  m Berüh- 
rung treten ; die  folgenden  7 gelangen  mittelst  eben 
so  vieler  Sternalrippen , die  beiden  letzten  hinge- 
gen nur  mittelst  der  lOtcn  an  das  Sternum. 
Bei  diesem  Vogel  kommen  die  längsten  ^ eitebial— 
und  Sternalrippen  vor.  Die  l()te  Vertebralrippe 
hat  eine  Länge  von  4",  und  ebenso  lang  ist  ihre 
Sternalrippe , so  dafs  die  ganze  Rippe  8 Dng  ist, 
da  nun  das  ganze  Skelett  dieses  Vogels  mit  ausge- 
strecktem Halse  von  der  Sclmabelspitzc  bis  zum 
letzten  Schwanzwirbel  nur  J4"  niifst,  so  betlägt 
eine  Rippe  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Vogel- 
länge. Die  Sternal—  und  Vertebral  rippen  machen 
aber  an  ihren  Verbindungsstellen  zwischen  der  Y\  ir- 
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belsäule  und  dem  Brustbein  solche  Winkel,  dafs 
dieser  Vereinigungspunkt  bei  der  letzten  Rippe  sich 
bis  zum  Ende  der  Schwanzwirbel  erstreckt. 

Brustbein  ist  4 " g/u  lang  und  mitten  1"  5'"  breit 
Crista  — 4 9 — 1 2 hoch 

Furcula  — 1 11  — — oben  ± 5 weit 

Clavicula  — 17  — Schulterblatt  3 0 lang. 

89-  Die  dumme  Lumme,  Uria  Trolle.  — Ini 
Allgemeinen  gleich,  nur  verhältnifsmäfsig  schmä- 
ler, dafür  aber  mit  bedeutenderer  Crista  versehen. 
— Rippen  ebenso. 

Brustbein  ist  5"  0'"  lang  und  mitten  1"  4"'  breit 
Crista  — 5 3 — — 12  hoch 

Furcula  — 1 H — — oben  1 6 weit 

Clavicula  — 1 7 — Schulterblatt  3 0 lang. 

90-  Der  schwarze  Gilm , Uria  Grylle.  — 
Dieselbe  Form,  oft  aber  an  der  innern  Seite  des 
Ausschnittes  noch  ein  kleines  ovales  Loch  ; eine  Rippe 
weniger;  hat  die  unbedeutendste  Cx’ista,  welche  mit 
ihrem  Schnabel  nicht  sehr  vorsteht. 

/ 

Brustbein  3 “ 7,n  lang  und  mitten  1"  breit 

Crista  3 5 — — 0 10  hoch 

Furcula  1 6 — — oben  1 2 weit 

Clavicula  13  — Schulterblatt  2 4 lan<r. 

91-  Der  kleine  Alk,  Mergulas  Alle  ßg.  27.  — 
Das  Brustbein  ist  dem  der  Lummen  sehr  ähnlich; 
es  ist  aber  nach  hinten  breiter,  der  Mitteltheil  des 
hintern  Randes  breiterund  länger,  der  hintere  Sei— 
tenzipfel  hingegen  kürzer,  und  stumpf  abgeschnitten. 
Die  10  Rippen  auch  schwach;  die  zwei  ersten  und 
die  letzte  treten  nicht  mit  dem  Brustbein  in  Be- 
rührung. 

92-  Der  Seepapagei , Mormon  fratercnla.  — 
Der  Form  nach  vorn  vorigen  nicht  zu  unterscheiden. 

1 I * 
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93-  Der  nordische  Papageitaucher,  y llcalorda . 

Jm  Allgemeinen  dieselbe  Form , nacli  iiinten 

verhältnifsmäfsig  schmäler,  Furcula  weniger  ge- 
krümmt. — Nur  9 Rippen,  aber  eben  so  geformt: 
vorn  2 falsche , die  6 folgenden  setzen  sich  mittelst 
6 Brustbeinrippen  an  das  Sternum  fest , die  9te  ist 
eine  freie. 

Brustbein  ist  3"  6"'  lang  und  mitten  1"  2'"  breit 
Crista  — 3 1 — — 10  hoc!l 

Furcula  — 1 10  — — oben  1 6 weit 

Clavicula  — 1 6 — Schulterblatt  2 5 lang. 

94.  Die  Eisente,  Anas  glacialis.  — Ebenso; 
die  hintern  Ausschnitte  länger,  die  Crista  endet 
mit  einer  scharfen  Spitze  und  hat  einen  geraden, 
nicht  ausgeschweiften,  vordem  Rand;  Furcula 
unten  weiter. 

Brustbein  ist  3"  4'"  lang  und  mitten  l"  6"'  breit 
Crista  — 3 0 ——  0 9 hoch 

Furcula  — 1 4 — oben  1 0 weit 

Clavicula  — 17  — Schulterblatt  0 5 lang. 

95.  Die  Pliimente,  Anas  sponsa.  — Weicht, 
gleich  der  Hausente,  sowohl  in  Betreff  der  Form 
des  Brustbeins  als  auch  der  Beschaffenheit  der  Rip- 
pen von  der  vorigen  ab.  Das  Brustbein  ist  nach 
hinten  und  unten  ganz  stumpf,  die  Crista  erstreckt 
sich  bis  ganz  zum  hintern  Rande;  die  Rippen  sind 
nicht  sehr  lang. 

Brustbein  ist  3"  9'"  lang  und  mitten  l"  Stn  breit 

Crista  — 3 2 — — 0 8 hoch 

Furcula  — 13  — — oben  1 1 weit 

Clavicula  — 19  — Schulterblatt  2 4 lang. 

96-  Der  Singsclavan,  Cygnus  melanorhynchus. 
— Das  Brustbein  hat  die  allgemeine  Gestalt  des 
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der  Enten;  die  Crista  nimmt,  wie  beim  Kranich, 
die  Luftröhre  auf  und  ist  sehr  bedeutend  *). 

97.  Der  langschnäblige  Säger,  Mergus  serrci- 
tor  fis.  96.  — Die  Gestalt  des  Brustbeins  ist  der  der 
Pliimente  fast  ganz  gleich , die  Incisura  semiluna- 
ris  ohne  alle  Hervorragung.  Die  hintern , äufsern, 
die  Ausschnitte  begränzenden , Seitenzipfel  laufen 
gerade,  aber  abgerundet  zu;  der  Mitteltheil  des 
hintern  Randes  schickt  nach  jeder  Seite  einen  nach 
aufsen  und  oben  gebognen  spitzen  Fortsatz  ab,  wo- 
durch jene  Ausschnitte  fast  zu  Löchern  werden; 
die  Crista  geht  nach  vorn  in  eine  scharfe  pfeilför- 
mige Spitze  aus,  und  ist  mit  einem  ganz  geraden 
vordem  Rande  versehen.  Die  Furcula  ist  sehr  ge- 
bogen ; die  Clavicula  verhältnifsmäfsig  stark  und  zu- 
gleich sehr  lang.  — Von  den  9 Rippen  sind  die 
ersten  2 falsch,  die  letzte  setzt  sich  mittelst  einer 
kurzem  Sternalrippe  an  die  gte  an. 

Brustbein  ist  2"  ll//ylang  und  mitten  l"  6JU  breit 
Crista  — 3 6 — — 0 7 hoch 

Furcula  — i 4 — — oben  1 2 weit 

Clavicula  — 2 1 — Schulterblatt  2 1 lang. 

98.  Die  Tauchergans,  Mergus  Merganser.  — 
Ist  ebenso  geformt,  aber  grofser,  die  Ausschnitte 
von  dem  Mitteltheil  des  hintern  Randes  noch  mehr 
umschlossen. 

99.  Der  gemeine  Pinguin , Mpienodytes  de- 
mersa  fig.  34.  — Sowie  dieser  Vogel  in  seinem 
Bau  überhaupt  so  sehr  viel  Eigenthümliches  hat, 


*)  Lange  meinte  mau,  dafs  nur  bei  männlichen  wilden  Schwä- 
nen die  Luftröhre  vom  Brustbein  aufgenoramen  würde,  eine 
ebenso  irrige  Ansicht  als  die  des  Thomas  Bartholin  us 
(de  cygui  anatorae  ejusque  cantu.  Hafn.  1668-  p.  ll>)  öt,er  diese 
Sache,  der,  wie  späterhin  auch  Bnff'ou,  nur  eine  Schwa- 
nenart auuahni,  und  den  Unterschied,  welchen  wir  zwischen Cygnus 
melanoihy  nchus  uud  C.  Olor  in  Bezug  auf  das  Brustbein  au  treffen, 
einzig  uud  allein  durch  das  Alter  des  Thicica  begründet  glaubte. 
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so  ist  er  auch  durch  sein  Brustbein  von  allen  an- 
dern im  höchsten  Grade  abweichend.  Auffallend 
ist  schon  das  grofse  MifsYerhältnifs  zwischen  vor- 
derer und  hinterer  Breite,  mit  bedeutendem  "Ver- 
walten des  hintern  Theils  , — da  bei  den  meisten 
Vögeln  das  umgekehrte  V erhältnifs  stattfindet.  Die 
Ausschnitte  sind  sehr  lang,  aber  schmal,  die  obern 
Seitenzipfel  sehr  stark  und  nach  innen  und  zur 
Seite  bedeutend  vorspringend;  in  der  Incisura  se- 
xnilunaris  ein  kleiner  unbedeutender  "\  orsprung. 
Die  Crista  ist  mittelmäfsig  und  mit  ziemlich  aus- 
geschweiftem vordem  Rande  versehen.  Die  stark 
gekrümmte  Furcula  oben  sehr  stark  und  breit,  un- 
ten hingegen  schwächer  und  schmal ; die  Clavicula 
mafsig  lang,  von  der  einen  Seite  zur  andern  sehr 
breit,  von  vorn  nach  hinten  aber  schmal.  Im 

höchsten  Grade  merkwürdig  ist  hier  das  1"  breite 
Schulterblatt;  eine  Breite,  der  kein  Schulterblatt 
irgend  eines  der  bekannten  Vögel  auch  nur  eini- 
germafsen  nahe  kommt. 

Brustbein  ist  4^  6 lang  und  mitten  2"  0‘"  breit 

Crista  — 44  — — 12  hoch 

Furcula  — 2 3 — — oben  2 3 weit 

Clavicula  — 28  — Schulterblatts  11  lang. 

100-  Die  Schleiereule,  Strix  flammea.  — Ist 
im  Allgemeinen  so  gebildet  w ie  die  folgenden  Eu- 
len, jedoch  ist  sie  die  einzige  mir  bekannte,  deren 
Brustbein  nur  mit  2 Ausschnitten  versehen  wäre. 
Brustbein  ist  1"  2‘"  lang  und  mitten  ±n  0'"  breit 
Crista  — 0 11  — — 03  hoch 

Furcula  — 15  — — oben  1 2 weit 

Clavicula  — 15  — Schulterblatt  1 6 lang. 

f Bei • hintere  Rand  des  Brustbeins  ist 
mit  vier  Ausschnitten  versehen. 

101«  Der  Schneekauz,  Strix  Nyctea.  — Das 
Brustbein  ist  verhältnifsmäfsig  breit,  erstreckt  sich 
nicht  sehr  unter  den  Bauch,  ist  ziemlich  concav; 


die  Breite  ist  last  überall  gleich , an  der  Stelle  der 
Incisura  semilunaris  ein  kleiner  Höcker;  die  obern 
Seitenzipfel  springen  stark  zur  Seile  vor ; die  hin- 
tern Seitenzipfel  treten  viel  mehr  nach  innen,  als 
zur  Seite  heraus.  Die  Crista  erstreckt  sich  bis  zum 
hinlern  Rande,  erreicht  aber  nach  vorn  oder  oben 
die  Incisura  semilunaris  nicht;  der  äufsere  Aus- 
schnitt übertrifft  den  innern  an  Ausdehnung  und 
Tiefe.  — Die  Furcula  ist  sehr  lang  und  gerade; 
die  Schlüsselbeine,  lang  und  schwach,  berühren  sich 
mit  dem  innern  Theil  ihrer  Sternalenden  nicht; 
das  Schulterblatt  ist  kurz.  — 8 Rippen  sind  vor- 

handen, von  denen  sich  die  31e  Dis  7te  mittelst 
5 SLernalrippen  an  das  Brustbein  anheften,  die  8te 
aber  mittelst  ihrer  Sternalrippe  an  die  der  7len 


sich  befestigt. 
Brustbein  ist  2/# 

ll'^lang  und  mitten  1 11 

gm 

breit 

Crista  — 2 

6 — — 0 

11 

hoch 

Furcula  — 2 

4 — — oben  J 

7 

weit 

Clavicula  — 2 

4.  — Schulterblatt  3 

0 

lang. 

1 02»  Die  uralische  Tageule,  Strtx 

uralensis 

hg.  2-  — Ist  ebenso  gebildet. 

Brustbein  ist  1"  H"'lang  und  mitten  l" 

^m 

breit 

Crista  — 1 

7 — — 0 

8 

hoch 

Furcula  — 1 

10  — — oben  1 

6 

weit 

Clavicula  — 1 

9 — Schulterblatt  2 

1 

lang. 

103.  der  Schwarzspecht,  Picus  men  litis  fig.  ö- 
— Hat  ein  ziemlich  langes  Brustbein,  welches 
aber  vorn  bei  weitem  schmäler  ist  als  hinten;  der 
innere  Ausschnitt  übertrifft  hier  den  äufsern  an 
d iele ; wäre  der  innere  Ausschnitt  nicht  vorhanden, 
so  glaubte  man  fast  ein  Guckgucksternum  vor  sich 
zu  haben;  die  obern  Seilenzipfel  sind  ziemlich  be- 
deutend. In  der  Incisura  semilunaris  ein  kleiner 

Höcker,  der  in  den  vordem  Rand  der  Crista 
übergeht.  Die  Crista  ist  ziemlich  bedeutend,  er- 
streckt sich  nicht  ganz  bis  zum  hintern  Rande ; die 
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Furcula  verhaltnifsmäfsig  nicht  lang,  aber  sehr  ge- 
rade und  überall  gleich  stark.  Die  Clavicula  ist 
sehr  lang,  nach  unten  und  aufsen  in  einen  unbe- 
deutenden Haken  übergehend ; die  Scapula  ist  auch 
sehr  kurz,  und  geht  mit  ihrem  Ende  in  einen  nach 
unten  gekrümmten  kleinen  Haken  über.  — A on 
den  8 Kippen  sind  die  ersten  zwei  falsch,  die  2te 
falsche  aufserordentlich  breit , die  3te  bis  7te  setzen 
sich  mittelst  5 Sternalrippen  an  das  Brustbein,  die 
8te  aber  legt  sich  mit  ihrer  Sternalrippe  an  die 
der  yten  an, 

Brustbein  ist  8y//  lang  und  mitten  8/;/  breit 
Crista  — 1 11  — — 0 7 hoch 

Furcula  — 1 4 — — oben  0 11  weit 

Clavicula  — 1 6 — Schulterblatt  1 3 lang. 

104.  Der  gemeine  Wendehals,  1(unx  lor— 
quilla,  — Gerade  so  wie  beim  Specht , die  Cla- 
vicula ist  verhaltnifsmäfsig  noch  länger;  die  Erha- 
benheit in  der  Incisura  semilunaris  bedeutender.  — 
Hat  nur  7 Rippen. 

Brustbein  ist  0/y  11^  lang  und  mitten  0n  5 1,1  breit 

Crista  — 0 9 — — 0 4 hoch 

Furcula  — 0 8 — °hen  0 2 weit 

Clavicula  — - 0 11  — Schulterblatt  0 11  laug. 

105-  Her  Grofsschnabel,  Rcimphastas  ioco.  — 
Das  Brustbein  ist  an  und  für  sich  sehr  flach , d. 
h.  wenig  ausgehöhlt ; die  vordem  Seitenzipfel  ra- 
gen spitz  vor;  der  hintere  Brustbeinrand  ist  stumpf; 
die  Ausschnitte  tief;  die  Crista  steigt  mit  ihrem 
vordem  Schnabel  ziemlich  in  die  Höhe;  die  Für«' 
cula  ist  lang  und  sehr  schwach , und  wird  vor- 
züglich nach  unten  hin  schmal.  Die  Schlüsselbeine 
setzen  sich  nur  mittelst  einer  geringen  Ausdehnung 
an  den  vordem  obern  Theil  des  Brustbeins  fest, 
und  sind  sehr  lang, 

106.  Der  Cajenne  - Curoucu  , Trogen  viridis. 
— Das  Brustbein  ist  fast  ganz  ebenso  beschaffen,  es 
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zeichnet  sich  aber  vorzüglich  dadurch  aus,  dafs  dieser 
Knochen  nach  hinten  hei  weitem  schmäler  ist  als 
nach  vorn,  — also  gerade  entgegengesetzt  wie  beim 
Guckguck. 

107-  Der  T urach,  Corythaix  Persa.  — Das 
Sternum  dieses  Vogels  hat  fast  durchgehends  glei- 
che Breite,  jedoch  mit  Vorschlägen  der  untern 
Hälfte,  und  ist  sehr  kurz.  Von  den  vier  hintern 
Ausschnitten  sind  die  äufsern  gröfser  und  tiefer. 
Die  obern  Seitenzipfel  springen  bedeutend  vor;  da 
die  Schlüsselbeine  mit  ihren  untern  innern  Spitzen 
iibereinandergreifen,  so  fehlt  die  Incisura  semilu- 
naris.  Die  Crista  erstreckt  sich  ganz  bis  zum  hin- 
tern Rande , ist  nicht  besonders  hoch , hat  nach 
vorn  einen  etwas  ausgeschweiften  Rand.  Die  Fur- 
cula  ist  der  der  Eulen  sehr  ähnlich,  fast  ganz  ge- 
rade und  unten  spitz ; die  Schlüsselbeine  nach  un- 
ten sehr  breit  und  an  ihrem  untern  äufsern  Theil 
mit  einem  Haken  versehen;  die  Schulterblätter  ver- 
hältnifsmäfsig  kurz,  aber  breit.  — 7 Rippen. 
Brustbein  ist  ±°  3'"  lang  und  mitten  0U  IO'"  breit 

Crista  — 1 2 — — 0 4 hoch 

Furcula  — 10  — ■ — oben  0 7 weit 

Clavicula  — 12  — Schulterblatt  ± 7 lang. 

408-  Die  blaue  Racke,  Corracicis  Garrula.  — 
Hat  ein  verhältnifsmäfsig  breites  Brustbein,  dessen 
äufserer  Ausschnitt  höher  reicht  als  der  innere. 
Die  Crista,  sowie  die  in  der  Incisura  semilunaris 
sich  befindende  Hervorragung  ist  sehr  bedeutend ; 
die  Furcula  kurz  und  sehr  gebogen;  die  Clavicula 
an  ihrem  Sternalende  stark  und  kolbig.  — 8 Rippen. 
Brustbein  ist  1"  6"'  lang  und  mitten  0"  IO'"  breit 

Crista  — 17  — — 0 6 hoch 

b urcula  — 10  — — oben  0 8 weit 

Clavicula  — 13  — Schulterblatt  l 6 lang. 

109.  Der  Eisvogel,  yilceclo  Jspida  fig.  5.  — 
Das  Brustbein  ist  bis  zur  Gegend  des  Anfanges  der 
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Ausschnitte  stark  gewölbt,  von  da  an  aber  bis  zum 
hintern  Rande,  wie  beim  Guckguck  vom  Bauche 
abgebogen  ; es  nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Breite 
zu;  die  obern  Seitenzipfel  sind  ziemlich  spitz;  derau- 
fsere  Ausschnitt  bei  weitem  bedeutender  als  der 
innere;  an  der  innern  Fläche  findet  rnan  gleich 
unten  am  vordem  Rand  ein  grofses  rundes  Luft- 
loch ; auch  ist  der  dem  Brustbein  zugerichtete  obere 
Theil  der  Crista  mit  einem  langen  Luftloch  ver- 
sehen. Die  Crista  sehr  lang,  mäfsig  hoch,  aber 
aufserordentlich  spitz,  und  zwar,  indem  der  Fort- 
satz der  Incisura  semilunaris  mit  derselben  ein 
Stück  ausmacht,  auch  mit  einer  vordem  obern 
Spitze  versehen;  der  vordere  Rand  ist  nur  wenig 
ausgeschweift.  Die  Furcula  ist  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  sehr  breit,  von  der  einen 
Seite  zur  andern  aber  aufserst  schmal;  das  obere 
Ende  bildet  ein  breites  nach  innen  gekrümmtes 
freistehendes  Blatt.  Die  Schlüsselbeine  sind  unten 
sehr  breit  und  flach,  *ohen  schwach  und  mehr 
rund.  Das  Schulterblatt  wird  am  hintern  Ende 
allmählich  sehr  schmal  und  spitz  und  biegt  sich  stark 
nach  unten  und  aufsen. 

Brustbein  ist  0“  10'"  lang  und  mitten  0"  6W  breit 
Crista  — 10  — — 0 4 hoch 

Furcula  — 0 9 — — oben  0 6 weit 

Clavicula  — 0 9 — Schulterblatt  0 11  lang. 

110.  Der  Jakamar , Galbula  viridis.  — Das 
Brustbein  ist  ähnlich  geformt;  die  Miltelgrate  des 
vordem  Randes  aber  frei,  die  Furcula  und  Clavi- 
cula viel  kürzer. 

111.  Der  Immenfresser,  Merops  slpiasler.  — 
Hat  ein  nach  hinten  nur  wenig  breiteres  Brustbein 
als  nach  vorn;  der  Mittelfortsatz  des  vordem  Ran- 
des ist  auch  von  der  Crista  isolirt , aber  dick  und 
kurz;  die  Clavicula  ist  an  ihrem  untern  äufsern 
Ende  mit  einem  Fortsatz  versehen. 
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112-  Der  trillernde  Wasserläufer,  Totanus 
hypoleucos.  — Das  Brustbein  hat  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden. 

113.  Der  rothfiifsige  Austernfischer,  Iiaema- 

topus  ostralegus.  — Das  Sternum  hat  die  Ge- 
stalt des  von  Tringa,  der  äufsere  Ausschnitt  ist 
länger  als  der  innere.  Die  Furcula  neigt  sich  mit 
ihrem  untern  Ende  mehr  nach  innen  gegen  die 
Incisura  semilunaris  hin,  wo  sich  auch  ein  kleiner 
Fortsatz  befindet.  — 10  Rippen  sind  vorhanden, 

von  denen  die  drei  vordersten  nicht  mit  dem  Ster- 
num in  Verbindung  treten;  die  10te  gelangt  mit  ih- 
rer Sternalrippe  nur  mittelst  der  der  vorletzten  an 
das  Brustbein. 

Brustbein  ist  2"  7tn  lang  und  mitten  l"  3'"  breit 

Crista  — 26  — — 011  hoch 

Furcula  — 15  — — oben  0 11  weit 

Clavicula  — 13  — Schulterblatt  2 0 lang. 

114.  Der  Goldregenpfeifer,  Charadrius  plu- 

vialis.  — Das  Brustbein  steht  der  allgemeinen 
Form  nach  zwischen  dem  des  Kibilz  und  des 
Auslernfischers.  — Rippen  wie  beim  vorigen. 
Brustbein  ist  2"  0//y  lang  und  mitten  0"  8 '"breit 

Crista  — 2 2 — — 0 9 hoch 

Furcula  — 10  — — oben  0 10  weit 

Clavicula  — 0 10  — Schulterblatt  1 7 lang. 

115-  Das  österreichische  Sandhuhn,  Glareola 
austriaca  fig.  21-  — Mufs  in  Bezug  auf  die  Form 
zwischen  dem  Brustbein  vom  Kibitz  und  vom  Was- 
serläufer stehen. 

Brustbein  ist  l"  5//;  lang  und  mitten  Qn  7'"  breit 
Crista  — 1 6 — — 0 7 hoch 

Furcula  — 0 9 — — oben  0 8 weit 

Cavicula — 0 10  — Schulterblatt  1 2 lang. 

11 6-  Der  rothfiifsige  Slrandreuter , Hi/nanto - 
pus  rujipes.  — Ist  der  allgemeinen  Form  nach 
nicht  von  Glareola  zu  unterscheiden. 
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Brustbein  ist  2" 

0"' 

lang  und  mitten  0" 

9'"  breit 

Crista  — 1 

11 

— — 0 

8 

hoch 

Furcula  — 0 

11 

— — oben  0 

8 

weit 

Clavicula  — 0 

11 

— Schulterblatt  1 

6 

lang. 

117.  Der  schwarze  Scheerenschnabel 

5 

Rhyn- 

chops  nigra.  — 
Brustbein  ist  ±n 

Hat  auch  dieselbe  Form. 

9 lang  und  mitten  0"  10'"  breit 

Crista  — 1 

11 

— — 0 

7 

hoch 

Furcula  — 1 

0 

— — oben  0 

8 

weit 

Clavicula  — 1 

0 

— Schulterblatt  1 

4 

lang. 

118.  Die  Seeschwalbe,  Sterna  hirundo  fig. 
29.  — Auch  dieses  Brustbein  hat  mit  dem  der 
Glareola  die  gröfste  Aelinlichkeit , unterscheidet 
sich  aber  hauptsächlich  dadurch  von  demselben, 
dafs  es  nach  hinten  stärker  an  Breite  zunimmt,  und 
dafs  die  hinteren  Ausschnitte  von  gleicher  Gröfse  sind. 
Brustbein  ist  1"  5'"  lang  und  mitten  0 " 8 breit 

Crista  — 1 6 — — 0 8 hoch 

Furcula  — 1 0 — — °hen  0 8 weit 

Clavicula  — 0 10  — Schulterblatt  1 4 lang. 

H9.  Der  weifse  Löffler,  Platalea  leucorodia. 
— Das  Brustbein  hat  mit  dem  von  Haematopus 
sehr  grofse  Aehnlichkeit ; in  der  Incisura  semilu- 
naris  fehlt  aber  jede  Hervorragung;  der  vordere 
Sternalrand  schwillt  nach  innen  hin  zu  einem  be- 
deutenden Wulst  an,  hinter  welchem  sich  zwei 
Vertiefungen  befinden , deren  Grund  sieblörmig 
durchlöchert  ist.  — Es  sind  nur  8 Rippen  vor- 
handen, Yon  denen  die  9 ersten  falsch  sind,  die  5 
folgenden  abermittelst  5 Sternalrippen  an  das  Brust- 
bein, und  die  letzte  an  die  Sternalrippe  der  7ten 
sich  ansetzen.  Bei  diesem  Vogel  setzen  sich  die  Rip- 
pen am  meisten  nach  hinten  an  das  Brustbein  an. 
Brustbein  ist  3"  8"'  lang  und  mitten  1"  H'^breit 

Crista  — 4 0 — — 15  hoch 

Furcula  — 2 4 — — oben  1 H weit 

Clavicula  — 2 4 — Schulterblatt  3 1 lang. 
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120-  Die  Sturmöve,  Larus  canus.  — Das 

Brustbein  ist  ganz  wie  bei  den  übrigen  Möven  ge- 
staltet, und  nur  durch  die  4 Ausschnitte  davon  un- 
terschieden. , 

121-  Die  grofse  Trappe,  Otis  Tarda  lig. 25- 
— Die  Trappen  sind  mit  einem  verhältnifsmäfsig 
breiten  und  hohlen  Brustbein  versehen ; es  fehlt 
die  Hervorragung  in  der  Incisura  semilunaris,  die 
obern  Seitenzipfel  sind  unbedeutend;  an  der  innern 
Seite  bemerkt  man  hinter  dem  vordem  Rande 
2 Reihen  siebförmiger  Luftlöcher;  der  Knochen  ist 
vorzüglich  an  seiner  untern  Hälfte  sehr  porös. 
Der  Kamm  ist  ungeheuer  grofs , fast  so  wie  bei 
den  Tauben  geformt;  seine  vordere  untere  Spitze 
hat  mit  dem  vordem  Rande  des  Brustbeins  fast 
gleiche  Höhe;  der  untere  Rand  ist  mehr  abgerun- 
det als  bei  irgend  sonst  einem  Vogel;  der  vordere 
hingegen  etwas  ausgeschweift.  Die  Furcula  erscheint 
etwas  gebogen  , und  an  der  Vereinigungsstelle  der 
beiden  Aeste  derselben  befindet  sich  kein  Höcker. 
Die  Schlüsselbeine  sind  unten  breit,  oben  sehr 
schmal,  und  stofsen  in  der  Incisura  semilunaris 
von  beiden  Seiten  zusammen.  Die  Schlüsselbeine 
sind  ziemlich  lang,  und  nach  denen  der  Aptenody ten 
wohl  die  breitesten;  ihre  Breitendimension  beträgt 
nämlich  9 — Von  den  7 grofsen  und  breiten 
Rippen  gelangen  die  6 hintern  mittelst  ebenso  vie- 
ler Sternalrippen  zum  Brustbein. 

Brustbein  ist  7"  2///  lang  und  mitten  3"  6'"  breit 

Crista  — 6 6 — — 2 6 hoch 

1'  urcula  — 3 8 — — oben  2 8 weit 

Clavicula  — 37  — Schulterblatt  5 7 lang-. 

122-  Die  Kragentrappe,  Otis  Houbara.  — 
Die  Gestalt  ist  die  des  vorigen ; hinter  dem  vor- 
dem Brustbeinende  bemerkt  man  aber  nur  2 ziem- 
lich grofse  über  einander  gelegene  Luftlöcher,  von 
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denen  das  obere  das  größere  ist.  Audi  ist  die 
Furcula  stärker  gebogen. 

Brustbein  ist  3"  IO'"  lang  und  mitten  j"  10"'breit 
Crista  — 3 10  — 13  hoch 

Furcula  — 2 2 — oben  1 / 

Clavicula  — 2 2 — Schulterblatt  3 0 lang. 

23.  Der  Auerhahn,  Tetrao  llrogallus  fig  17- 

Das  Brustbein  ist  schmal;  der  innere  Ausschnitt 

ist  weit  und  tief,  und  reicht  bis  zu  der  Stelle , wo 
die  Rippen  an  das  Brustbein  sich  ansetzen ; der 
äufsere  ist  weniger  geräumig , aber , da  der  äufsere 
hintere  Fortsatz  nicht  so  tief  herabsteigt,  nach  au- 
fsen  und  hinten  weiter  geöffnet.  Die  hintern  Sei- 
tenzipfel enden  hakenförmig;  das  hintere  Mittel- 
stiick  nimmt  von  der  Mitte  aus  bis  gegen  das  Ende 
hin  so  sehr  an  Breite  zu,  dafs  dieselbe  l"  6'"  be- 
trägt; das  Ende  ist  abgerundet.  Die  obern  Sei- 
tenzipfel sind  stark  in  die  Höhe  gebogen  und  ste- 
hen nach  hinten  weit  von  der  Clavicula  ab;  der 
vordere  Mittelfortsatz  ist  stark  und  steigt  lang  zwi- 
schen den  Schlüsselbeinen  in  die  Höhe.  Die  Crista 
ist  ziemlich  bedeutend,  bleibt  aber  sehr  hinter  dem 
vordem  Sternalrande  zurück;  zwei  Erhabenheiten 
aber,  welche  eine  Vertiefung  mit  einem  kleinen 
Kamm  in  der  Mitte  zwischen  sich  lassen,  erstrecken 
sich  von  seinem  obern  Theile  bis  zum  vordem 
Rande  des  Brustbeins  hin.  — Die  Furcula  ist 
kaum  gebogen,  läuft  aber  mit  ihrer  Vereinigungs- 
spitze  in  ein  langes  , von  den  Seiten  beigedrückles, 
ziemlich  breites,  auf  die  vordere  Hälfte  des  vor- 
deni  Kammrandes  zugehendes  Dreieck,  dessen  Basis 
nach  hinten  steht,  aus,  bleibt  aber  noch  sehr  weit 
von  der  Crista  abstehend.  Die  Schlüsselbeine  sind 
schmal  und  werden  an  ihrem  Sternalende  durch 
den  Mittelfortsatz  in  der  Incisura  semilunaris  von 
einander  entfernt  erhallen. 
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Brustbein  ist  7"  0"'  lang  und  mitten  1"  li'" breit 

Crista  — 5 9 — — 2 0 hoch 

Furcula  — 4 2 — — oben  1 1 \ weit 

Clavicula  — 3 5 — Schulterblatt  4 2 lang. 

124-  Das  Stein feldliubn , Perdix  saxatilis  fi g. 
16.  — Im  Allgemeinen  ebenso;  die  innern  Sei- 
tenfortsätze aber  viel  mehr  geschweift,  dem  hin- 
tern Mitteltheil  näherkommend;  die  Crista  verhält- 
nifsmäfsig  kleiner  und  schon  auf  der  Milte  des 
Knochens  aufhörend,  auch  nicht  hakenförmig  en- 
dend; der  mittlere  Theil  des  hintern  Randes  ganz 
schmal  zugerundet,  und  der  mittlere  Theil  selbst 
durchgehen ds  fast  von  gleicher  Breite.  Das  untere 
Knde  der  Furcula,  fast  wie  bei  den  Di’osseln  , in 
einen  nach  hinten  gekrümmten  blattförmigen  Ha- 
ken übergehend. 

Brustbein  ist  3"  0 1/1  lang  und  mitten  0"  j 1 '"breit 

Crista  — 2 1 — — 0 8 hoch 

Furcula  — 1 ±±  — — oben  0 11  weit 

Clavicula  — 1.7  — Schulterblatt  2 3 lang. 

125-  Der  Silberfasan  , Phasianus  Nyctheme- 
ms.  — Ebenso;  das  Ende  des  mittlern  hintern 
Theils  aber  ein  wenig  breiter  und  das  untere 
Ende  der  Furcula  mit  einem  viereckigen  Blatte  en- 
digend. 


Brustbein  ist  4n  4'n 

lang  und  mitten  l" 

5"' 

breit 

Crista  ■ — 3 

4 

— — 1 

2 

hoch 

Furcula  — 2 

6 

— — oben  1 

4 

weit 

Clavicula  — 2 

2 

— Schulterblatt  2 

6 

lang. 

126.  Der 
Nur  der  Gröfse 

Goldfasan , Phasianus  pictus.  — 
nach  verschieden. 

Brustbein  ist  3'1 

* 2'" 

lang  und  mitten  l" 

pn 

breit 

Crista  — 2 

4 

— — 0 

10  hoch 

Furcula  — j 

11 

— — oben  1 

0 

weit 

Clavicula  — \ 

6 

— Schulterblatt.  2 

0 

lang. 
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127-  Das  Haushuhn,  Gallus  communis  fig. 
35.  — Fast  ebenso  wie  bei  den  zwei  vorherge- 
henden, die  Seitenfortsätze  sich  spatenartig  endi- 
gend; der  hintere  Mitteltheil  schon  in  einer  grö- 
lsern  Länge  etwas  breiter;  der  Kamm  etwas  mehr 
nach  vorn  reichend;  das  Endblatt  der  I- urcula  hat 
ein  abgerundetes  dreieckiges  Ansehen.  Gerade  da, 
wo  der  Kamm  abgeht,  einige  kleinere  Luftlöcher 
an  der  concaven  Brustbeinfläche.  — "N  on  den  7 
Rippen  sind  die  ersten  beiden  falsch  ; die  3 - 6te 
setzen  sich  mittelst  4 Sternalrippen  an  das  Brust- 
bein, die  7te  aber  hat  eine  besondere  sehr  breite 
Sternalrippe,  welche  sich  an  die  der  vorletzten  an- 
setzt, — also  nicht  bis  zum  Brustbein  gelangt. 

128-  Her  Pfau,  Paco  cristatus.  — Die  \ertie- 
fung  zwischen  den  von  der  Crista  zum  obern  Rande 
hinlaufenden  Leisten  ist  minder  bedeutend.  Die  innern 
Ausschnitte  reichen  minder  hoch  nach  oben,  also 
nicht  so  weit  als  sich  die  Rippen  ansetzen.  Die 
Seitenfortsätze  haben  fast  überall  gleiche  Breite 
und  schwellen  an  ihren  Enden  nur  ein  wenig  an; 
der  hintere  Mitteltheil  nimmt  von  der  Gräuze  des 
innern  Einschnittes  an  bis  zur  Spitze  ganz  allmäh- 
lich und  gleichmäfsig  an  Breite  ab.  Die  obern 
Seitenfortsätze  sind  stark  und  kürzer;  die  Crista, 
wenn  auch  nicht 'sehr  lang,  doch  aufserordentlich 
hoch.  Die  Furcula  verhältnifsmafsig  klein  und  mit 

> einem  langen  eiförmigen  Blatt  endend.  — An  der 
concaven  Fläche,  da,  wo  die  Crista  abgeht,  ein  ein- 
zelnes bedeutendes  rundes  Luftloch.  Die  Zahl  der 
Rippen  ebenso ; die  letzte  Sternalrippe  aber  ver- 
hältnifsmäfsig  noch  bei  weitem  breiter  und  an  ih- 
rem hintern  untern  Winkel  noch  mit  einem  be- 
sondern  kleinen,  durch  Knorpel  mit  ihr  verbunde- 
nen Rippenstiickclien  versehen. 
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Brustbein  ist  5"  6 1,1  lang  und  mitten  1 " (J'"  hreit 


1 1 hoch 
10  weit 
4 Jan 
— Der 


CT 

O- 


Crista  — 3 9 — — i 1 

Furcula  — 3 3 — — oben  1 

Clavicula  — 2 9 — Schulterblatt  3 

129-  Der  Jaku,  Penelope  cristata.  — j^er 
hintere  Mitteltheil  etwas  kürzer,  indefs  eben  so  spitz 
und  allmählich  schmäler  werdend  wie  beim  Pfau  • 
der  untere  Fortsatz  der  Furcula  ist  schmal  aber 
sehr  (1"  2"')  lang. 

Brustbein  ist  5"  4"'  lang  und  mitten  1"  7 "'breit 

Crista  - 3 5 - - 1 io  hoch 

Furcula  — 3 1 — — oben  1 g weit 

Clavicula  — 2 11  • — Schulterblatt  3 0 lang 

130.  Der  Puter,  Meleagris  Gellopavo . — Ini 
Allgemeinen  dasselbe. 


* F ersuchen  wir  es  nun , aus 

diesen  einzelnen  Angaben  einige  allgemeinere 
Schlüsse  zu  ziehen , so  finden  wir: 

1*  Man  kann  das  Brustbein  der  Vögel  nicht  als 
Theil  gebrauchen,  um  diese  Thiere  darnach  zu  das- 
sifiziren  und  zu  ordnen,  wie  es  allerdings  von 
Bla inville*)  versucht  worden  ist:  — man  müfste 
denn  in  Lebensart,  äufserer  Gestalt  u.  s.  w.  sehr 
?ahe  mit  einander  verwandte  Vögel  trennen  und 
im  Gegentheil , der  Natur  nach  sehr  weit  von  ein- 
ander Entfernt  stehende  mit  einander  vereinigen, 
— z.  B.  Cypselus  zu  Colibri,  Hirundo  hingegen  fast 
zu  Fringilla  stellen  wollen. 

* 2.  Die  Bildung  und  Ausbildung  des  Brustbeins 
hangt  weniger  mit  der  übrigen  Gestalt  des  Körpers 
und  der  Übrigen  Lebensart,  als  vielmehr  mit  dem 
Fhegeverm ögen  zusammen,  und  so  finden  wir  im 


D Mein,  sur  l’emploi  de  la  forme  du  sternum  et  de  ses  au- 
uexes  pour  l’etabliasement  ou  la  coufirmatiou  des  formules  „a- 
urelles  parmi  »es  oiseaux  ; im  Journal  de  Physicjue  , de  Chimic, 
ü Hut.  naturelle  etc.  Au  1821.  Tom.  92.  Paris  1821.  4.  p.185. 
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Allgemeinen , dafs  die  schwebenden  \ ogel , z.  B. 
die  Golibris,  Cypselus,  die  sch  nell  fl  legenden , z.  I. 
die  Tauben,  die  anhaltend  fliegenden,  z.  l>.  dieKra 
niche,  die  gewandt  fliegenden,  z.  13.  die  Tagraub 
vögel,  vorzüglich  aber  auch  die  gut  fliegenden 
Wasservögel,  z.  B.  die  Sturmvogel,  ein  starke», 
entweder  langes  oder  doch  breites  und  mrhaltmfk- 
rnäfsig  gewölbt  gebauetes  Brustbein  besitzen. 

3.  Das  verhältnifsmäfsig  grofste  Brustbein  kommt 
bei  den  kleinsten  Vögeln  vor,  und  namentlich  beim 
Colibri;  das  verhältnifsmäfsig  kleinste  bei  den  gro  5 

ten  und  zwar  beim  Straufs.  „ 

4.  Bei  den  kleinern  Vögeln,  z.  B,  den  Finken, 
Drosseln  u.  s.  w.,  trifft  man  eine  bei  weitem  grofkere 
und  constantere  Aehnlichkeit  des  Brustbeins  un 
seiner  Theile  an , als  bei  den  grofsen  sowohl  Band 
als  auch  Wasservögeln.  — Und  so  bemerken  wir, 
dafs,  während  die  einzelnen  Sperlings-  und  Dros- 
sel - sowie  die  kleinern  und  mittlern  Sumpft  ogei 
arten  kaum  dem  Brustbein  nach  verschieden  sind, 
die  grofsen  Land-,  Wasser-  und  Sumpfvogel,  z.  B. 
die  einzelnen  Tag  - und  Nachtraubvögel,  die  Reiher- 
arten, die  Gänse,  Alken,  Lummen  u.  s.  w.,  ihrem 
Brustbein  gemäfs  und  in  Vergleich  zu  den  kleinem 

Vögeln  mehr  als  Familien -mid  Gattungsverschieden- 
heiten, denn  als  Artverschiedenheiten  zu  deuten  sind. 

5.  Die  eigentlichen  hühnerartigen  \ ogel  bilden 
im  Allgemeinen  auch  dem  Brustbein  nach  die  na 
tiirlichste  Familie  unter  allen  Vogelfamihen ; dann 
folgen  in  dieser  Hinsicht  die  Tauben,  dann  die 

SPö!  Obwohf  die  Gestalt  hauptsächlich  mit  der  Art 
zu  fliegen  im  Zusammenhang  steht,  so  giebt  es  au- 
ßerdem doch  noch  viele  Momente,  wovon  selbige 
bestimmt  wird;  so  z.  B.  sehen  wir  bei  den  \ ögeln, 
bei  welchen  der  Magen  tief  unten  und  unter  dein 
Gedärme  liegt,  und  namentlich  beim  Guckguck, 
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Eisvogel,  Ziegenmelker  und  dergl.  das  Brustbein  an 
seinem  hintern  Endo  vom  Bauche  abgebogen 
7-  Das  Brustbein  der  gut  fliegenden  ^röfsern 
\ ogel,  z.  B.  der  Raubvögel,  der  Kraniche  u.  s.  w. 
ist,  ohne  dals  indefs  das  Fliegen  an  und  für  sich 
wesentlich  dadurch  erleichtert  würde,  sehr  und 
durchaus  lufthohl,  das  der  kleinern  hingegen  z ]i 
der  Singvogel,  das  der  kleinern  und  mittlern 
Sumpivogel,  z.  B.  der  Wasserhühner  und  Rallen 
sowie  das  der  Hühnervögel  ist  nur  wenig  und 
nur  theihveise  lufthohl.  ° 

8-  Das  verliältnifsmäfsig  schmälste  Brustbein  fin- 
det man  bei  den  mit  von  beiden  Seiten  abgenlatte- 
terBrust  versehenen  und  daher  auch  schlecht  flieaen- 
den  Vögeln,  und  namentlich  bei  den  Wasserhüh- 
nern, vorzüglich  aber  bei  den  Rallen. 

9_  Die  Gewalt  des  hintern  Endes  des  Brustbeins, 
ob  dasselbe  wirklich  ganz,  oder  durchlöchert,  oder 
einfach  und  mehrfach  ausgeschnitten  ist,  scheint 
mehr  m dem  Bildungstypus  des  Brustbeins  selbst 
als  m der  Fhätigkeit  der  sich  dort  ansetzenden 
Muskeln  begründet  zu  sein;  denn  dieses  Ende  man 
gestaltet  sein  wie  es  wolle,  so  nimmt  das  hintere 
Ende  des  Musculus  pectoralis  major  seinen  Ursprung 
ganz  gleichmafsig  — entweder  von  der  ganzen  Kno- 
chenmasse oder  von  den  die  unterbrochene  Kno- 
chenmasse ausfüllenden  fibrösen  Membranen. 

10-  Die  Ausbildung-  der  verschiedenen  Brust- 
und  Schultertheile  steht  hauptsächlich  mit  der  Art 
des  Fluges  im  Zusammenhang,  und  da  finden  wir  • 
a.  Die  Vogel  mit  besonders  breitem  Brustbein 
und  hohem  Brustbeinkamm  sind  mit  bedeutenden 
eigenst  sogenannten  Brustbeinmuskeln  versehen 
Wenn  nun  aber  die  jenen  Kamm  der  Länge  nach 
in  zwei  Abtheilungen  thcilcnden  Seitenerhabenhei- 
len  weit  vom  unter n Rande  abstehen  , so  ist  das 
ein  Zeichen  , dafs  der  M.  pcctoral.  major  wenig- 
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stens  an  seinem  Cristaramie  dick  ist,  — und 
wenn  nun  auch  noch  die  aui  der  convexen  Seite 
der  Brustbeinschale  vom  vordem  Ram  e nac  1 
hinten  und  innen  verlaufende  Erhabenheit  an  ih- 
rer äufsern  Seite  einen  bedeutenden  Raum  übrig 
läfst  so  ist  das  ein  Beweis,  dafs  jener  Muskel 
auch  zugleich  breit  ist.  Da  nun  dieser  M.pecto- 
ralis  major  an  die  innere  Fläche  der  vordem  Ober 
armleiste  sich  befestigt  und  bei  seiner  Wirkung 
den  Flügel  herabdrückt,  so  geht  daraus  hervor, 
dafs  das  Brustbein  in  dieser  Hinsicht  bei  den 
schweren,  nur  durch  einen  starken  Flugeischlag 
sich  zu  heben  vermögenden  Vögeln,  z.  B.  bei  den 
Reihern  , den  Tagraubvögeln  , vorzüglich  aber  bei 
den  schweren  gut  fliegenden  Wasservögeln  besonders 

entwickelt  sein  mufs.  , • , , 

b.  Ist  der  angegebene  Raum  unbedeutend,  das 

Brustbein  aber  verhältnifsmäfsig  lang,  so  erscheint 
dieser  Muskel  nur  dünn,  aber  lang  und  hat  dadurch 
nicht  viel  Stärke,  *.  B.  bei  den  Hühnern.  . 

c.  Mit  der  Ausbildung  des  Brustbeins  in  der 
angegebenen  Dimension  steht  ein  Raum  im  XS  m- 
kef  der  Brustbeinschale  und  des  Kamms , der  nac 

den  Seiten  hin  von  der  Längenerhabenheit  auf  der 
Brustbeinschale , nach  unten  hin  aber  von  den  ei 
tenleisten  des  Brustbeinkammes  begränzt  wird,  in 
einem  umgekehrten  Verhältnifs.  Da  nun  aus  die- 
sem Raum  der  M.  pectoralis  secundus  entspringt, 
welcher  sich  an  das  obere  Ende  der  Oberarmgrate 
ansetzt  und  dessen  Wirkung  darin  bestellt,  die 
Flügel  vom  Körper  ab  in  die  Höbe  zu  heben , so 
bemerken  wir  diesen  Muskel  im  Allgemeinen , in 
' sofern  die  mit  einem  starken , d.  h.  dicken  M.  pect, 
maj.  versehenen  Vögel  gute  Flieger  sind,  auch 
bei  ihnen,  z.  B.  beim  Reiher,  der  einen  sehr  ho- 
hen Brustbeinkamm  hat,  dann  aber  auch  bei  den 
kurzschwingigen  Vögeln  sehr  ausgebildet,  sowie 
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bei  denen,  die  ihre  Flügel  schnell  bewegen  und 
sich  steil  in  die  Höhe  heben,  und  welche  mit  den 
Flügeln  rudern;  diese  Stelle  ist  also  Stark  ausge- 
bildet bei  den  Hühnern,  bei  Uria,  Anas,  vorzüg- 
lich aber  bey  den  Aptenodyten. 

d.  Wenn  wir  die  an  der  äufsern  obern  Seite 
der  auf  der  convexen  Fläche  der  Brustbeinschale 
verlaufenden  Erhabenheit  gelegene  Stelle , oder  die 
vordem  Seitenzipfel  stark  und  vorspringeud  antref- 
fen, so  ist  das  im  Allgemeinen  ein  Beweis,  dafs 
die  Vögel  mit  einem  bedeutenden  Musculus  sub- 
clavius  versehen  sind.  Ha  nun  dieser  Muskel  an 
die  Clavicula  und  meist  auch  an  die  Kopie  der 
obern  Rippen  sich  befestigt,  und  die  Clavicula  zu- 
rück -,  die  Rippen  aber  heraufzieht,  so  scheint  er 
vorzüglich  bei  den  Vögeln  mit  breiten  Rippen,  und 
mit  mäfsig  langem  Schlüssel  - und  schwerem  Brust- 
bein , z.  B.  bei  den  Hühnern,  besonders  ausgebil- 
det. Es  hat  dieser  Zipfel  aber  auch  nöcli  die  Be- 
deutung von  Sternalrippen  und  daher  linden  wir 
ihn  auch  ohne  bedeutenden  Muse,  subclav.  gar  nicht 
selten  sehr  stark , z.  B.  beim  Pinguin , bei  Corbo 
Aquilus  und  dergl. 

e.  Die  Mittelgräte  des  vordem  Sternalrandes, 
welche  einer  der  Furcula  gabelförmig  entgegenlau- 
fenden und  verkehrt  gabelförmig  gestalteten,  an 
den  innern  obern  Theil  der  Clavicula  sich  inseri- 
renden  starken  Sehne  den  Ursprung  giebt,  ist  bei 
allen  denjenigen  Vögeln  stark,  bei  welchen  der 
hintere  Theil  des  M.  pect,  major  schwac1' , der 
vordere  aber  bedeutend  dicker  ist ; denn  der  vor- 
dere Theil  dieses  Muskels  entspringt  von  der  Mem- 
bran, welche  zwischen  der  Furcula,  und  jener  ge- 
nannten Sehne  ausgespannt  erscheint;  aufserdem 
ist  sie  auch  stark  bei  den  Vögeln  mit  langer  Cla- 
vicula und  Furcula  und  gleicht  die  durch  deren 
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Länge  verminderte  Stärke  dieser  Scliulterknochen- 
tlieile  aus.  Also  finden  wir  ihn  stark  bei  den  Sper- 
lingsvögeln , Drosselarten  , Hühnern , Raben. 

11.  Die  Furcula  erscheint  bei  den  kräftig  flie- 
genden Vögeln  am  stärksten ; ist  bei  einer  bedeu- 
tenden Stärke  zugleich  kurz  und  gebogen , und 
steht  weit  vom  Sternum  ab , — z.  B.  bei  den  Tag- 
raubvögeln j ist  sie  aber  stark  und  zugleich  lang 
und  gerade,  so  tritt  sie  auch  mit  ihrem  Sternalende 
dem  Brustbein  näher  und  ist  wohl  gar  mit  der 
Crista  desselben  entweder  durch  Knorpel  oder  durch 
Knochen  innig  verbunden,  dieses  z.  B.  bei  Carbo 
Acjuilus.  Steht  der  Brustbeinkamm  mit  seinem 
vordem  Rande  züriiek , so  läuft  die  Furcula  in 
einen  langem  oder  kurzem  Fortsatz  aus;  der  dann 
mittelst  eines  starken  Bandes  mit  jenem  vordem 
Rande  verbunden  ist , so  z.  B.  vorzüglich  bei  den 
Hühnervögeln. 

12-  Die  Clavicula  ist  bei  den  gut  - und  stark- 
fliegenden  Vögeln  verhaltnifsmäfsig  kurz;  an  ihrem 
Sternalende  bei  denjenigen  Vögeln  besonders  breit, 
bei  welchen  der  M.  pectoralis  tertius  bedeutender  ist, 
indem  dieser  zum  gröfsten  Theil  von  der  untern,  hin- 
tern und  Seiten -Fläche  dieses  Knochens  entspringt. 
Da  nun  dieser  Muskel  an  den  innern  Höcker  des 
Oberarmbeins  sich  festsetzt  und  dazu  dient,  den 
aufgehobenen  Flügel  dem  Körper  zu  nähern,  also 
die  Wirkung  des  M.  pect,  major  unterstützt,  so 
Anden  wir  das  Brustbein  besonders  in  seiner  un- 
tern Flällte  breit  und  stark  bei  den  schweren  Vö- 
geln, welche  auch  zugleich  einen  bedeutenden  M.  pect, 
maj.  haben,  z.  B.  bei  den  Tagraubvögeln,  den  Ap- 
tenodyten  u.  s.  w. , sowie  auch  bei  denjenigen,  de- 
ren grofser  Brustmuskel  nur  klein  ist,  in  welchem 
Falle  er  dann  die  Schwäche  desselben  ausgleicht, 
z.  B.  beim  Straufs. 

13-  Ueber  die  Länge  und  Stärke  des  Schulter- 
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blattes  kann  man  wohl  nichts  im  Allgemeinen  be- 
stimmen. . 

j4.  Die  Rippen  setzen  sich  nur  bei  verhaJtmismäfs 

wenig  Vögeln,  und  namentlich  nur  bei  grofsen 
und  gröfsern,  sowohl  Land-,  als  Sumpf-  und  Was- 
servögeln, in  einer  bedeutenden  Lange  an  dem 
Brustbeinrand  an;  je  länger  dieser  Raum  sieh 
ausdehnt,  desto  unbeweglicher  ist  im  Allgemeinen 
das  Brustbein;  vorzüglich  scheint  diese  Slrecke  bei 
denjenigen  Vögeln  bedeutend  zu  sein,  bei  denen 
ein  gewisses  Uebergewicht  des  Körpers  nach  vorn 
statt  hat. 

* * * 

* *■  / 

Die  Abbildungen  sind  zum  grüfsten  Theil  nach 
Vogelskeletten  des  berliner,  zum  kleinern  auch  sol- 
chen des  pariser  Museums,  und  tlieils  nach  Brustbei- 
nen aus  meiner  Sammlung  gemacht.  Dem  Herrn  Ge- 
heimen— Rath  Rudolphi  und  dem  Herrn  Slaals— 
Rath  v.  Cu  vier  wiederhole  ich  hier  noch  einmal 
meinen  innigsten  Dank  für  die  Erlaubnifs  mög- 
lichst freier  Benutzung  jener  Institute, 

Tab.  III.  lig.  l.  Das  zur  Hälfte  verkleinerte 
Brustbein  von  Aquila  albicilla  (pag.  137)  mit  weit 
nach  hinten  reichenden  Rippenansätzen ; a Körper, 
b Kamm,  c vorderer  Seitenzipfel,  d Mittelgräte.  — 

— fig.  2.  Strix  uralensis  (pag.  1Ö7)- hg.  3- 

Corvus  cornix  (pag.  149)*  — — hg-  4-  Cuculus 
canorus  (pag.  156)-  — — hg.  5-  Alcedo  Ispida 

(pag.  169). hg.  6-  Picus  martius  (pag.  167), 

mit  angedeuteter  llippeninserlion. 

Tab.  I V.  fig.  7.  Das  Brustbein  von  Turdus 

lorquatus  (pag.  151)- hg.  g.  Sylvia  luscinia 

(p.  152). hg.  9.  Fringilla  Amandava  (p.  155) 

— — fig.  10-  Hirundo  riparia  (pag.  153),  mit 
schwachen  absichenden  hintern  Seiten  zip  fein. 

— fig.  11.  Cypselus  n\ururius  (pag.  137)  j a ober'' 
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Seitenzipfel,  b Clavicula,  c Furcula,  d (B)  Schulter- 
blatt, e ungeheuere  Crista,  f (B)  von  der  Seite 
sich  darstellende  Breite  des  Brustbeinkörpers,  d 
(A)  dieser  letzte  Theil  von  vorn.  — — fig.  12* 
Trochilus  nioschitus  (p.  138)-  — — fig-  13*  Bsit- 
tacus  erithacus  (pag.  140),  mit  angedeuteter  Rippen- 
insertion;  die  Buchstaben  wie  fig  11.  — — fig- 14- 
Columba  turtur  (pag.  147)-  — fig-  15-  Gallus  dome- 
sticus  (pag.  121  u.  176);  a Hauptkörper  (und  Cri- 
sta), b oberes  Seilenstück  oder  vorderer  Seiten- 
zipfel, c unteres  Seitenstück  oder  hinterer  Seiten- 
zipfel, d oberes  Mittelstück  oder  vordere  Mittel- 
gräte, x (A)  und  e f (B)  im  Verknöcherungspro- 

cefs  begriffener  Knorpel. fig.  16-  Perdix  sa- 

xatilis  (pag.  175). 

Tab.  V.  fig.  17.  Das  zur  Hälfte  verkleinerte 
Brustbein  von  Tetrao  Urogallus  (pag.  174)  — — 
fig  18-  Grus  cinerea  (pag.  130)  | Gröfse;  A Mas.  B 
Fern.;  a Clavicula,  b Furcula,  c Seitentheil  der 
innern  Fläche  des  Brustbeinkörpers,  e Eintritt  der 
Luftröhre  in  die  Cristakapsel , f Austritt  derselben, 
g der  die  Luftröhrenwindungen  umgebende  spon- 
giöse Knochentheil,  h freie  und  leere  Kapsel.  — 

— fig.  19.  Vanellus  cristatus  (pag.  147).  — — fig- 
20.  Rallus  immaculatus  (pag.  157)-  — — fig-  21- 
Glareola  austriaca  (pag.  171). 

Tab.  VI.  fig.  22-  Das  Brustbein  von  Struthio 

Caraelus  (pag.  125)»  f Gröfse. fig.  23-  Rhea 

americana  (pag.  126),  -f  Gröfse.  — — fig-  24- 
Struthio  Casuarius  (pag.  126),  ^ Gröfse.  — — fig. 
25-  Otis  tarda  (pag.  173),  -5  Gröfse. 

Tab.  VII.  fig.  26-  Mergus  serrator  (pag.  1 65). 
fig.  27.  Mergus  Alle  (pag.  1 63).  — — fig-  28-  Uria 
Brunnicliii  (pag.  1 62),  3 Gröfse,  mit  Rippenan- 
sätzen. — — fig.  29.  Sterna  hirundo  (pag.  172). 

— — fig.  30-  Podiceps  minor  (pag.  1Ö2)-  — — 
fig*  31*  Garbo  Cormoranus  (pag.  135) , 3 Gröfse. 
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Tab.  VIII.  fig.  32*  Carbo  Aquilus  (pag.  134), 
\ Gröfse ; a und  b besondere  von  der  Clavicula  und 
Furcula  gebildete  Löcher.  — — fig.  33.  Procellaria 
glacialis  (pag.  159)*  — — fig.  34*  Aptenody  tes  de- 

mersa  (pag.  1Ö5),  £ Gröfse. fig.  35.  Columba 

domestica  (pag.  127),  mit  derselben  Bezeichnung 
wie  fig.  15.  — — fig.  36-  Certhia  fa miliaris  (pag. 
122  u.  152);  ebenso.  — — fig.  37.  Motacilla  phoe- 

nicurus  (pag.  122). fig.  38-  Sylvia  (pag.  121), 

mit  derselben  Bedeutung  der  Buchstaben. 


\ 
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VII. 

Das  JV  i e d e r h ci  u e n. 
(Tab.  IX.  fig.l  — 80 


Die  Eigenthiimlichkeit  einer  ganzen  Ordnung 
vierfüfsiger  Tliiere,  dafs  nämlich  alles  feste  Futter 
zweimal  verschluckt  wird,  ist  eine  der  merkwür- 
digsten Erscheinungen  in  der  thierischen  Oekono- 
mie.  Und  wenn  wir  auch  die  wunderbaren  An- 
sichten der  Alten  über  den  Nutzen  dieses  Geschäftes 
aufser  Augen  lassen,  so  blieb  doch  auch  in  der 
neuern  Zeit  noch  genug  Wunderbares  übrig,  was 
man  nicht  zu  enträthseln  im  Stande  war.  Indefs 
die  Natur  richtete  alles  ?weckmäisig  ein  und  wenn 
wir  sie  nur  ohne  vorgefafsten  Meinungen  zu  belau- 
schen im  Stande  sind,  dann  sehen  wir  uus  auch 
gar  nicht  selten  dafür  belohnt. 

Die  bis  jetzt  bekannten  sind  das  gesammte 
Rindvieh-,  Hirsch—,  Moschusthier-,  Antilopen-, 
Schaf-,  Ziegen-,  Cameel-,  Lama  - und  Giraffen- 
geschlecht; man  hat  in  frühem  Zeiten  auch  von 
wiederkäuenden  Hasen  und  Kaninchen  gesprochen, 
und  führt  dieselben  w ohl  noch  jetzt  in  der  Reihe 
jener  Wiederkäuer  an,  da  doch  noch  Niemand 
ein  solches  Thier  wirklich  wüederkäuen  beobachtet 
hat , und  da  ihr  Magen  auf  eine  hierzu  nicht  ge- 
schickte Art  gebauet  ist. 

Die  wiederkäuenden  Tliiere  sind  mit  vier  Haupt- 
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magenablheil  ungen  versehen,  von  denen  die  erste,  in 
der  Bauchhöhle  mehr  nach  links  gelegene , der  Pan- 
sen', die  zweite,  von  rechts  nach  links  neben  jenem 
und  ziemllieh  gerade  unter  der  Speiseröhre  liegende, 
der  Netzmagen  oder  die  Haube,  die  nach  rechts 
und  oben  gelegene  der  Blättermagen  oder  der  Ka- 
lender, und  die  nacli  rechts  und  unten  gelegene 
der  Laab-  oder  Fettmagen  ist.  — Alle  diese  Mä- 
gen müssen  als  weitere  Entwickelungen  der  Gränze 
zwischen  Speiseröhre  und  Darmkanal  betrachtet 
werden,  und  demnach  auch  mit  denselben  Häuten 
als  jenes  schlauchartige  Eingeweide  versehen  sein, 
welche  aber  mit  der  Modification  der  Form  dieses 
Darmtheils  auch  zugleich  besondere  Bildungsab- 
weichung in  Bezug  auf  den  Faserbau  erlitten  haben. 

Die  Häute  sind  folgende:  1.  Da s Bauchfell. — 
Es  umgiebt  alle  Mägen  als  ziemlich  derbe  Haut, 
und  schlägt  sich  zwischen  die  Abtheilungen,  so 
dafs  es  dieselben  von  einander  scheidet.  Indem 
es  sich  aber  ziemlich  in  die  die  Abtheilungen  bil- 
denden Falten  erstreckt,  sind  seine  durch  das  Ein- 
schlagen dieser  Haut  einander  sich  zugekehrten 
äufsern  Flächen  mit  einander  verwachsen,  ßo  dafs 
man  sie,  vorzüglich  bei  Embryonen,  durch  Zerstö- 
rung des  Zellgewebes  bis  fast  zum  Ende  der  Falten 
leicht  trennen , dadurch  die  Magenabtheilungen 
mehr  isolirt  liir  sich  darstellen  und  den  ganzen  er- 
sten Magen  bedeutend  an  Ausdehnung  vergröfsern 
kann.  Wenn  es,  nur  mit  Abrechnung  dieser  Fal- 
ten , alle  übrigen  Mägen  ziemlich  glatt  überzieht, 
so  bildet  es  doch  auf  dem  ersten  Magen  noch  be- 
sondere Einschlagungen  und  trägt  dadurch  zur  Tren- 
nung desselben  in  mehrere  Nebenhöhlen  bei,  die 
äufserlieh  durch  Rinnen  und  von  Innen  her  durch 
stärkere  faltige  Vorsprünge  oder  Wülste  angedcu- 
tet  werden.  Durch  solche  Wülste  wird  dieser 
Magen  in  4 Hohlen , von  denen  zwei  eine  bedcu- 
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tendere  GrÖfse  haben,  abgetlieilt.  — 2.  F)ie  Mus- 

kelhaut. — Sie  zeigt  überall  zwei,  indefs  bei  den 
verschiedenen  Mägen  in  verschiedenen  Richtungen 
verlaufende  Raserlagen.  Die  äufsere  Lage  be- 
steht am  ersten  Magen  aus  Längenfasern  , welche 
von  der  Speiseröhre  aus  vorzüglich  nach  links  sich 
wenden  und  diesen  Magen  in  der  ziemlich  ge- 
raden Richtung  von  rechts  nach  links  überzie- 
hen ; diese  Lage  wird  unmittelbar  von  der  serösen 
Haut  bedeckt  und  senkt  sich  unter  dieser  bis  ans 
Ende  in  die  gebildet  werdenden  Falten  und  Wül- 
ste ein.  Manche  sind  der  Meinung  die  äufsere 
Schicht  trete  nicht  so  sehr  in  die  Tiefe  der  Falten, 
sondern  bleibe  mehr  oberflächlich,  und  überziehe 
die  in  der  Tiefe  laufenden  Gefafse  brückenartig. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  die  Gefäfse 
laufen  vielmehr  zwischen  dem  Peritoneum  und  der  er- 
sten Lage 5 aber  wohl  findet  man,  dafs  einzelne 
Fasern  von  den  äufsern  Lagen  abgehen,  und 
die  Wände  der  Falte  stärker  mit  einander  befe- 
stigen. Zum  2ten  Magen  gelangt  diese  äufsere 
Schicht  theils  von  der  Speiseröhre  unmittelbar, 
theils  von  dem  rechten  Ende  des  ersten  Magens 
aus,  und  umzieht  denselben  in  rund  um  den  Ma- 
gen herum  laufenden  Ringen.  Zum  3ten  Magen 
gelangt  sie  von  der  rechten  Seite  der  Speiseröhre 
und  von  derselben  Seite  des  2tcn  Magens,  häuft 
sich  hier  aber  besonders  an  der  kleinen  Krümmung, 
oder  da  an , wo  die  Basis  der  Blätter  dieses  Ma- 
gens am  meisten  angeheftet  ist;  die  Fasern  ver- 
laufen längs  des  ganzen  Magens  bis  zum  4ten, 
von  dem  aus  sie  sich  dann  bis  zum  Anfänge  des 
Duodenums  hin  erstrecken.  — Die  innere  Faser- 
lage , welche  bald  mit  kreisförmig,  bald  mit  etwas 
schräg  verlaufenden  Fasern  erscheint,  ist  ebenso 
wie  die  äufsere  eine  Fortsetzung  der  Mnskelhaut 
der  Speiseröhre;  sie  begränzt  die  im  Innern  des 
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Magens  hervorragenden  W niste  und  wird  nach  In- 
nen hin  von  der  Schleimhaut  überzogen.  Am  er 
sten  verlaufen  die  Fasern  in  der  Nahe  der  blinden 
Säcke  schräg,  in  der  Mitte  mehr  kreisförmig  um 
den  Magen  herum.  Am  2ten  laufen  sie  von  den 
Wülsten  des  untern  Endes  der  Speiseröhre  rund 
herum  , und  scheiden  die  Fasern  der  aufsern  Lage 
unter  rechten  Winkeln  j dasselbe  findet  man  am 
dritten,  obgleich  sie  hier,  sowie  am  letzten  schon 
mehr  etwas  schräg,  schraubenförmig,  verlaufen.  — 
Im  Allgemeinen  ist  die  Muskelhaut  schwach  zu 
nennen ; am  schwächsten  erscheint  sie,  mit  Abrech- 
nung der  Wülste,  am  Pansen  und  Laabmagen.  Am 
Pansen  erscheinen  in  den  Wülsten  nach  der  Rich- 
tung derselben  bald  die  Längen—,  bald  die  Cirkel— 
fasern  zu  bedeutenden  Muskelmassen  zusammen- 
gedrängt. Am  stärksten  linden  wir  die  Muskelhaut 
der  Haube ; hier  sind  beide  Faserlagen  gleichmäfsig 
stark  ausgebildet.  Am  Psalter  vorzüglich,  dann 
aber  auch  am  Laabmagen,  sind  die  Längenfasern 
äufserst  schwach , die  Kreisfasern  , besonders  am 
Blättermagen,  dafür  aber  desto  stärker.  — 3-  Die 
Schleimhaut.  — Die  glatte  Schleimhaut  der  Speise- 
röhre setzt  sich  bildlich  genommen  lolgendermafsen 
in  die  Mägen  fort:  Zuerst  schlägt  sie  sich  nach 
links  und  gelangt  in  den  Pansen , überzieht  den- 
selben und  bildet  in  ihm  bedeutende  und  harte 
Hervorragungen  5 welche  bald  das  Ansehn  von 
Maschen  eines  links  gestrickten  Strumpfs,  bald  von 
zusammengedrückten  fischschuppenartigen,  nur  mit 
einem  kleinen  Theil  ihrer  Basis  festsitzenden  und 
ganz  frei  in  die  Magenhöhle  hineinragenden  Blätt- 
chen haben.  — Nachdem  die  Haut  diesen  Magen 
von  innen  bekleidet  hat,  setzt  sie  sich  über  den 
Rand  des  ZAveiten  Magens  herüber  fort , und  tritt 
in  diesen  hinein.  Anfangs  erzeugt  sie  hier  diesel- 
ben blattartigen  Hervori'agungen  als  irn  ersten. 
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Nicht  aber  ist  cs  die  Fortsetzung  dieses  Theils  der 
Schleimhaut  allein,  welche  die  Haube  bekleidet, 
sondern  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  setzt  sich 
ebenso  in  diesen  Magen  fort,  und  zwar  von  ihrer 
vordem  und  hintern  Seite  aus.  An  dieser  Leber- 
gangsstelle  zeigt  sie  sich  mehr  eben ; bald  aber  tritt 
sie  stark  über  sich  hinaus,  und  bildet  so  Hervorra- 
gungen  und  Vertiefungen,  welche  sich  als  mehr 
oder  weniger  regelmäfsige  Vielecke  mit  fein  gezackten 
Rändern  und  gekörntem  Grunde  darstellen.  Im 
Grunde  und  an  den  Seiten  dieses  Magens  erschei- 
nen sie  am  gröfsten  und  regelmäfsigsten , gegen 
die  Mündung  des  dritten  Magens  hin  verlieren  sie 
sich  allmählich  wieder.  In  den  Kalender  setzt  sich 
die  Schleimhaut  theils  von  der  Haube,  theils  von 
der  linken  Seite  der  Speiseröhre  aus  durch  die 
Schlundrinne  fort,  zeigt  sich  Anfangs  ein  wenig 
faltig.  Das  Faltige  nimmt  aber  bald  in  hohem 
Maafse  zu  und  stellt  sich  in  diesem  Magen  wie  die 
Blätter  von  Molinköpfen  dar.  Diese  Blätter,  re- 
gelmäfsig  abwechselnd  gröfser  und  kleiner,  nehmen 
von  der  Speiseröhrenöffnung  dieses  Magens  bis 
zur  Mitte  hin  allmählich  bogenförmig  an  Breite  zu, 
von  der  Mitte  aus  aber  ebenso  gestaltet  und  all- 
mählich wieder  ab.  Mit  ihrer  Basis  sind  sie  vor- 
züglich an  den  obern  Rand  dieses  Magens  befestigt, 
und  hängen  mehr  frei  gegen  den  gz'ofsen  oder  un- 
tern Rand  herab.  Im  Fettmagen,  in  welchen  sich 
die  Schleimhaut  nur  aus  dem  Kalender  fortsetzt, 
ist  dieselbe  bei  weitem  dicker,  wulstiger,  aber  wei- 
cher und  lockerer,  bildet  auch  Falten,  welche  iudefs 
mehr  unregelmäfsig  verlaufen,  gleich  anfangs  breiter 
sind  , ihre  Basis  mehr  dem  untern  Rande  des  Ma- 
gens zugekehrt  haben,  und  almählich  schmäler  wer- 
dend und  weiter  auseinanderstehend  gegen  den  Py- 
lorusy  hinlaufen,  wo  sie  dann  schwach  erscheinen. 

Die  Gestaltung  der  Schleimhaut  in  den  ver- 
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schiedenen  Mägen  hängt  offenbar  mit  den  Verlauf 
der  Muskelfasern  der  zwei  Muskelhautlagen  im  in- 
nigen Zusammenhänge.  Denn  am  ersten  Magen 
vertheilen  sich  beide  Lagen  ziemlich  gleichma- 
lsi<r  und  sind  beide  nicht  sehr  stark:  sie  verlaufen, 
bald  unter  rechten,  bald  unter  spitzen  und  stumpfen 
Winkeln  sich  durchschneidend,  und  dort  treffen 
wir  auch  die  Hervorragungen  der  Schleimhaut  iin 
Allgemeinen  nur  schwach  und  am  wenigsten  von 
constanter  und  regelmäfsiger  Form  an.  Am  2ten 
Magen  haben  beide  Strata  ganz  gleiche  Stärke  und 
durchschneiden  sich  fast  überall  unter  rechten  Win- 
keln , und  daher  denn  auch  die  regelmäfsigen  und 
gleichseitigen  Vielecke.  Am  dritten  Magen  sind  die 
Läneenfasern  so  zurückstehend , dafs  sie  fast  ver- 
schwunden  erscheinen  ; dafür  ziehen  aber  die  au- 
fserst  starken  Zirkelfasern , welche  besonders  am 
obern  Rande  angehäuft  und  stark  sind,  hauptsäch- 
lich nur  in  der  Richtung  rund  um,  von  der  obern 
Krümmung  zur  untern  zusammen,  und  liier  erscheint 
die  Schleimhaut  ganz  regelmäfsig  und  rein  blattartig. 
Am  letzten  sind  auch  die  Längenfasern  fast  ver- 
schwunden und  die  Zirkelfasern  wohl  dick,"  aber 
nicht  stark  und  straff,  sie  laufen  hier  auch  ein 
wenig  schräg , absatzAveise,  und  Avolil  hieraus  kann 
man  sich  die  unregelmälsige,  der  Länge  nach  sich 
erstreckende  Blattform  erklären. 

Das  Innere  des  Magens  Avird  dann  von  einem 
oberhautartigen  Ueberznge  ausgekleidet,  der  aber, 
wie  Meckel  ganz  richtig  behauptet,  im  letzten 
Magen  gänzlich  fehlt,  indem  hier  ein  Schleimüber  - 
zu g die  Stelle  desselben  vertritt. 

Der  erste  Magen , bei  den  ausgeAvachsenen 
Thieren  immer  der  gröfste,  besteht  nicht  aus  ei- 
ner, sondern  vielmehr  aus  vier  besondern,  durch 
nach  Innen  hin  vorspringende  Wülste  unvollkom- 
men von  einander  abgesonderten,  Dohlen,  von  de- 
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nen  2?  ein  rechter  und  ein  linker,  als  die  beiden 
Haupthöhlen , die  andern  beiden  aber  nur  als  Ne- 
benvertiefungen betrachtet  werden  müssen.  Durch 
eine  derbe  Wulst  ist  dieser  Magen  vom  2ten  abge- 
sondert, steht  aber  doch  immer  mittelst  einer  grofsen 
Weitung  mit  ihm  in  Communication.  Dieser  2te 
ist  auch  verhältnifsmäfsig  weit,  und  hat  die  stärk- 
sten Muskelhäute;  er  steht  nicht  allein  mit  dem 
ersten  Magen , sondern  auch  mindern  dritten  und 
vorzüglich  noch  mit  der  Speiseröhre  in  Verbindung. 
Der  dritte  ist  im  Allgemeinen  der  kleinste , und 
steht  mit  seiner  nach  links  liegenden  Mündung  so- 
wohl mit  dem  2ten  Magen  als  mit  der  Speiseröhre 
in  Verbindung,  und  führt  mit  seiner  nach  rechts 
liegenden  Oeffnung  in  den  Fettmagen  über,  wel- 
cher viel  weiter  ist,  und  mit  seinem  linken  Ende 
unter  diesen  Magen  zum  Theil  sich  verkriecht 

Eine  merkwürdige  Beschaffenheit  zeigt  sich  in 
der  Speiseröhre , vorzüglich  an  der  Gränze , wo 
diese  in.  die  drei  Mägen  Übertritt.  Hier  entsteht 
nämlich  zu  jeder  Seite  eine  lippenartige  Wulst, 
welche  an  der  Insertionsstelle  der  Speiseröhre  in  den 
Pansen  ihren  Ursprung  nimmt,  sich  von  da,  längs 
des  obersten  Endes  der  Haube,  nach  rechts  er- 
streckt, dabei  von  links  nach  rechts  an  Stärke  zu- 
nimmt und  sich  an  der  Ealendermündung  verliert 
Diese  Wülste  spielen  beim  Wiederkäuen  eine  Haupt- 
rolle; sie  bestehen  aus  Fett  und  Muskelfasern, 
welche  als  dicke  Stricke  in  der  Längendimension 
in  ihnen  verlaufen.  Die  Speiseröhre  ist  ziemlich 
dickhäutig  und  besteht  aus  einem  äufserlich  dieselbe 
umhüllenden  Zellgewebe,  worauf  dann  die  2 Lagen 
der  Muskelhaut  und  endlich  nach  Innen  eine  glatte 
weifse  Schleimhaut  folgt.  Die  Muskelhaut  ist  aber 
besonders  gebauet.  Die  äufsere  Schicht  besteht 
mehr  aus  Kreisfasern,  die  indefs  doch  ein  wenig 
spiralförmig  verlaufen ; die  innere  besteht  aus  schrä- 
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gen,  aber  doch  rundum  verlaufenden,  Fasern.  Wenn 
inan  indefs  die  Sache  genauer  untersucht,  so  be- 
merkt man  bald,  dafs  die  beiden  Schichten  nur  eine 
ausmachen,  und  dafs  sich  die  Fasern  beider  Schichten 
an  zwei  einander  gegenüberstehenden  Stellen  so 
durchschneiden , und  so  über  und  unter  einander 
fortkriechen,  dafs  die  innere  Schicht  zur  Üufsern, 
die  äufsere  hingegen  wieder  zur  innern  wird. 

Das  Wiederkäuen  pflegt  man  gewöhnlich  fol- 
genderinafsen  zu  erklären:  Das  mittelst  der  Zunge 
der  Lippen , der  untern  Schneidezähne  und  der 
obern  Kieferschwiele  abgerissene  Futter  tritt,  nach- 
dem es  in  ein  Bündel  zusammengedreht  und  ein 
wenig  gedrückt  ist,  in  den  Schlund  und  in  die, 
bei  den  Wiederkäuern  überhaupt,  dickhäutige  und 
musculöse  Speiseröhre;  diese  führt  es  allmählich 
herab  bis  zum  Magen ; hier  angekommen , geht  es 
in  den  ersten,  links  liegenden  Magen,  oder  den 
Pansen  über.  In  diesem  bleibt  es  einige  Zeit,  wird 
eingeweicht  und  mittelst  der  innern  derben  Flaut 
zum  T heil  zerkleinert  und  gelangt  dann  aus  ihm 
heraus  in  die  Haube.  Auch  hier  verweilt  es  einige 
Zeit,  wird  aber  bald  durch  einen  Motus  antiperi- 
stalticus  aus  diesem  Magen  heraus  in  die  sogenannte 
Schlundrinne  hineingetrieben,  von  wo  aus  es  dann  mit- 
telst jener  durch  die  Speiseröhre  sich  fortsetzenden  Be- 
wegung noch  einmal  in  den  Mund  hineingeleitet 
wiM.  Hier  wiedergekauet , tritt  der  Bissen  zum 
2ten  Male  in  den  Oesophagus,  und  durchläuft  ihn; 
wird  aber  am  untern  Ende  desselben  von  der 
Schlundrinne  aufgenommen,  und,  da  diese  Rinne 
durch  Aneinanderlegung  der  wulstigen  Ränder  der- 
selben zu  einer  wirklichen  Röhre  geworden,  und, 
indem  sich  auch  die  Kalenderöfinung  der  Sclilund- 

* Öffnung  der  Ilaube  mehr  näherte,  direct,  d.  h. 

• ohne  mit  dem  ersten  und  zweiten  Magen  noch 

‘einmal  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  in  deu 
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dritten  Magen  übergeleitet,  in  welchem  es  dann 
noch  einige  Zeit  verweilt,  daraul  in  den  \ieiteu 
Magen  und  aus  diesem  dann  endlich  in  den  Darm— 

kanal  iibergetrieben  wird. 

Wenn  es  nun  auch  durchaus  nicht  in  Abrede 
zu  stellen  ist,  dafs  der  hier  beschriebene  Gang  der 
Speisen  im  Allgemeinen  der  richtige  sei,  so  frägt 
es  sich  doch : 

1.  Ist  ein  solcher  oder  solchartiger  Gang  von 
Stoffen  etwas  Ungewöhnliches  in  der  thierischen 
Natur  und  findet  er  nicht  häufig  seine  Parallelen  ? 

2.  Ist  die  Ansicht  von  der  Umwandelung  einer 
Schlundrinne  in  eine  Schlundröhre  richtig  ? 

3.  Was  ist  in  diesem  Palle  die  Ursache  der 
Umwandelung  der  Rinne  in  eine  Röhre,  oder  viel- 
mehr, was  ist  die  Ursache,  dafs  das  zum  zweiten 
Male  gekauete  Futter  einen  andern  W eg  nimmt, 
als  das  zum  ersten  Male  verschluckte? 

4.  Wird  Futter  und  Getränk,  oder  nur  er- 
steres  in  den  ersten  und  zweiten  Magen  übergeleitet; 
oder  gelangt  letzteres  vielleicht,  ohne  die  ersten  bei- 
den Mägen  zu  berühren,  direct  in  den  dritten  Ma- 
gen hinein  ? 

5.  Gelangt  das  Futter  vor  oder  nach  dem 

Wiederkäuen  in  die  Haube^? 

6.  Was  möchte  wohl  die  Bedeutung  oder 
der  Endzweck  des  Wiederkäuens  seyn? 

7.  Ist  es  die  mechanische  W irkung  der  Spei- 
sen, wodurch  der  Magen  und  die  einzelnen  Ab— 
theilungen  desselben  nach  und  nach  ausgedehnt 

und  ausgebildet  werden  ? 

Was  die  Frage  Arm  1 anbetrifft,  so  dürfte 
sie  wohl  gerade  zu  verneint  werden.  Zu  den  pa- 
rallelen Erscheinungen  gehört,  was  zunächst  den 
Verdauungsapparat  anlangt,  die  Bildung  und 
Function  der  Backentaschen  der  Hamster,  Affen 
und  dergl. , des  Kehlsacks  der  Trappen  und  Stör- 
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che,  vorzüglich  des  Kropfs  der  hiihyerarfigen  und 
vieler  anderer  Vögel;  ferner  die  der  Gallenblase,  des 

Blinddarms  und  dessen  Processus  vermiformis;  . 

in  Bezug  auf  das  Respirationssystem  die  der  Luft- 
röhren- und  Zungenbeinhöhlen,  die  der  Schwimm- 
blase der  Fische;  in  Bezug  auf  das  Geschlechtssy- 
stein  die  der  Samenbläschen  u.  s.  w. 

Alle  diese  Theile  sind  als  Aussackungen  desje- 
nigen Weges  zu  betrachten,  von  welchem  sie  aus- 
gehen, oder  in  welchen  sie  sich  einmünden.  Auch 
der  Magen  ist  nichts  weiter  als  eine  derartige  sack- 
förmige Erweiterung  im  Speisekanale;  denn  soviel 
ist  gewifs,  dafs  in  den  frühem  Perioden  des  Em- 
bryonenlebens bei  den  Wiederkäuern  ebenso  wenig  als 
bei  irgend  einem  andern  Tbiere  der  höhern  Klas- 
sen ein  Magen  vorhanden  ist;  ich  fand  jene  Stelle, 
an  welcher  sich  der  Magen  entwickeln  soll,  bei 
einem  noch  nicht  1 Zoll  langen  Rindsembryo  eben 
so  eng  als  die  übrigen  Theile  der  Speiseröhre  und 
den  ganzen  Darm.  Derjenige  Theil,  aus  dem 
späterhin  der  Magen  wird,  verläuft  zuerst  senkrecht 
oder  in  gerader  Richtung  vom  Ende  des  Oeso- 
phagus zum  Anfänge  des  Dünndarms  him  Nach 
Meckels*)  genauen  Untersuchungen  an  Schafs- 
embryonen ist  der  vordere  zugleich  nach  rechts  ge- 
wandte Rand  des  Magens  fast  gerade  , oder  vielmehr 
ein  wenig  ausgehölilt,  während  der  hintere  und 
linke  ziemlich  stark  gewölbt  erscheint.  Der  letztere 
steigt  von  der  Speiseröhre  an  gerade  nach  unten 
und  ist  aufserdem  durch  zwei  quere  Einschnürun- 
gen in  drei  über  einander  liegende  Taschen  ab- 
getheilt,  von  welchen  die  mittlere  die  gröfste  ist; 
die -obere,  zugespitzte,  überragt  dieselbe  etwas 


*)  Bildungsgeschichte  des  Darmkatials  der  Sä'ngethiere  und 
i namentlich  des  ivfeiischen ; in  Meckels  Archiv  für  die  Physiologie 
Bd.  3.  Heft*.  pag.l.  Cpag* 
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nach  hinten.  — — Alsdann  ruckt  der  Klagen  ct>,üs 
auf  die  linke  Seite,  so  dafs  er  schief  von  oben 
und  links  nach  unten  und  rechts  herabsteigt.  Hier— 
bei  erscheint  auch  die  Gestalt  des  Magens  verän- 
dert, und  zwar  so,  dafs  die  oberste,  immer  nocli 
kleinste , Abtheilung  von  der  Speiseröhre  aus  nach 
aufsen,  oben,  hinten  und  links  gerichtet,  und  von 
der  darauf  folgenden  nicht  blofs  durch  eine  \ er- 
engerung  im  linken  Rande,  sondern  durch  eine 
den  ganzen  Umfang  des  Magens  umgebende  kreis- 
förmige Vertiefung  abgesehnürt  ist.  Jene  obere 
oder  linke  Abtheilung  ist  an  ihrem  blinden  Ende 
bald  zweigetheilt,  bald  nicht;  sie  nimmt  die  Spei- 
seröhre nicht  auf,  denn  diese  öffnet  sich  mehr 
rechts  in  die  mittlere  Abtheilung,  welche  nicht 
stärker  von  jener  abgesehnürt  ist  und  deren  rech- 
ter Rand  nicht  mehr  ausgehöhlt,  sondern  viel- 
mehr als  gewölbt  erscheint.  Jetzt  ist  die  dritte 
Abtheilung  die  gröfste  und  bildet  einen  nach  unten 
gewölbten , nach  oben  ausgehöhlten , so  stark  ge- 
krümmten Bogen,  dafs  die  beiden  Hälften  seines  obern 
Randes  dicht  an  einander  liegen.  Im  Verlauf 
der  Entwickelung  zeigt  sich  die  linke  oder  oberste 
Abtheilung  vorn  noch  weit  stärker  als  vorher  durch 
einen  sehr  tiefen  Abschnitt  von  der  darauf  folgen- 
den abgesondert,  indessen  senkt  sich  die  Speise- 
röhre näher  an  dieser  rechten  Abtheilung  in  die 
zweite.  Aufser  dem  jetzt  immer  vorhandenen  queren 
Einschnitte  im  linken  Rande,  wodurch  dieser  in 
einen  obern  und  untern  Abschnitt  getheilt  wud, 
ist  ferner  ein  zweiter  entstanden,  welcher  'vom 
untern  Rande  emporsteigt,  so  dals  diese  linke  Ma— 
genabtheilung  dreigezackt  erscheint.  Die  mitt- 
lere Abtheilung  erscheint  in  2 zerfallen , in  eine 
linke  und  in  eine  rechte,  voll  denen  jene,  etwas 
gröfsere,  den  gröfsten  Theil  der  Speiseröhre  aufnimmt 
und  an  der  vordem  Fläche  oben  durch  eine  flache 
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Vertiefung , in  ihrer  untern  Fläche  durch  einen 
sehr  starken  Einschnitt,  von  der  rechten  und 
der  letzten,  jetzt  vierten,  Abtheilung  abgegränzt 
wird,  — von  denen  diese  hingegen,  die  kleinere 
und  rechte  Hälfte,  jetzt  die  dritte  (länglich  rund- 
liche) Abtheilung  den  rechten  Theil  der  Speiseröhre 
aufnimmt,  und  von  der  Speiseröhre  und  der  zwei- 
ten Abtheilung  nach  unten  und  rechts  in  die  vierte 
führt. 

So  sind  denn  zuerst  durch  2 Einschnürungen 
3 Mägen  entstanden , von  denen  sich  die  mittlere 
Abtheilung  noch  einmal  abschnürte  und  zur  Haube 
und  zum  Kalender  wurde. 

Was  den  Ein-  und  Rücktritt  der  Speisen  in 
und  aus  dem  ersten  und  zweiten  Magen  anbetrifft, 
so  ist  hier  weiter  keine  Merkwürdigkeit,  als  dafs 
das  nämliche  Futter  auf  demselben  JV ege  austritt, 
auf  welchem  es  eindrang.  Die  Ursache  des  Ein- 
tritts in  einen  seitwärts  vom  gewöhnlichen  Wege  ab- 
liegenden Behälter,  also  eine  Abweichung  des  Ein- 
dringenden von  der  uns  am  directesten  scheinenden 
Bahn,  beruht  zunächst  auf  dem  Vorhandensein  und 
der  Bedeutung  eines  solchen  Behälters  selbst,  und 
die  Bedeutung  selbst  ist  • — Vergröfserung  des  Appa- 
rates und  dadurch  bewirkte  Retardation  im  Vor- 
rücken eines  Stoffes,  wodurch  ohne  Zweifel  die  Mög- 
lichkeit gröfserer  und  innigerer  Assimilation  gege- 
ben ist.  — Was  wäre  z.  B.  ein  Kropf,  eine  Gal- 
lenblase, ein  Samenbläschen,  wenn  nicht  das  Fut- 
ter, die  Galle,  der  Samen  in  selbige  hineintreten 
müfsten?  — Obgleich  wir  als  Gesetz  anzunehmen 
berechtigt  sind  , dafs  die  Stoffe,  schon  einzig  und 
allein  wegen  des  Vorhandenseins  von  abseifsliegen- 
den Behältern  und  Weitungen , in  diese  eindrin- 
gen  miifscn , weil  jene  Weitungen  sonst  ihre 
Bedeutung  verlieren  würden,  so  kommen  doch  in 
den  Fällen  noch  besondere  Momente  und  Vorrieh- 
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tungeh  in  Betracht,  wodurch  eine  Ablenkung  des 
Stoßes  vom  geraden  Wege  in  solche  Seitenhöhlen 
oder  Säcke  hinein  unterstützt  wird.  Und  nament- 
lich kann; 

a,  Ein  wirkliches  mechanisches  Hindernifs  in 
dem  jenseits  des  Abganges  eines  dergleichen  Seiten- 
•be halte rs  sich  forterstreckenden  Kanäle  eine  solche 
Abweichung  befördern;  so  verhalt  es  sich  z.  B. 
mit  der  Gallenblase,  in  welche  die  Galle  alsdann 
übergeführt  wird , wenn  der  Zwölffingerdarm  sich 
nicht  in  Thätigkeit  befindet,  zusammengefallen  ist, 
und  die  Ausführungsöffnung  des  Ductus  choledochus 
schliefst.  Während  dieser  Zeit  nämlich  findet  der 
rückwärts  tendirende  Uebertritt  der  noch  fortwäh- 
rend, obwohl  in  dieser  Zeit  in  geringerer  Quanti- 
tät , bereiteten  Galle  in  die  Gallenblase  statt,  der 
Aus-  oder  Rücktritt  hingegen  alsdann,  wenn  wäh- 
rend der  Dünndarmverdauung  jene  Mündung  sich 
mehr  weitet,  der  Uebertritt  also  frey  wird.  Auch 
Gallensteine  im  Ductus  choledochus , welche  den 
Austritt  der  Galle  behindern,  bringen  einen  fort- 
währenden Rücktritt  derselben  in  die  Gallenblase 
hervor. 

b.  Ein  dynamisches  Hindernifs.  Dieses  ist  das 
gewöhnliche,  und  spielt  auch  da,  wo  ein  mecha- 
nisches vorkommt,  noch  immer  die  Hauptrolle  ; und 
zwar  beruht  dieses  auf  dem  Gesetz  des  Antagonis- 
mus und  der  allmählichen  und  nach  einander  erfol- 
genden Thätigkeitsäufserung  der  verschiedenen  zu 
einem  geAvissen  Systeme  gehörenden  Organe.  — - 
Es  ist  nämlich  zwischen  den  Organen  und  dem 
in  dem  Organ  Enthaltenen  oder  durch  dasselbe 
hindurch  Bervegten  ein  gewisser  Gegensatz  nicht 
zu  verkennen;  ein  solcher  Gegensatz  beurkundet 
sich  offenbar  da  sehr  auflallend,  avo  die  Thätigkeit 
des  Organs  hauptsächlich  auf  Forttrieb  abzweckt, 
und  es  scheint,  mit  Ausnahme  etwa  der  lierzthä- 
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ligkeit,  von  Seiten  des  Fortzu  treibenden  ein  ge- 
wisser Reiz  auf  das  Forttreibende  erforderlich  sein 
zu  müssen,  damit  die  forttreibende  Kraft  des  Or- 
gans sich  wirklich  manifestiren  könne.  So  z.  B. 
ist  es  fast  nicht  möglich  zu  schlingen,  wenn  man 
nicht  irgend  Etwas  , sei  es  auch  nur  ein  wenig 
Schleim  oder  Speichel,  in  dem  Schlunde  hat.  Ei- 
nige Anstrengung  kostet  es , das  so  eben  in  den 
Mund  Gebrachte  auch  sogleich  verschlingen  zu  wol- 
len* leicht  vermag  man  solches  hingegen,  nachdem 
man  nur  längere  oder  kürzere  Zeit  gekauet  hat. 
Hierauf  beruht  der  Umstand  der  Schwierigkeit,  und 
wohl  gar  Unmöglichkeit  für  manche  Menschen,  Pil- 
len zu  verschlucken,  während  dieselben  mit  Leich- 
tigkeit verschluckt  werden,  wenn  man  nur  den 
Mund  einige  Zeit , ähnlich  als  wenn  man  kauete, 
bewegt  und  dann  plötzlich  die  Schlingmuskeln  wir- 
ken läfst  *).  Es  scheint  hier  der  Speiseröhre  ein 
gewisser  Reiz  zur  Thätigkeit  zu  fehlen,  welcher 
ihr  aber  durch  die  Bewegung  und  Reizung  der 
Mundhöhle  gewährt  wird,  wefshalb  wir  auch  das 
Schlingen  nach  gehörigem  Kauen  ganz  unwillkühr- 
Jich  eintreten  sehen.  Da,  wo  nun  die  Speiseröhre 
durch  ein  Anhangsorgan  in  ihrem  Verlauf  unter- 
brochen wird,  mufs  auch  zugleich  ein  damit  im 
Verhältnifs  stehender  Absatzpunkt  in  der  allmähli- 
chen Fortsetzung  der  Reizung  angenommen  wer- 
den, und  das  ist  der  Grund,  wefshalb  die  Speisen 
bei  den  körnerfressenden  Vögeln  nicht  tiefer  herab 
gegen  den  Magen,  sondern  seitwärts  in  den  Kropf 
eindringen.  Solche  Absatzstellen,  und  namentlich 
hier  der  Kropf,  stellen  in  demselben  Verhältnifs  zu 
demjenigen  Theile  der  Speiseröhre,  welcher  zwi- 
schen ihnen  und  der  nächstfolgenden  Aussackung, 


*)  A.  A.  Reritiold  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  u» 
der  Thiere.  Göttiugen  1&2U  Bd.o.  l>.  357* 
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d.  h.  liier  dem  Magen,  liegt,  als  worin  der  Mund 
zu  demjenigen  steht,  welcher  zwischen  dein  Ra- 
chen und  Kropf  sich  forterslreckt.  Erst  nachdem 
das  Futter  im  Kropf  einige  Zeit  verweilt  hat,  pflanzt 
sich  die  an  der  Kropfstelle  in  der  Speiseröhre  abge- 
brochene, oder  vom  geradesten  Wege  abgeleitete 
Reizung  zur  Thätigkeitsäufserung  auf  den  unter 
ihm  gelegenen  Theil  der  Speiseröhre  fort,  und  nur 
nachdem  dieses  geschehen  ist,  kann  das  Futter  von 
dem,  jetzt  thatigen  , vorher  in  möglichster  Ruhe 
sich  befunden  habenden,  jenseits  des  Kropfs  gele- 
genen Speiseröhrentheil  aufgenommen  und  bis  zum 
Magen  hin  fortgeti'ieben  werden.  Wie  nun  der 
Kropl  als  materielle  und  dynamische  Unterbrechung 
innerhalb  der  Speiseröhre  zu  betrachten  ist,  so 
der  Magen  als  solche  zwischen  Speiseröhre  und 
Darmkanal,  so  der  Blinddarm  im  Darmkanal  selbst, 
zwischen  Dünn-  und  Dickdarm,  so  auch  die  ge— 
sammten  Biegungen  und  Erweiterungen  im  Darm— 
kanal , und  namentlich  im  dicken , und  so  finden 
wir  denn  auch,  dafs  diesen  Erweiterungen  und  Aus- 
sackungen gemäfs  nur  absatzweise  ein  Fortrücken 
der  Nahrungsstoffe  durch  den  Darmschlauch  statt 
bat,  — Aus  dem  Kropfe , und  dem  Blinddarm  mu£s 
das  Eingetretene  wieder  auf  demselben  Wege  hin- 
aus, auf  welchem  es  eingedrungen  ist,  was  nur 
durch  eine  der  eintretenden  Bewegung  entgegenge- 
setzte, also  durch  einen  Motus  antiperistalticus  be- 
wirkt wiz'd ; dafs  es  aber,  nachdem  es  wieder  aus- 
getreten, den  Weg  wreiter  nach  unten,  und 
nicht  rückwärts  gegen  den  Mund  hin  nimmt,  da- 
von ist  Ursache,  dals,  wie  schon  gesagt,  eine 
sackförmige  Abweichung  nur  als  Apparat  zu  betrach- 
ten ist,  welcher  eine  Unterbrechung  in  der  forl- 
treibenden  Thätigkeit  bezweckt,  und  von  der,  als 
von  einem  Unlerbrcchungspunkte  aus,  die  Thätig- 
kcit,  neu  gestärkt  und  angeregt,  auf  einen  folgenden 
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Theil  des  dadurch  unterbrochenen  Ganzen  sich 
forterstreckt. 

Also  die  Bedeutung  des  Pansen  als  erste  sack- 
förmige Ausbiegung  der  Speiseröhre  enthält  auch 
den  hinlänglichen  Grund  des  Eindringens  des  Fut- 
ters in  diese  Magenabtheilung.  Dieses  Futter  wird 
aber,  nachdem  es  längere  Zeit  in  dieser  Erwei- 
terung verweilt  hat,  nicht  wieder  rückwärts 
in  die  Speiseröhre  , sondern  weiter  in  die  Haube 
hinein  getrieben,  wo  es  noch  eine  Zeitlang  verweilt; 
die  Haube  bringt  es  dann  aber  durch  einen  Motus 
antiperistalticus  in  den  Anlang  der  Speiseröhre,  da 
sie  es  doch  eigentlich  in  den  3ten  Magen  übertrei- 
ben müfste.  Indefs  bemerken  wir  bei  genauerer' 
Beobachtung  dasselbe  auch  bei  der  Gallenblase; 
denn  auch  sie  treibt  die  bis  dahin  in  ihr  enthal- 
ten gewesene  Galle  durch  eine  Art  von  Motus 
antiperistalticus  in  denselben  Kanal  zurück , durch 
welchen  dieser  Stoff  in  sie'  hineingelangte,  so 
dafs  also  hier  dasselbe  Verhältnifs  wie  bei  dem 
zweiten  Magen  der  Wiederkäuer  obwaltet.  Nur 
ein  kleiner  Unterschied  ist  zwischen  beiden  Orga- 
nen zu  beobachten,  nämlich  der,  dafs,  während 
die  Haube  das  T utter  an  der  PsalteröfFnung , also 
an  derOeffnung,  in  welche  es  eigentlich  hinein  ge- 
langen sollte  und  späterhin  wirklich  gelangen  muls, 
vorbei,  und  dagegen  in  die  Speiseröhre  hineintreibt, 
die  aus  der  Gallenblase  auslliefsende  Galle  durch- 
aus nicht  in  den  Theil  des  Kanals , der  jenseits 
der  Abgangsstelle  des  Ductus  cysticus  vom  Duct. 
hepaticus  gegen  die  Leber  hin  liegt,  Übertritt,  son- 
dern diesseits  bleibt , und  vor  jener  Oeftnung  vor- 
bei in  der  Richtung  des  Ductus  choledochus  ge- 
gen den  Dünndarm  fortgetrieben  wird.  — Also 
Motus  antiperistalticus  ist  in  allen  diesen  Fällen  zu 
erkennen,  aber  der  beym  Wiederkäuer  ist  der 
\ oUkommcnste , weil  hierbei  das  Contentum  aus 
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einer  sackförmigen  Erweiterung  (Pansen  und  Haube 
sind  nämlich  gewissermafsen  als  eine,  in  zwei  ge- 
theilte , Höhle  zu  betrachten)  nicht  allein  rückwärts 
getrieben  wird  bis  in  den  Kanal,  von  wo  aus  die 
Erweiterung  ausging,  sondern  in  dem  Kanäle  selbst 
i jenseits  der  Gränze  noch  eine  bedeutende,  ja  so- 
gar die  ganze  Strecke  bis  zum  Maule  eine  rück- 
gängige Bewegung  macht , so  dafs  also  auch  in  jenem 
Kanäle,  und  nicht  allein  in  der  schlauchartigen  Er- 
weiterung der  Motus  antiperistalticus  sich  zu  er- 
kennen giebt,  was  indefs  keinen  wesentlichen  L n- 
terschied  ausmachen  kann,  sondern  nur  auf  einem 
Mehr  oder  Weniger  beruht. 

Wie  mit  der  Galle  und  Gallenblase,  so  ver- 
hält es  sich  dann  auch,  obwohl  nicht  so  vollkom- 
men, mit  dem  Samen  und  den  Samenbläschen,  mit 
dem  Kropf  der  Vögel,  besonders  derjenigen,  welche 
aus  diesem  ihre  Jungen  ätzen,  oder  welche,  wie 
der  Auerhahn,  die  trocknen  und  harten  Früchte 
zuvor  im  Kropfe  erweichen  , nach  oben  brin- 
gen und  noch  einmal  verschlingen. 

In  Betreff  der  Frage  Nro.  0 mufs  man  be- 
jahend verfahren.  Die  hervorspringendeu  Rand- 
wülste, welche  ganz  allmählich  an  der  linken  Seite 
der  Speiseröhre  beginnen  und  in  ihrem  "V  erlauf 
gegen  rechts  hin  nach  und  nach  stärker  werden, 
sind  mit  ihrem  freien  Rande  etwas  mehr  nach  un- 
ten und  nach  links , mit  der  Basis  aber  nach  oben 
und  rechts  -'gerichtet  und  können  demnach  auch, 
da  sie  ziemlich  breit  und  wulstig  yorspringen,  un- 
ter Umständen  mit  ihren  freien  Rändern  näher 
zusammenstofsen  und  so  zu  einer  wirklichen  Röhre 
werden , wie  die  Mundöffnung  durch  das  lesle 
Schliefsen  der  Lippen  in  eine  nach  vorn  geschlos- 
sene Höhle  verwandelt  werden  kann. 

Die  Ursache  einer  dergleichen  Verwandlung 
der  Rinne  in  die  Röhre,  oder  die  Frage  I\ru.  3 
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anlangend,  so  hat  man  in  dieser  Hinsicht  gewöhn- 
lich die  Ansicht,  dafs  selbige  mittelst  einer  willkühr- 
lichen  Bewegung  bewirkt  werde;  vorzüglich  nahm 
man  solches  defshalb  an,  weil  es  Menschen  gab, 
die  nach  ihrem  Willen  ruminiren,  und  solches  auch, 
wenn  es  die  Umstände  mit  sich  brachten,  nach 
ihrer  Willkühr  unterlassen  konnten.  Beim  Men- 
schen ist  das  Wiederkäuen  aber  ein  krankhafter 
Procefs,  und  vielleicht  nur  durch  eine  Steigerung 
der  gewöhnlichen  Nerventhätigkeit  der  Magen-  und 
Ztverchfellnerven  bis  zur  willkührlich  sich  ausspre-  v 
eilenden  Nerventhätigkeit  bedingt.  Bei  wiederkäu- 
enden  Tliieren  hingegen  ist  der  Magen  ganz  be- 
sonders zu  diesem  Geschäft  gebauet , und  so  lange 
sich  eine  Sache  aus  dem  Bau  und  der  Function 
des  Organs  erklären  läfst,  dürfte  man  wohl  nicht 
zu  einer  willkiilirlichen  Bewegung  eines  so  tief  in 
das  Innere  des  Organismus  zurückgedrängten  Or- 
gans seine  Zuflucht  nehmen. 

Vielmehr  möchte  sich  die  Sache  folgenderma- 
fsen  erklären  lassen:  Wenn  das  Futter,  nachdem 
es  zum  ersten  Male  verschluckt  worden,  in  den  Pan- 
sen gelangt , so  liegt  der  Grund  davon  zunächst 
darin  , dafs  der  Pansen  im  Uebergange  der  Spei- 
seröhre in  den  Zwölffingerdarm  die  erste  sackför- 
mige Erweiterung,  welche  beym  Embryo  über  der 
folgenden  gelegen  ist,  vorstellt,  also  auch  demge- 
mäfs  zuerst  ausgefüllt  werden  mufs.  Dabei  be- 
merkt man  dann,  dafs  von  der  Stelle  an,  wo  der 
Oesophagus  links  in  den  Pansen  überführt,  die 
Rinnenwülste,  ganz  allmählich  beginnend  und  stärker 
werdend,  gegen  den  rechten  Theil  des  Oesophagus 
hin  sich  erstrecken.  Hier,  rechts,  liegen  also  die 
Wülste  näher  an  einander,  und  dieses  ist  ein 
zweiter  Grund , wefshalb  die  Speisen , indem  sie 
dadurch  vom  Eindringen  in  den  Kalender  und  die 
Haube  abgehalten  werden,  nach  linkshin  sich  concen- 
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triren  und  in  den  Pansen  übertreten  Zum  star- 
kem Drange  der  Speisen  gegen  die  linke  Seite 
hin  möchte  auch  wohl , als  dritter  Grund , die 
Richtung  der  Lage  des  Oesophagus  in  seinem  \ er- 
lauf von  Schlundkopf  gegen  den  Magen  hin  etwas 
in  Anschlag  zu  bringen  sein;  denn  die  Speiseröhre 
beginnt  mit  dem  Ende  des  Schlundkopfes  gerade 
unter  den  Halswirbelbeinen  und  wendet  sich  dar- 
auf neben  der  Luftröhre  etwas  gegen  die  linke 
Seite  hin,  so  dafs  schon  von  hier  aus  der  Fort- 
trieb des  Futters  in  der  Richtung  nach  links  hin 
stärker  sein  mufs.  — Auf  diese  YV  eise  füllt  sich 
denn  der  erste  Magen,  und  zwar  so,  dafs  die  am 
frühesten  eingeführte  Speise  zuerst  in  die,  der  inser- 
tionsstelle der  Speiseröhre  in  diesen  Magen  zu- 
nächst gelegenen,  Höhlungen  und  Abtheilungen  ge- 
langt, allmählich  aber  durch  das  Nachrücken  neuer 
Bissen  und  mittelst  des  durch  den  Magen  sich  fort- 
setzenden Motus  peristaltieus,  mehr  nach  links  ge- 
trieben wird,  um  der  neu  ankommenden  Masse 
Platz  zu  machen.  Müssen  bey  fortwährend  von 
der  Speiseröhre  aus  nachrückenden  Speisen  die  bis 
dahin  der  Speiseröhre  am  nächsten  gelegen  haben- 
den jenen  Platz  machen,  so  kann  das  nur  dadurch 
geschehen , dafs  die  zuerst  eingeführten  Portionen 
allmählich  noch  mehr  nach  links , und  dann  im 
Pansen  weiter,  gegen  die  Haube  hin  nach  rechts 
rücken,  -bis  sie  endlich  zum  Uebertrilt  in  die 
Haube  geschickt  sind.  — Bei  vielen  sackförmigen 
Erweiterungen  beobachten  wir  nämlich  fortwäh- 
rend den  starken  Drang  an  der  mehr  peripheri- 
schen Wand,  und  die  Stoße  nehmen  in  ihrem 
Fortrücken  genau  die  Richtung  derselben,  um  den 
nächsten  Ausgang  zu  erreichen.  Das  sehen  wir 
ain  deutlichsten  an  einem  in  der  Verdauung  begrif- 
fenen Hunde-  oder  Katzemnagen  ; hier  liegt  näm- 
lich , wie  bekannt,  die  am  meisten  verdauete  Speise 
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gegen  den  Pförtner  hin  ; aber  sie  erstreckt  sich 
verhältnifsmafsig  viel  weiter  in  der  Richtung  des 
peripherischen  Randes,  d.  i.  der  Curvatura  major, 
als  in  der  der  centralen,  d.  i,  der  Curvatura  mi- 
nor.  — Der  Grund  hiervon  ist  wieder  einfach,  und 
derselbe,  den  ich  oben  angegeben  habe,  dafs  näm- 
lich mit  dem  Entstehen  einer  Aussackung  eines  en- 
gem Kanals  selbst  auch  zugleich  die  physiologische 
Bedeutung  desselben,  d.  li.  als  aufnehmendes 
und  den  Verlauf  des  Fortzutreibenden  hemmendes 
Organ  zu  dienen,  gegeben  sei;  dafs  aber  jeder  grö- 
fsere  Bogen,  welcher  auf  einem  kleinern  beschrie- 
ben wird , eben  so  gut  eine  Aussackung  vor- 
stellt,  als  jeder  Bogen,  welcher  auf  einer  geraden 
Linie  steht , mag  wohl  niemand  in  Zweifel  ziehen 
Wollen.  — Indem  das  Futter,  damit  es  keine 
Slelle  der  gesammten  Aussackung  vorbeipassire,  all- 
mählich besonders  in  der  Richtung  des  peripheri- 
schen Randes  zuerst  nach  links  und  dann  nach 
rechts  fortgetrieben  wird , gelangt  es  endlich  in 
die  nur  unvollkommen  vom  ersten  Magen  abge- 
sonderte, oder  vielmehr  durch  eine  weite  Oefi- 
nung  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Flaube. 
Da  nun  aber  das  Fortrücken  des  Futters  in  der 
angegebenen  Richtung  und  in  der  Ordnung  geschah, 
dafs  der  nächstfolgende  Bissen  den  vorhergehen- 
den immer  weiter  fortdrängte,  so  folgt  daraus,  dafs 
auch  die  Haube  zuerst  das  am  meisten  nach  rechts, 
unten  und  innen  in  dem  Pansen  gelegene  Futter, 
also  denjenigen  Theil  desselben  aufnimmt,  welcher 
bis  dahin  im  Pansen  am  längsten  verweilt  und  dem- 
nach auch  die  verdauende  Einwirkung  desselben 
am  längsten  erlitten  hatte.  — Die  Haube,  welche 
so  wenig  vom  Pansen  abgesondert  ist,  dafs  man  sie 
wohl  als  letzten,  am  meisten  nach  rechts  gerich- 
teten Anhang  desselben  betrachten  darf,  treibt  ih- 
ren Inhalt,  nachdem  solcher  längere  Zeit  in  ihr 
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verweilt  hat,  in  derselben  Richtung  vorzüglich 
längs  der  grofsen  Curvatur  nach  rechts  und  oben 
“und  in  den  Ausgang  dieses  Magens,  oder  durch  die 
Speiseröhrenöffnung  desselben  hindurch  in  die  Spei- 
seröhre hinein.  Dieses  geschieht  theils  durch  eine 
forttreibende  Kraft  längs  der  grofsen  Krümmung, 
theils  aber  auch , indem  die  Pansenöffnung  dieses 
Magens  und  die  Speiseröhrenöffnung  desselben  sehr 
nahe  zusammengränzen , durch  ein  Motus  antipe- 
ristalticus.  Durch  diese  Bewegung  werden  die 
Lefzen  der  Schlundrinne  auseinandergedehnt  und 
erweitert.  — Wer  bestimmt  aber  hier  das  Fut- 
ter in  die  Speiseröhre,  und  nicht  in  die  Psalter- 
öffnung der  Haube  hineinzudringen?  Ich  antworte: 
Jene  Lefzen,  und  die  Bewegung  des  Magens  in 
der  angegebenen  Richtung  längs  des  grofsen  Ran- 
des: dadurch  nämlich  dringt  das  Futter  gleich 
unmittelbar  an  die  Basis,  oder  an  die  starken  Her- 
vorragungen  der  Wülste,  treibt  sich  oben  gegen 
die  Kalenderöffnung  hin  und  schliefst  diese  mittelst 
der  Wülste  durch  das  Andrängen  gegen  oder  un- 
ter dieselben;  es  mufs  also  wiederum  nach 
links  gleiten  und  zwar  in  die  Speiseröhre  hinein, 
weil  der  Pansen  theils  noch  gelullt  ist,  theils  in 
der  Richtung  gegen  die  Haube  seinen  Inhalt  an- 
drängi  und  vorschiebt.  Die  Speiseröhre  treibt  es 
dann  mittelst  eines  wirklichen  Motus  antiperistal- 
ticus  in  den  Schlundkopf  und  bis  in  das  Maul  hin- 
ein zurück.  Bis  jetzt  haben  sich  also  die  Ränder 
der  Rinne  mehr  passiv  verhalten. 

Es  ist  eine  tiefe  Einrichtung  in  der  Natur,  dafs 
die  Functionen  im  Normalzustände  nie  übereilt,  son- 
dern nur  nach  und  nach  vor  sich  gehen , und  defs- 
halb  findet  man  auch,  dafs,  damit  der  nach  einiger 
Zeit  des  Wiederkäuens  aus  dem  Maule  gegen  den 
Magen  hin  zurückkehrende  Bissen  auf  seinem  Wege 
nach  unten  nicht  in  seinem  Verlaufe  gestört  werde, 
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nicht  eher  wieder  ein  neuer  zu  ruminirender  Bissen 
nach  oben  getrieben  wird,  als  nachdem  der  zu- 
letzt rurninirte  wieder  in  den  Magen  gelangt  ist. 
Die  in  dieser  Zeit  stattfindende  , durch  den  herun- 
ter geschluckten  Bissen  bewirkte  Reizung  erregt 
den  2ten  Magen  zur  abermaligen  Ausleerung  nach 
oben.  Dadurch  iniifsten  dann  die  Wülste  wieder 
aus  einander  getrieben  werden;  aber  der  jetzt  bis 
zum  Magenmunde  gelangte  und  durch  die  peristal- 
tische Bewegung  von  oben  gegen  den  Magen  ange- 
drängte wiedergekauete  Bissen  hindert  den  schnel- 
len Austritt  des  wiederzukäuenden  Bissens  aus  der 
Haube.  Dadurch  wird  nun  das  Ende  der  Speise- 
röhre erweitert,  die  wulstförmigen,  die  Rinne  be- 
grenzenden', Lefzen  von  oben,  von  der  Speiseröhre 
aus,  und  von  unten,  von  der  Haube  aus,  gedrängt,  so 
dafs  durch  sie  beide  Bissen  wirklich  von  einander  re- 
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trennt  werden.  Indem  aber  die  peristal tische  Bewegung 
der  Speiseröhre,  über  die  antiperistaltische  der  Haube 
das  Uebergewicht  behauptet , und,  wenn  nicht  das 
ganze  Geschäft  des  W iederkäuens  gestört  und  vereitelt 
werden  soll,  behaupten  mufs , so  wird  der  rumi— 
nirte  Bissen , da  er  wegen  der  gegendrängenden 
Gew'alt  der  beiden  ersten  Mägen  nicht  nach  links 
ausweichen  kann , nach  rechts  hin  gedrängt , wo 
er  dann  durch  die  so  zur  Röhre  gewordene  Rinne 
einen  freien  Ausweg  in  deu  Psalter  hinein  findet.  — 
Sowie  der  Bissen  hier  hineingetreten  ist,  hat  die 
gegendrängende  Haube  das  Uebergewicht  über  die 
peristaltische  Bewegung  des  Oesophagus  bekommen, 
und  treibt  sofort,  gewissermaßen  durch  ein  Ausein- 
anderkeilen der  mehr  linken  Enden  der  Schlund- 
rinnenlefzen einen  neuen  zu  ruminirenden  Bis- 
sen in  den  Oesophagus  hinein  , der  dann  auch  auf 
die  schon  angegebene  Weise  bis  in  den  Mund  ge- 
langt. 

Es  bildet  sich  demnach  die  Rinne  durch  ein 


gleichzeitiges  Andrängen  eines  schon  ruminirlen 
Bissens  von  oben,  und  eines  noch  nicht  rutni- 
nirten  von  unten , so  dafs  der  eine  oder  der 
andere  ausweichen  mufs  , damit  sie  sich  in  ihrem 
Laufe  nicht  stören , und  indem  nun  nicht  wohl 
der  neue  eintreten  kann,  bevor  nicht  der  wieder- 
gekäuete  Platz  gemacht  hat,  so  entweicht  dieser 
über  den  von  dem  Haubencontentum  nach  oben 
getriebenen  wulstigen  Rändern  der  auf  diese  YV  eise 
sich  zu  einer  Röhre  gestaltet  habenden  Rinne  in  den 
Kalender  hinein. 

Um  darüber  ins  Reine  zu  kommen , ob  diese 
Ansicht  über  die  Sache  die  richtige  sei,  stellte  ich 
folgende  Versuche  an. 

a.  Einem  so  eben  getödteten  Hammel  wurde  der 
Magen  ausgeschnitten  und  solcher  dann  in  lauwar- 
mes Wasser  gelegt ; darauf  schob  ich  in  die  Spei- 
seröhre eine  Portion  stark  zusammengekneteter  und 
nafs  gemachter  Semmelkrume  von  der  Gröfse  ei- 
nes Taubeneies  hinein ; alsdann  wurde  dieselbe  all- 
mählich nach  unten,  und  zwar  bis  gegen  den  Ma- 
genmund hin  fortgeschoben;  dort  angelangt,  wurden 
Pansen  und  Haube  durch  eine  besondere  "N  or— 
riclitung  mäfsig  so  zusammengedrückt,  dafs  das 
Contentum  dieser  Magenabtheilungen  im  Allgemei- 
nen gegen  den  Magenmund  sich  hindrängte;  end- 
lich wurde  zu  gleicher  Zeit  der  Druck  aut  den 
Magen  sowohl,  als  der  auf  den  Oesophagus  ziem- 
lich verstärkt.  Bald  fand  der  beiderseitige  Druck 
weniger  Widerstand  und  mein  Finger,  der  auf 
der  Gränze  des  Oesophagus  und  des  Magens  fühlend 
verweilte,  gab  mir  eine  Bewegung  von  links  nach 
rechts  gegen  den  Kalender  hin,  und  gleich  darauf 
eine  solche  von  der  Haube  nach  oben  in  die  Spei- 
seröhre hinein  an.  Jetzt  wurde  der  Magen  schnell 
geöffnet;  der  Brodbissen  befand  sich  iin  Kalender, 
- — in  der  Speiseröhre  hingegen  eine  Futterquantität 
aus  der  Haube. 
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b.  Ein  gleicher  Magen  in  lauwarmem  Wasser  wurde 

gerade  so  stark  comprimirt,  dafs  das  Futter  der 
Haube  gegen  den  Oesophagus  hindrängte , indefs 
nocli  eben  am  Austrelen  verhindert  blieb.  Jetzt 
wurde  mittelst  einer  Spritze,  der  ich  aber,  damit 
die  Flüssigkeit  nicht  zu  stark  und  zu  ungestüm  an- 
drängen möchte,  ein  weites  fingerdickes  Rohr  ge- 
geben hatte,  gefärbte  Flüssigkeit  in  den  Oesopha- 
gus hineingedrückt.  Dann  öffnete  ich  den  Ma«en 
vom  Oesophagus  aus,  und  sah  die  Flüssigkeit  der 
Schlundrinne  oder  Schlundröhre  entlang  in  den 
Kalender  übergetreten,  ohne  dafs  auch  nur  etwas 
in  den  ersten  oder  zweiten  Magen  gelangt  war. 

c.  Ein  Hammelmagen  wurde  während  eines  ver- 
hältnifsmäfsig  starken  Druckes  auf  das  im  Pansen 
und  der  Haube  Enthaltene  einerseits,  und  auf  ei- 
nen Bissen  im  Oesophagus  andererseits,  wobei 
indefs  die  drückende  Kraft  von  beiden  Seiten  we- 
gen den  Magenmund  hauptsächlich  gerichtet  war, 
mittelst  eines  scharfen  Messers  schnell  und  in  der 
Richtung  der  vordem  Rinnenwulst  durchschnitten  • 
ich  sah  dann,  dafs  die  Rinne  sich  lang  nach  rechts 
erstreckte , und  dafs  die  entgegengesetzte  Rinnen- 
lippe  gegen  die  Magenhöhle  hin  vom  Magenfütter, 
gegen  den  Speisekanal  hin  aber  vom  Bissen  — genau 
begränzt  war. 

d.  Nachdem  ein  Hammelmagen  auf  dieselbe  Weise 
von  der  Speiseröhre  und  vom  Magen  aus  com- 
primirt , und , als  der  Bissen  und  das  Magencon- 
tentuni die  Rinnenlefzen  genau  zwischen  sich  von 
beiden  Seiten  drängten,  unterbunden  worden  war, 
wurde  derselbe  der  Gefrierkälte  ausgesetzt,  und’“ 
•darnach  geöffnet.  Ich  sah  die  Rinnenwülste  mit 
uhren  freien  Enden  dicht  zusarnmenliegen  und  mit 
dem  rechten  Theile  der  Speiseröhre  einen  vollkomm- 
enen zum  Kalender  führenden  Kanal  bilden. 

Diese  Versuche,  glaube  ich,  lassen  an  der  Rieh— . 
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tigkeit  meiner  Ansicht  von  dem  bestimmten  Antagonis 
inus  zwischen  Speiserölire  und  Haube,  und  von  der 

njcht  willkürlichen,  sondern  vielmehr  — hiervon 

abhängigen  Umwandelung  der  Schlundrinne  in  eine 
Schlundröhre  noch  kaum  einen  Zweifel  übrig.  — 
Also  nicht  Willkühr , die  man  ehemals  sogar  auch 
in  der  Pförtnerklappe  des  menschlichen  Magens 
annahm,  sondern  antagonistische  Thätigkeit  mit 
mechanischer  Klappenwirkung  spielt  liier  eine  Rolle. 

Brugnone*) und Malacarne **) br ingen  auch 
den  Respirationsprocels  beim  Y\  iederkauen  sehr  in 
Anschlag ; sie  meinen , dafs  während  der  Inspiration 
die  liinternOeffhungen  der  Haube  und  des  Laabmagens 
sich  öffnen  und  eine  Quantität  der  in  ihnen  enthalte- 
nen Nahrungsmasse  aus  sich  heraus  (theils  in  den 
Kalender,  theils  in  den  Dünndarm  übertreten)  las- 
sen; dafs  dagegen  aber  der  an  seinem  vordem 
Theile,  oder  von  vorn  her,  durch  die  Contraction 
des  Zwerchfells  zusammengedrückte  Pansen  die  Masse 
aus  seiner  vordem  Höhle  in  seinen  hintern  Ab- 
schnitt hineintreibe.  Bei  der  folgenden  Expiration 
sollen  dann  die  Bauchmuskeln  aul  das  hiuteie  Seg- 
ment des  Pansen  drücken  und  dasselbe  bestimmen, 
in  einer  entgegengesetzten  Richtung  sich  zusammen— 
zuziehen,  wodurch  dann  die  Masse  gegen  die 
Cardia  und  die  Haube  getrieben  werde.  Auch 
soll  während  der  Inspiration  der  Oesophagus  vom 
Zwerchfell  zusammengeschnürt , während  der  Ex- 
piration hingegen  wieder  frei  werden,  so  dafs  also 
jedesmal  bei  der  Inspiration  ein  Bissen  lieraufsteige. 
Obwohl  nun  der  grofse  Einllufs  der  Respiration 


Des  Animaux  rumiiians  et  de  la  Rurnination  ; iu  Atti  dell’ 
Accademia  di  Scienze  , Letteratura  e belle  Arli. 

**)  Rischiariiucuti  iutoino  all«  Ruminanon.'.  In  meuiorie  di 
luateinatica  e di  fisica  della  Societa  Italiaiu  dclla  Scieuze.  Tcmio 
5CVII.  Veioua  1815*  P«3b0. 
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auf  die  Verdauung  nicht  zu  verkennen  ist,  und 
obwohl  sogar  eine  erschütternde  Thätigkeit  des 
Zwerchfells  durch  die  damit  verbundene  Reizun« 
der  Cardia  ein  Erbrechen  bewirken  kann  *),  so  möchte 
doch  wohl  die  In-  und  Expiration  im  Vergleich  zum 
Auf-  und  Absteigen  des  wiedergekauet  werdenden 
Bissens  zu  rasch  vor  sich  gehen,  als  dafs  man  die 
Sache  aul  diese  Weise  zu  erklären  berechtigt 
wäre. 

, \ 

W as  nun  die  4 te  Frage , ob  nämlich  auch 
das  Getränk,  gleich  dem  Futter,  in  den  ersten  und 
zweiten  Magen , oder  ob  es  nicht  vielmehr  gleich 
beim  ersten  Herabschlingen  unmittelbar  in  den 
dritten  übergeführt  Averde?  anbetrifft,  so  sind  auch 
hierüber  die  Ansichten  getheilt.  Manche  nehmen 
an , die  Getränke , soAvie  die  schon  hinlänglich  zer- 
kleinert verschlückten  Speisen  würden  beim  Her- 
abschlmgen  unmittelbar  in  den  Kalender  überge- 
leitet. Nach  Haller  **)  sollen  die  Rinnen wiilste 
zu  einem  solchen  Uebertreiben  des  Getränkes  in 
jenen  3ten  Magen  bestimmt  sein-  es  soll  nach  ihm 
aber  das  Getränk,  je  nachdem  die  Lippen  ge- 
schlossen sind,  oder  geöffnet  von  einander  stehen, 
entweder  in  die  ersten  oder  in  die  letzten  Mägen 
abfliefsen  können. 

YV  enn  man  glaubte,  das  Getränk  gehe  unmit- 
telbar in  den  3ten  Magen  über,  so  ging  man  von 
der  \ oraussetzung  aus , dafs  dasselbe  nicht  nöthig 
habe,  wieder  in  den  Mund  zurückgebracht  zu  wer- 
^fn-  Nicht  aber  allein  ist  es  das  Wasser,  was 
nicht  wiedergekauet  w'ird , sondern  auch  Schrot, 
Kleie  u.  dergl. , und  doch  findet  man  diese  Sub- 
stanzen bei  den  Thieren , welche  damit  gefuttert 


) A.  A.  Berthold  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen 
und  der  Thiere.  Gütt.  1829-  Kd.  2.  ji.  381. 

*')  Element*  physiologiae  Tora.  VI.  L.  XIX.  Scct.  IV.  5-15. 
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werden , nicht  allein  im  dritten  und  vierten,  son- 
dern auch  in  dem  ersten  und  zweiten  Magen  wie- 
der. Auch  treffen  wir  in  diesen  Mägen  gar  nicht 
wenig  Wasser  an,  was  freilich  ein  Nichtphysiolog 
auf  den  ersten  Blick  für  eine  rein  inquiline  Flüssig- 
keit halten  hönnte.  Aber  in  Betracht,  dafs  die 
Wirkung  des  ersten  Magens  hauptsächlich  in  Er- 
weichung des  Futters  besteht,  dafs  die  Futtermasse 
in  diesem  Magen  bedeutend  ist  und  dafs  das  darin  vor- 
kommende Wäfsrichte  in  Bezug  auf  Quantität  nicht 
immer  mit  der  Gröfse  der  den  Darmsaft  abson- 
dernden Schleimhaut  in  einem  gehörigen  \ erhältmfs 
steht,  mufsich  denjenigen  beistimmen,  welche  anneh- 
men , dafs  das  Wasser,  und  die  mehr  wäff richten 
dünnem  Nahrungsmittel,  z.  B.  Schrot,  Kleie  u.  s. 
w.,  auch  in  den  ersten  und  zweiten  Magen  gelan- 
gen, aber  hier  nicht  lange  verweilen,  sondern  zum 
Theil  aufgesaugt,  zum  Theil  zwischen  den  Rän- 
dern der  Rinnenlefzen  durchgepresset  werden  und 
dann,  als  den  Oesophagus  nicht  genug  zum  Motus 
anliperistalticus  anregend,  unmittelbar  von  hier  in 
den  dritten  Magen  übertreten,  wie  denn  auch 
• überhaupt  das  Getränk  schneller  als  die  w irklichen 
Speisemassen  aus  den  Eingeweideu  entfernt  wird. 
Dieses  Getränk  aber,  oder  die  flüssigem  Nahrungs- 
mittel, werden  nur  alsdann  und  in  so  fern  wieder 
in  die  Mundhöhle  zurückgeführt , wann  und  als  sie 
mit  festem  vermischt  sind,  — also  niemals  an 
und  für  sich  allein.  — Obgleich  man  bei  neuge— 
bornen , so  wie  bei  saugenden , noch  kein  iestes  Fut 
Igj*  fresenden  jungen  "VY  ledexkäuein  immer  schlei 
michte  Materie  oder  Milch  im  ersten  und  zweiten 
Magen  antrifft,  wodurch  die  Ansicht  jenei  schon 
widerlegt  erscheint,  so  stellte  ich  doch,  um  übci  die 
Sache  ins  Klare  zu  kommen  , iolgende  zwei  \ er- 
suche an  : 
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a.  Ein  Hammel  wurde  mit  einer  mittelst  Fär- 
berrothedecocts  röthlich  gefärbten  Flüssigkeit  ge- 
tränkt und  gleich  darauf  gelödtet;  ich  schnitt  den 
Magen  auf  und  fand  die  gröfste  Quantität  des  Ge- 
söffs  im  Pansen  und  in  der  Haube,  eine  sehr  ge- 
ringe nur  im  Kalender  und  im  Fettmagen. 

b.  Ein  anderer  wurde  mit  derselben  Substanz 
getränkt  und  nach  20  Minuten  getödtet.  Der  erste 
Magen  enthielt  nur  wenig  flüssige  gefärbte  Masse, 
auch  war  er  an  seinen  innern  Wänden  durch  und 
durch  roth  gefärbt;  die  Ilaube  hielt  etwas  mehr 
Flüssigkeit,  wenig  befand  sich  in  dem  Psalter,  das 
meiste  hingegen  im  Fettmagen  und  etwas  davonauch 
in  dem  Darmkanal. 

Einen  ähnlichen  Versuch  hatte  schon  C.  P. 
Camper  *)  angestellt;  er  hatte  nämlich  die  Thiere 
eine  Abkochung  des  Brasilienholzes,  mit  Sassafrasöl 
und  Honig  vermischt,  saufen  lassen,  und  nach  dem 
Tode  die  Flüssigkeit  im  Pansen  , und  den  Oelgeruch 
in  der  Haube  wieder  gefunden. 

Auch  über  die  ^te  Frage,  ob  es  nämlich  wirk- 
lich der  Fall  sei,  dafs  die  Speisen  zuerst  in  den 
Pansen,  dann  in  die  Haube,  und  von  da  in  die 
Speiseröhre  zurückgelangen  , oder  ob  sie  nicht  viel- 
mehr zuerst  in  den  Pansen  , aus  diesem  zurück  in 
die  Speiseröhre  und  den  Mund,  darauf  aber,  als 
wiedergekäuet,  zuerst  in  die  Haube,  aus  dieser  in 
den  Kalender  u.  s.  w.  übergehen  , oder  ob  sie  nicht 
vielleicht  auf  noch  andere  Weise  ihren  Weg  ein- 
schlagen  ? hat  man  sich  sehr  gestritten.  — Man- 
che, z.  B.  Haller  **),  nahmen  an,  die  Speise 
gelange  in  den  ersten  und  zweiten  Magen,  werde 
von  beiden  Mägen  nach  Art  des  Erbrechens  durch 


*)  Lesseir  over  de  thans  zweevende  Yeesterfte.  Leeuwsrden 
1760.  6.  p.  50. 

**)  A.  a.  O.  §.  15. 


den  Schlund  in  das  Maul  zuruckgetrieben,  hier 
vviedergekäuet , zum  zweiten  Male  geschluckt,  und 
kehre  .dabei  wieder  in  die  beiden  ersten  Magen  zu- 
rück ; sie  steige  abermals  aufwärts  und  werde  zum 
3ten  und  4ten  Male  auf  dieselbe  Weise  wieder  her- 
abgeschluckt; nachdem  sich  dieses  so  lange  wieder- 
holt habe,  bis  die  Speisemasse  in  einen  Brei  umge- 
wandelt worden  sei,  gehe  sie  am  Ende  durch  die 
Schlundröhre  in  den  Kalender  über.  Solches  ist 
aber  aus  dem  Grunde  nicht  anzunehmen , weil,  wäre 
es  der  Fall,  eine  ungleiche  Digestion  und  Zerkleine- 
rung der  Speisen  statt  haben,  und  sogar  beim  letz- 
ten Bissen  eine  Quantität  weicheres,  und  eine  andere 
härteres  Futter  noch  immer  mit  einander  vermischt 
bleiben  würden.  — Andere,  z.  B.  Perraull* *), 
nahmen  an,  die  Speise  gelange  zuerst  in  den  Pan- 
sen, aus  diesem  in  die  Haube,  aus  dieser  in  das 
Maul,  dann  noch  einmal  in  die  Haube  und  aus  die- 
ser in  den  Kalender.  Indefs  würde  man  alsdann 
nicht  leicht  einsehen  können , wie  die  Haube  gleich- 
zeitig einen  weniger  verdaueten  Bissen  in  den  Oeso- 
phagus, einen  mehr  verdaueten  aber  in  den  Kalen- 
der überzuführen  im  Stande  wäre.  — Noch  An- 
dere, z.  B.  Glisson  **),  meinten,  alle  Speisen 
träten  zuerst  in  die  Haube  über;  die  consistentern 
derselben  von  da  in  den  Pansen,  aus  diesem  wie- 
der zurück  in  die  Haube , dann  in  den  Rachen ; 
die  Flüssigkeiten  blieben  aber  in  der  Haube  zu- 
rück, um  späterhin  mit  dem  Wiedergekäueten  ver- 
eint in  den  Kalender  zu  gelangen.  Hierbei  ist 
aber  nicht  wohl  einzusehen,  wie  es  möglich  ist, 
dafs  bei  der  contractiven  Kraft  der  Haube  nur  die 
festen  Massen  herausgetrieben , die  flüssigen  hin- 
gegen zurückgehalten  werden  können.  — Noch 


Oeuvres  de  Physique  et  de  luechauiquc.  p*420> 

*0  De  venlriculo  et  iiilestüiis.  Lund,  1667-  4- 
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Andere , z.  B.  Malacarne  *),  waren  der  Ansicht, 
die  Speisen  kämen  zuerst  in  den  Pansen,  von  die- 
sem aus  kehrten  sie  nur  theilweis  in  das  Maul  zu- 
rück, und  gelangten  von  da  in  den  2ten  Magen; 
hier  ’würden  sie  mit  Speisen  vermischt,  welche, 
als  des  Wiederkäuens  nicht  bedürftig,  direct  aus 

dem  Pansen  in  die  Haube  übergeLreten  seien,  mit  de- 
nen sie  dann  späterhin  in  den  lvalender  hinein  rück- 
ten. Auch  diese  Annahme  kann  nicht  die  richtige 
sein , weil  der  zweite  Magen  als  Sack  oder  Fort- 
setzung des  ersten  zu  betrachten  ist,  und  mittelst 
einer  sehr  grofsen  Oeffhung  mit  ihm  in  \eibin- 
dung  steht.  Da  nun  noch  dazu  das  Futter,  aus  den 
oben  angegebenen  Gründen,  in  seinem  \ei  laut  all 
mählich  in  der  Ordnung  in  die  Erweiterungen  des 
Futterweges  Übertritt,  in  welcher  dieselben  nach 
und  nach  aufeinander  lolgen,  und  da  es  nur  auf 
diese  W eise  möglich  ist,  dafs  die  zuerst  verschluck- 
ten Substanzen  auch  wieder  zuerst  zum  W ie— 
derkäuen  kommen,  so  mufs  man  wohl  die  von 

Severino,  Daubenton,  Blumenbach  u.  A. 
aufgestellte  und  angenommene  Ansicht,  dafs  das  Fut- 
ter zuerst  in  den  Pansen,  dann  in  die  Haube, 
aus  dieser  in  den  Rachen,  und,  beim  Verschlucken 
des  Jf^ieder gekäueten , in  den  Kalender  hineinge- 
lange, als  die  richtige  anerkennen.  Indem  nämlich 
das  in  den  Pansen  hineingebrachte  butter  allmäh- 
lich zum  Wiederkäuen  geschickt  wird,  tritt  es  in 
die  Haube  über,  von  wo  aus  es  dann,  unbescha- 
det der  verdauenden  und  gleichförmig  sich  bewe- 
genden Kraft  des  ersten  Magens,  durch  einen  Motiis 
antiperistalticus  in  und  .durch  die  Speisei  öhie  bis 
zum  Munde  gelangen  kann.  So  läfst  es  sich  denn 
auch  erklären,  dafs  beim  Andrange  des  wieder- 
gekäueten  Bissens  von  oben  — dieser  nicht  ni  den 


*)  A.  a.  O.  p-386. 
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Pansen,  also  nach  links,  sondern  in  den  Kalender, 
d,  h.  nach  rechts,  ausweicht,  wovon  der  Grund  zum 
Theil  darin  liegt,  dafs  die  den  Pansen  am  nächsten 
liegende  Haube  durch  ihr  Drängen  die  PansenöfF- 
nung  von  rechts  nach  links  verenget  und  schliefst, 
und  so  den  Eintritt  des  wiedergekäueten  Bissens,  der 
nun  von  oben  erfolgen  kann,  unmöglich  macht.  — 
Folgende  Versuche  stellte  ich  an,  um  auch  über 
diese  Sache  ins  Klare  zu  kommen. 

a.  Ich  liefs  einen  Hammel  24  Stunden  lang  fasten, 
gab  ihm  darauf  ein  reichliches  Futter  Heu  und  liefs 
ihn  nebenher  eine  geringe  Quantität  asser  saufen. 
So  wie  er  den  letzten  Rest  verzehrt  hatte,  wurde 
er  getödtet;  — das  Futter  fand  sich  im  Pansen 
angehäuft,  die  übrigen  Magen  hingegen  waren  leer. 

b.  Einem  Hammel,  der  eben  so  lange  gehungert 
hatte,  gab  ich  eine  gleiche  Portion  Futter  und  Was- 
ser, beobachtete  ihn,  bis  das  Wiederkäuen  begann; 
dieses  geschah  20  Minuten  nach  dem  ^ erzehren 
des  letzten  Bissens.  In  dem  Augenblick  wurde  er 
auch  getödtet,  und  ich  fand  nicht  allein  den  Pan- 
sen, sondern  auch  die  Haube,  jenen  mit  mehr 
straffen , diese  schon  mit  mehr  erweichten  und  auf- 
gelöseten  Speisetheilen  angefüllt. 

Durch  diese  Versuche  glaube  ich  die  aufge- 
stellten, bei  dem  Wiederkäuen  zunächst  in  Bezug 
kommenden  Fragen  genügend  beantwortet , und 
durch  das  schon  früher  Gesagte  das  eigentliche  Ver- 
halten  des  Magens  und  seiner  Abteilungen  bei  die- 
sem organischen  Vorgang  aufser  Zweifel  gesetzt  zu 
haben.  Es  hat  aber  diese  Sache  nicht  allein  einen 
physiologischen,  sondern  auch  einen  practisch -öko- 
nomischen Werth;  denn  da  die  Einrichtung  des 
Magens  in  seiner  zum  Wiederkäuen  im  Verhältnifs 
stehenden  Thäligkeit  offenbar  einen  mechanischen 
Procefs  erkennen  läfst,  so  dürfte  auch  wohl  beim 
Mästen  der  W iederkäuer  hierauf  Rücksicht  zu  neh- 
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men  sein;  und  es  möchte  dann  wohl  die  Verdauung 
vollständiger  und  besser  vor  sich  gehen,  wenn 
durch  eine  auf  einmal  in  gehöriger  Quantität  ge- 
reichte Futtermasse  eine  hinlängliche  Anlüllung 
des  Pansen  bewirkt  wird , ; — als  wenn  man  häufigere 
und  nur  kleine  Portionen  verabreichte,  indem  in 
jenem  erstem  Falle  der  Pansen  seinen  Inhalt  leich- 
ter in  die  Haube,  und  diese  den  ihrigen  auch 
leichter  in  die  Speiseröhre  übertreiben  kann.  Be- 
absichtigte man  hingegen,  ein  Thier  mit  flüssigen 
Nahrungsmitteln,  mit  Branntweinsspühl , Schrot  u. 
dergl.  zu  inästen , so  wäre  es  im  Gegentheil  besser, 
nur  kleinere  und  öfters  wiederholte  Quantitäten  zu 
verabreichen,  indem  hierbei  ein  Wiederkäuen  nicht 
nothwendig  erforderlich  ist. 

Die  Ansichten  über  die  ßte  Frage , was  wohl 
die  Bedeutung  oder  der  Endzweck  des  W ieder— 
käuens  sein  möchte?  waren,  auch  wenn  man  sol- 
che, wie  die  Perraul  t’ sc  he,  wornach  das  Wie- 
derkäuen dem  Thiere  dazu  dienen  soll,  das  schnell, 
und  gewissermafsen  während  der  Flucht  vor  Gefahr 
drohenden  Nachstellungen,  abgebissene  Futter  in  der 
Ruhe  gehörig  geniefsen  zu  können,  aufser  Acht  läfst, 
nicht  wenig  zahlreich.  Nach  Einigen*)  soll  der  Nutzen 
darin  bestehen,  das  schnell  Verschluckte  noch  einmal 
und  zwar  feiner  zu  zerkauen  und  zur  ferneren  und  voll— 
kommneren  Verdauung  vorzubereiten.  Nach  Ande- 
ren**) soll  jener  Nutzen  auf  Unterstützung  derFunc- 
tion  der  Speicheldrüsen  und  auf  dadurch  bewirkte  fei- 
nere Zermalmung  des  Futters  zur  bessern  und  voll- 
kommnern  Verdauung  abzwecken.  Noch  Andere***) 


*)  Neergard  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  der  Ver- 
dauungswerkzeuge  der  Saugethiere  und  V ögel,  ßerl.  1806-  p*  189- 

J.  A.  de  Reider  diss.  de  ulilitate  et  fine  ruininationis. 
Goetting.  1807-  4-  p.  35. 

,T.  C.  Y.  Ronieiiiaun  , diss.  de  ruminationc.  Goetting.  1812- 
U p*l6« 
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glaubten,  das  Ruminationsgeschaft  stehe  mit  der 
Milchsecretion  im  Zusammenhang. 

Um  über  die  Sache  ins  Reine  zu  kommen, 
müssen  wir  uns  wohl  ganz  genau  an  die  Verän- 
derungen halten,  welche  die  Speisen  in  der  Zeit 
zwischen  dem  Verschluckt-  und  dem  wirklichen 
Wiedergekäuetwerden  erleiden;  diese  Veränderun- 
gen, so  verschieden  sie  auch  von  manchen  Schrift- 
stellern angegeben  sein  mögen,  lassen  sich  doch 
sammtlich  auf  eine  begonnene  und  im  bedeuten- 
dem oder  mindern  Grade  fortgerückte  Animali- 
sation  derselben  reduciren.  Es  wäre  dann  di ex  Be- 
deutung des  JEiederkäuens  nichts  weiter , als  der 
wirkliche  Genufs  bereits  einige rmafsen  animali- 
sirter  Eegetabilien  bei  einer  gewissen  yibtheilung 
pflanzenfressender  Thiere.  Ein  solcher  Genufs 
kann  sich  aber  nur  auf  die  festem  Substanzen , und 
keinesweges  auf  die  weniger  consistenten  und  flüs- 
sigen beziehen,  da  wohl  jene,  nicht  aber  diese  vor 
dem  Verschlucken  mechanisch  zerkleinert  zu  wer- 
den und  daher  länger  in  der  Mundhöhle  zu  ver- 
weilen nöthig  haben.  Demnach  würden  die  V ie- 
derkäuer  einen  gewissen  Uebergang  von  den  reinen 
Herbivoren  zu  den  Carnivoren  und  Omnivoren  bil- 
den, was  freilich  auf  den  ersten  Blick  paradox 
scheinen  mag  , indefs  doch  in  der  V irklichkeit  nichts 
weniger  als  solches  ist.  Offenbar  sind  sämmlliche 
Wiederkäuer  Pflanzenfresser,  obgleich  sie  unter 
Umständen  auch  thierische  Substanzen  verschlingen, 
und  wohl  gar  davon  sich  nähren.  So  z.  B.  frifst 
jeder  Wiederkäuer,  wenn  er  nur  dazu  kommen  kann, 
gleich  den  fleischfressenden  Thieren,  die  Nachgeburt, 
die  Placentä  miL  den  Eihäuten;  der  Hirsch  und 
das  Reh  verzehren  den  animalischen  Bast,  welchen 
sie  von  ihren  Geweihen  abfegen;  Rehe  hat  man 
<zar  nicht  selten,  und  zwar,  ohne  dafs  wirklicher 

r»  ' 

Nahrungsmangel  exislirte,  Aescr  angreifen  und  von 
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solchen  fressen  sehen,  und  in  Grönland  und  andern 
Gegenden,  sogar  zum  Tlieil  in  Norwegen,  wo  es 
an  hinlänglicher  vegetabilischer  Nahrung  gebricht, 
gedeihet  das  Rindvieh  recht  sehr  wohl  bei  den  ihm 
zur  Nahrung  dienenden,  in  kleine  Stücke  zer- 
hackten Fischen  und  Fischgräten;  ja  sogar  will 
man  beobachtet  haben,  dafs  Rind-  und  Schafvieh 
im  Herbst  die  Heuschrecken  von  den  Feldern  ver- 
zehrte. 

Es  ist  nun  freilich  eine  bekannte  Sache , dafs 
es  nicht  allein  die  Wiederkäuer  unter  den  Herbivo- 
ren  sind , welche  man  an  Fleischnahrung  gewöhnen 
kann,  sondern  auch  die  Einhufer  und  andere,  so 
wie  umgekehrt  die  Fleischfresser  an  Pflanzennah- 
rung  gewöhnt  werden  können ; aber  wir  haben  im 
Allgemeinen  mehr  Beispiele  von  ileischfressenden 
Wiederkäuern,  als  von  Ileischfressenden  Einhufern 
aufzuweisen.  Aus  diesem  , so  wie  aus  anderen,  vor- 
züglich vom  Baue  des  Thiers  hergenommenen 
Gründen,  halte  ich  die  Wiederkäuer  in  mancher 
Beziehung  den  Fleischfressern  näher  verwandt  als  die 
Einhufer.  Schon  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
der  Zähne  möchten  wohl  die  Einhufer  weiter  von 
den  Fleischfressern  abstehen  als  die  Wiederkäuer. 
Die  Zahl  entscheidet  freilich  wenig",  zumal  da  man 
nicht  weifs,  ob  man  beim  Vergleich  derselben  beim 
Rindvieh  und  bei  den  Einhufern,  die  Lücke  für 
die  Schneidezähne  bei  ersteren  mitrechnen  oder  bei 
letztem  abziehen  soll;  aber  die  Form  und  der  Bau 
dieser  Organe  kommt  bei  weitem  mehr  in  Betracht. 
Und  da  finden  wir  denn  bei  den  Carnivoren  und 
Omnivoren  im  Allgemeinen  scharfe,  bei  den  Herbi— 
voren  hingegen  mehr  stumpfeSchneidezähne;  indefs 
nicht  die  Wiederkäuer,  sondern  vielmehr  die  Pferde 
sind  mit  stumpfen,  jene  dagegen  mit  sehr  scharfen 
Schneidezähnen  versehen.  Die  Lage  und  vor— 
springende  Form  der  Hunds—  oder  Eckzähnc  deu- 
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ten  im  Allgemeinen  den  Fleisch-,  so  wie  den  Alles- 
fresser an  ; auch  heim  Pferde  linden  wir,  indefis  doch 
nur  beim  männlichen,  dergleichen  Eckzähne,  beim 
Rindvieh  hingegen  nicht.  Aber  das  wiederkäuende 
Hirschgeschlecht  zeigt  sie,  gröfstentheils  bei  den 
männlichen  Individuen , - und  die  der  obern  Kinn- 
lade des  Moschusthiers  sind  verhältniCsmäCsig  so  sehr 
ausgebildet,  als  man  es  wohl  kaum  bei  sonst  irgend 
einem  ähnlichen  Thiere  findet.  Die  Backenzähne  der 
Wiederkäuer  haben  offenbar  viel  mehr  Verwandt- 
schaft mit  den  Zähnen  der  Fleischfresser , als  die 
der  Einhufer;  denn  während  dieselben  bei  diesen 
Thieren  mit  flachen  und  zum  Zermalmen  geschickten 
Kronen  versehen  sind,  erscheint  die  Krone  der 
Backenzähne  bei  den  W iederkäuern  Aiit  spitzen  und 
scharfen  Vorsprüngen  ; dadurch  ist  es  denn  möglich, 
dafs,  während  bei  den  Einhufern  die  Zahnkronen 
nur  auf  einander  stofsen , solche  bei  den  W ieder- 
käuern  mit  ihren  Vorsprüngen  tief  ineinandergreifen, 
und  dadurch  oft  mehr  schneiden  als  mahlen.  — 
Auch  die  Kaumuskeln  nähern  den  W iederkäuer 
mehr  als  den  Einhufer  dem  Fleischfresser.  Das- 
selbe gilt  von  der  Form  der  Zunge;  sie  ist  rauh 
bei  mehreren  Fleischfressern  und  den  Wiederkäuern, 
glatt  hingegen,  wie  bei  den  meisten  übrigen  Thie- 
ren, treffen  wir  sie  bei  den  Einhufern  an.  Die 
Speicheldrüsen  sind  bei  den  Wiederkäuern  am  stärk- 
sten , so  auch  bei  den  Omnivoren,  z.  B.  den  Schwei- 
nen, schwächer  hingegen  bei  den  Einhufern.  Die 
Speiseröhre  ist  verhältnifsmafsig  weiter  bei  den 
Wiedei’käuern  , und  dadurch  mehr  als  die  der  Ein- 
hufer, der  Speiseröhre  der  Fleischfresser  gleichend.  — 
Eine  Analogie  der  Bildung  des  Magens  der  Y\  ieder- 
käuer finden  wir  auch  beiden  Omnivoren,  z.  B.  bei 
Schweinen,  und  sogar  bei  mehrern  Fleischfressern, 
z.  B.  bei  den  fleischfressenden  Cetaceen.  — Man 
hat  nun  freilich  gesagt,  die  reinsten  Pflanzen- 
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l'resser  bcsäfscn  einen  lungern  Dtii  mkanal  üls  die  wcni 
«er  reinen  Pflanzenfresser  und  dieOmnivoien,  weis— 
halb  auch  das  Rindvieh  mit  seinem  1Ö4  Rufs  lan- 
oen  Darin  mehr  ein  pflanzenfressendes  1 hier  be- 
deute, als  das  Pferd  mit  nur  99  Fufs  Darmlänge. 
Das  ist  aber  eine  falsche  Voraussetzung,  die  schon 
das  allesfressende  Schwein  w iderlegt , welches  kaum 
halb  so  lang  ist  als  ein  Pferd  und  doch  einen 
Darmkanal  von  71  Fufs  Länge  besitzt.  in  Bezug 

auf  die  übrigen  Proportionen  des  Darms,  und  nament- 
lich desCoecums,  sowie  der  Weite  des  Dickdarms 
stehen  die  Wiederkäuer  den  Omnivoren  näher  als 
die  Einhufer.  Wenn  Leber,  Milz  und  Pancreas 
in  Bezug  auf  die  Nahrung  , wovon  ein  Pliier  lebt, 
auch  keinen  gehörigen  Schlufs  zulassen , so  steht 
doch  den  gespaltenen  Klauen  gemäfs  der  VY  iederkäuer 
den  Multungulis  und  namentlich  den  Schweinen  näher 
als  die  Einhufer;  auch  finde  ich  fast  durch  das 
Gal  Ische  Criterium,  wrornach  beim  Fleischfresser, 
wenn  man  seinen  horizontal  gestellten  Schädel  mittelst 
einer  vom  äufsern  Gehörgang  aus  gezogenen  per— 
pendiculären  Linie  in  eine  vordere  und  in  eine  hin- 
tere Hälfte  theilt , mehr  Gehirnmasse  hinten,  beim 
Pflanzenfresser  hingegen  vor,  und  beim  Alleslresser 
gleichviel  Yor  und  hinter  jener  Scheidungslinie  ge- 
legen ist,  eine  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  die 
W iederkäuer  den  Carnivoren  näher  stehen  als  die 
Einhufer  und  andere  nicht  wiederkäuende  Pflan- 
zenfresser. 

Es  hat  demnach  das  Wiederkäüen  zur  Ernäh- 
rung selbst  die  nächste  Beziehung,  indem  die  zu- 
vor im  Magen  selbst  eingeweichten  Speisen  vor 
ihrem  eigentlichen  Zerkauet—  oder  Zerkleinertwer— 
den  animalisirt  sind,  und  daher  gleich  den  anima- 
lischen Speisen  bei  ihrem  liefern  Portrücken  im 
Darmkanal  leichLer  verdauet  werden  können. 

W as  nun  endlich  die  Jte  i 'retge^  ob  die  Aus- 
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bildung  und  Ausdehnung  der  verschiedenen  Mägen 
Folge  der  mechanischen  Einwirkung  des  Futters 
sei?  anbetrifft,  so  mufs  solche,  obwohl  schon  häu- 
fig bejahet,  bei  genauerer  Ueberlegung  doch  ver- 
neint werden.  Freilich  finden  wir  im  Allgemeinen 
bei  den  jungem  Thieren  den  Pansen  klein  und 
erst  allmählich  mit  dem  Beginn  und  dem  l'ort- 
gang  des  Genusses  festen  und  wiederzukäuenden  Fut- 
ters sich  ausdehnen ; auch  bemerken  wir  ihn  alsdann 
an  Gröfse  so  sehr  zunehmen,  dafs  die  übrigen 
Mägen  von  ihm  bei  weitem  übertroffen  werden. 
Umgekehrt  ist  bei  den  Embryonen  und  den  sau- 
genden noch  nicht  wiederkäuenden  Thieren  der 
Laabmagen  der  gröfste,  steht  aber  bald  nach 
dem  Eintritte  des  Wiederkäuens  dem  Pansen  sehr 
nach.  Aus  diesem  Zugleicherscheinen  üarf  man 
aber  noch  nicht  vom  einen  auf  das  andere  schließen, 
zumal  da  auch  die  Säcke  im  Darmkanal  und  der 
blinde  Sack  des  menschlichen  Magens  keineswegs 
aus  mechanischer  Einwirkung  irgend  einer  Art  er- 
klärt werden  können.  Ja,  man  findet  sogar,  dafs 
beim  Embryo,  der  doch  nicht  wiederkäuet , ab- 
wechselnd die  Mägen  an  Ausdehnung  sich  gegen- 
seitig übertreffen,  indem  sie  einzeln  abwechselnd 
bald  gröfser  bald  kleiner  erscheinen.  Vielmehr 
bildet  sich  ein  einzelnes  Organ  seiner  reinen  Be- 
deutung nach,  die  es  für  den  Gesammtorganismus  hat, 
aus,  und  wird  dann  durch  Reizung  und  L'ebung 
in  der  Ausbildung  unterstützt,  nicht  aber  allein  da- 
durch bedingt.  Das  auffallendste  Beispiel,  dafs  die 
Bildung  nicht  rein  mechanisch  sei,  sah  ich  an 
einem  Schafsembryo , bei  welchem,  obgleich  er  einer 
sehr  frühen  Periode  der  Ausbildung  angehörte, 
dennoch  derPansen  das  Uebergewdcht  über  die  übrigen 
Mägen  behauptete  (s.  fig.  4-)-  Noch  auffallender  er- 
weiset  sich  dieses  an  den  Mägen  zweier  zu  gleicher 
Zeit  geworfener  und  nur  ein  Paar  Tage  alter  Zie- 
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genlämmer  (lig.  2 und  3-)»  von  denen  das  eine 
mit  bedeutend,  das  andere  hingegen  mit  nur  wenig 
entwickeltem  Pansen  versehen  war.  Der  Magen 
des  gröfsern  jener  Lämmer  ist  aber  nicht  allein  in 
Bezug  auf  die  Ausbildung  des  Pansen,  sondern 
auch  in  Betreff  aller  übrigen  Mägen  stark  überwie- 
gend; der  des  anderen  hingegen  erscheint,  frei- 
lich zunächst  in  Bezug  auf  den  Pansen,  dann  aber 
auch  in  Bezug  auf  die  übrigen  Magen  in  der 
Bildung  zurückstehend.  Aus  diesen  drei  Thatsa- 
eben,  und  aus  Gründen,  die  in  der  allgemeinen 
Physiologie  ihre  Erörterung  finden,  darf  man  denn 
wohl  abnehmen  , dafs  einem  bestimmten  Bildungs- 
typus gemäfs  der  Magen  und  dessen  einzelne  Ab- 
theilungen allmählich  zum  Vorschein  kommen,  sich 
entwickeln  und  ferner  ausbilden,  indefs  so,  dafs 
die  Haupttheile  zuerst,  und  die  Nebentheile  später 
sich  erkennen  lassen,  aus  welchem  Grunde  dann 
auch  der  Laab  , als  der  eigentlich  verdauende  Ma- 
gen , bei  jungen  'filieren  der  grölste,  der  Pansen 
hingegen,  als  seine  Function  hauptsächlich  erst 
nach  der  Geburt  übernehmend , der  kleinste  sein 
mufs.  So  wie  aber  der  dem  allgemeinen  Bildungs- 
typus  gemäfs  sich  gebildet  habende  Pansen  seine 
Hauptfunction  erst  später,  nach  der  Geburt,  an- 
tritt,  so  fangt  er  auch  hauptsächlich  erst  dann  an, 
sich  recht  auszubilden , nachdem  der  Laab  schon 
längst  seine,  nach  dem  Alter  sich  richtende,  möglich- 
ste Ausbildung  erlangt  hat;  alsdann  aber  kann 
jener  durch  die  Uebung,  durch  den  Reiz,  welchen 
die  festeren  Speisen,  durch  ihr  langes  Verweilen 
in  ihm,  auf  ihn  ausiiben  und  durch  die  Wichtig- 
keit, welche  er  für  den  Verdauungsprocefs  und 
die  ganze  thierische  Oekonomie  der  Wiederkäuer 
hat,  am  Ende  auch  dahin  gelangen,  dafs  er  die  übri- 
gen Magen,  — nicht  allein  einzeln,  sondern  wohl 
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gar  alle  zusammen  — an  Grüfse  und  Ausdehnung 
üb  er  trifft. 

I 

* * * 


Tab.  IX.  fig.  1.  Ein  Hammelmagen  in  der 
Mitte  durchschnitten , so  dafs  man  alle  Höhlen  des- 
selben vor  sich  hat.  A die  Speiseröhre;  B der 
Pansen  ; C die  Haube;  D der  Kalender ; E der  Laab- 
magen ; F der  Anfang  des  Zwölffingerdarms,  a Die 
Lippe  der  Schlundrinne,  b der  Pfeil , welcher  den 
Weg  andeutet,  den  die  Speisen,  wenn  sie  zum  er- 
sten Male  verschluckt  werden,  nehmen.  c der 
Pfeil,  welcher  den  Weg  anzeigt , wie  die  Speisen 
aus  der  Haube  zwischen  den  Lippen  der  Schlund- 
rinne hindurch  in  die  Speiseröhre  hineintreten,  d 
der  Pfeil,  welcher  den  Weg  des  wiedergekäueten 
Futters  an  deutet ; an  der  Klappe  a drängt  der  Pfeil  c 
von  unten  , der  Pfeil  d von  oben , bilden  dadurch 
aus  den  Wülsten  eine  wirkliche  Röhre,  d weicht 
aus  und  in  demselben  Moment  kann  c seinen  Y\  eg 
nach  oben  fortsetzen.  £ Gröfse. 

fig.  2.  Der  Magen  eines  Ziegenlamms  mit 
dem  Verlauf  der  äufsern  Faserlage  der  Muskel- 
haut. — \ Gröfse. 

fig.  3.  Ein  gleicher  Magen  mit  der  innern  Fa- 
serlage der  Muskelhaut.  Die  Buchstaben  sind  bei 
fig.  2 u.  3.  dieselben  wie  bei  fig.  1.  Die  Mägen 
hg.  2 u.  3.  sind  von  gleichzeitig  gebornen  Thieren, 
und  nur  3 Tage  nach  der  Geburt,  um  das  gröfse 
Mifsverhältnifs  zu  zeigen,  welches  bei  beiden  zwischen 
den  Magenhöhlen  obwaltet;  vorzüglich  ist  es  der 
Pansen,  welcher  in  verschiedener  Gröfse  sich  dar- 
stellt. • — £ Gröfse. 

fig.  4-  Der  Magen  von  einem  kleinen  Schafs- 
embryo (natürliche  Gröfse),  um  die  schon  frühe 
Ausbildung  des  Pansen  und  der  Rinnenwülste  zu 
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zeigen.  — Die  Buchstaben  wie  fig.  i.  — Na- 
türliche Gröfse. 

hg.  5-  Innere  Fläche  der  Haube  eines  Hammels. 

fig.  6-  Innere  Fläche  des  Kalenders  auf  den 
Querdurchschnitt , rnit  den  abwechselnd  stehenden 
langen  Blättern  a,  den  kurzem  b , den  noch  kurzem 
c und  den  kürzesten  ,d.  — e ist  die  Schleimhaut, 
f die  Muskel-  und  seröse  Haut.  — Natürliche 
Gröfse. 

fig.  7-  Innere  Fläche  des  Laabmagensauf  den 
Querdurchschnitt,  mit  den  wulstig  vorspringenden 
Schleimhaut-  und  Zellgewebefortsetzungen  nach 
innen. 

fig.  8>  Die  Muskelhaut  der  Speiseröhre  von 
innen  her  praparirt;  man  sieht  den  gewundenen  Lauf 
der  Fasern  , und  wie  sie  wechselsweise  zur  äufsern 
Lage  werden, — wie  dieFafsern  b über  die  Fasern 
a hinlaufend,  äufserlich  sind,  und  bei  c wieder  in- 
nerliche werden.  Bei  d ist  das  innere  Stratum 
von  Fasern  fort  präparirt,  damit  man  den  Verlauf 
der  ganzen  Fasern  b c deutlich  sehen  kann. 
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VIII. 


Das  Ende  der  Samenleiter  beim 
Staar. 

•*  ' % 

(Tab.  IX.  fi g.  9 - 110 


i 

Kaum  möchte  wohl  von  den  während  des  gan- 
zen Lebens  bestehenden  Organen  irgend  eines  eine 
solche,  von  einer  gewissen  Zeit  abhängige,  Ver- 
schiedenheit der  Gröfse  erkennen  lassen  als  die 
Geschlechtstheile  der  Vögel  und  namentlich  der 
männlichen  ; nicht  allein  sind  die  Hoden  einem 
solchen  Gröfsenwechsel  unterworfen , sondern  auch 
die  Samenleiter  und  sogar  die  Cloaca.  Nach  der 
Fortpflanzungsperiode  schrumpfen  alle  diese  Theile 
bedeutend  zusammen , und  zwar  die  Samenleiter 
so  sehr,  dafs  man  sie  kaum  noch  erkennen  kann; 
die  Hoden  vermindern  sich  bis  auf  die  Hälfte  , ja 
wohl  gar  bis  aut  , und  die  Cloaca,  ihre  bis  dalnu 
spitz  nach  aufsen  vorgesteckte  Gestalt  verlierend, zieht 
sich  mehr  und  mehr  gegen  den  Unterleib  hin  zu- 
sammen. 

Wenn  man  nun  die  Gröfse  der  Hoden  u äh- 
rend der  Paarungszeit  erwägt , wenn  man  die  Schnel- 
ligkeit, womit  der  männliche  \ ogel  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  den  weiblichen  abfertigt,  in  Betracht 
.zieht  und  noch  dazu  die  Kleinheit  der  männlichen 
Gliederbei  diesen  Tliieren  berücksichtigt , so  wird 
man  allerdings  auf  die  Frage  hingeleitet:  Besitzt 
der  Vogel  keine  Erweiterung  in  den  Samenleitern, 
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in  welcher  der  bereitete  Samen  bis  zur  Begattun^s- 
periode  aufgehoben  wird,  um  dann  in  gröfserer 
Quantität  und  schnell  genug  in  die  weiblichen 
Theile  eingespritzt  werden  zu  können?  Eine  Vor- 
richtung, wodurch  der  Samen  in  seinem  Verlaufe 
vom  Hoden  bis  zur  Cloaca  aufgehalten  oder  retar- 
dirt  wird , besteht  in  den  allgemein  bekannten  Win- 
dungen der  Samenleiter  bei  fast  allen  Vögeln.  Von 
diesen  abgesehen,  sind  noch  besondere  Erweiterun- 
gen von  mehreren  Anatomen  *)  zwar  geleugnet, 
von  andern  **)  aber  wirklich  gesehen  und  für 
Samenbläschen,  oder  für  Analoga  derselben  gehal- 
ten worden;  noch  Andere***),  welche  sie  beob- 
achtet haben,  hielten  sie  vielmehr  für  eine  blofse 
Erweiterung  der  Endender  Samenleiter, — wie  man 
sie  auch  wohl  bei  manchen  Säugethieren , z.  B. 
den  Einhufern,  den  meisten  Wiederkäuern,  meh- 
reren Nagern,  dem  Eleplianten  und  sogar  selbst 
beim  Menschen  aufser  den  eigentlichen  Samenbläs- 
chen findet,  — als  für  Samenbläschen,  und  sprachen 
letztere,  als  Gebilde,  welche  den  Samenleitern  als 
beigeordnete  oder  Neben- Organe  seitlich  sich  an- 
fügen, den  Vögeln  geradezu  ab.  Da  aber  in  jenen 
Ei  Weiterungen  der  Samen  bis  zur  Ausspritzung 
längere  oder  kürzere  Zeit  sich  aufhält,  und  da- 
selbst doch  wohl  durch  Einwirkung  der  Wände 
des  erweiterten  K.anals  irgend  eine  Veränderung 
erleidet,  und  da  das  Samenbläschen,  welches  nicht 
in  der  Richtung  der  Samenkanäle,  sondern  seit- 
wärts ausgesackt  liegt,  auch  nur  als  Erweiterung 


*)  Harvey  de  generatione  aniinalium.  Lotid.  1641.  4«  p.  139. 

**)  Haller  Eleineuta  physiologiae.  T.  Vif.  L.  XXVII.  SecM. 
P-132.  §•  24-  — G.  G.  Tanneuherg  Abhandlung  über  die  männ- 
lichen Zengungstheile  der  Vögel;  übers,  von  Schönberg  und  6i.au- 
geuherg.  Gött.  1810.  p.  265- 

n,  . ? '"jrdach,  die  Physiologie  als  Erscheimmgswisseuschali. 

üU.  l.  p.  136. 
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oder  als  Aussackung  der  Samengänge  betrachtet 
werden  kann,  so  möchte  die  Richtung  der  Lage 
als  Grund — die  eine  Erweiterung  von  der  anderen 
wesentlich  verschieden  sein  zulassen,  wohl  wenig 
Gewicht  haben.  — Die  allgemeine  Bedeutung 
dieser  Gebilde  wäre  demnach  also  dieselbe.  — Die 
gewöhnliche  Erweiterung  des  Endes  hat  eine  lange 
ovale  Form ; ihre  Wände  sind , da  hier  das  Bauch- 
fell mangelt,  wohl  einfacher,  aber  doch  nicht  dün- 
ner als  die  des  Samenleiters  selbst.  Die  Ausdeh- 
nung ist  nicht  bei  allen  Vögeln  gleich,  indefs  im 
Allgemeinen  doch  ungelähr  so,  dafs  auf  einer  Strecke 
von  einigen  Linien  sich  wohl  vier  bis  sechs  Mal 
soviel  Samen  anzuhäufen  vermag  als  in  den  meh- 
rere Zoll  langen  Samenleitern  enthalten  sein  kann. 

Aufser  jener  Erweiterung  bemerkt  man  aber 
bei  manchen  Vögeln,  gewöhnlich  aul  oder  an  dei- 
selben  liegend,  einen  kleinen  röthlichen  drüsichten 
Körper,  den  Tannenberg  u.  A.  als  \ orsteher- 
drüse  betrachten,  der  indefs  bei  genauerer  Betrach- 
tung auch  weiter  nichts  ist  als  eine  Aussackung 
der  Schleimhaut  der  Samenleiter  mit  fernerer 
drüsichter  Entwickelung.  Denn  Drüsen  entstehen 
doch  wohl  sämmtlich  von  der  Schleimhaut  und  lagern 
sich  äufserlich  auf  dieselbe;  werden  aber  alsdann 
mehr  oder  weniger  davon  getrennt  und  isolirt, 
wenn  diese  Drüse,  aus  dem  reinen  Verhält- 
nifs  zur  Schleimhaut  heraustretend , die  Bedeutung 
eines  wirklichen  besondern  Organs  annimmt. 

Wie  die  Drüse,  so  stellt  aber  auch  jedes  hohle 
als  Behälter  sich  anlegende  Gebilde  eine  Aus- 
sackung desjenigen  mit  der  Schleimhaut  ausgeklei— 
deten  Organs  vor,  wohinein  es  an  einer  oder 
an  mehrern  Stellen  mündet.  — Bekanntlich  stellt 
die  Prostata  bei  den  meisten  Thieren  ein  drü- 
sichtes  ziemlich  dichtes  Gebilde  vor,  welches  dui ch 
viele  kleine  Oeffnungen  seinen  Saft  in  die  Harn- 


röhre  ergiefst,  wahrend  hingegen  die  vorher  hoh- 
len Samenbläschen  weniger  zur  Absonderung  ir- 
gend eines  Stoffes , als  vielmehr  zur  Aufnahme  des 
in  den  Hoden  bereiteten  Samens  bestimmt  sind. 
Diese  beiden  Organe  zeigen  aber  mitunter  eine 
merkwürdige  Verwandtschaft , iz.  B.  beim  Reh , bei 
dem  die  Bläschen  so  drüsicht  gebauet  sind,  dafs  sie 
von  Baer*)  für  nur  secernirend  hält;  umgekehrt 
treffen  wir  wohl  auch  in  der  sonst  drüsichten 
Prostata  eine  Annäherung  zum  blasigen  Bau  an,  z.  B. 
bei  vielen  Nagern.  Aus  diesem  nahen  Verwandt— 
Schaftsverhältnisse  bei  derartigen  Organen  läfst  sich 
denn  auch  abnehmen,  dafs  die  Prostata  wahrschein- 
lich bei  denjenigen  Vögeln  anders  sich  verhält, 
bei  welchen  die  Erweiterung  der  Samenleiter  an- 
ders als  gewöhnlich  angetroffen  wird,  oder  wohl 
gänzlich  fehlt.  Nicht  wenige  Vögel  giebt  es,  in 
denen  keine  Spur  von  Prostata  bemerkt  wird. 

Eine,  so  viel  mir  bewufstist,  noch  nicht  beob- 
achtete eigenthümliche  Büdung  des  Endes  der  Sa- 
menleiter zeigt  sich  bei  inehrern  Vögeln,  und  na- 
mentlich beim  Staar,  dem  Würger,  und  im  gerin- 
gen Grade  auch  bei  den  Drosseln.  — Beim  ersten 
findet  man , wenn  er  in  der  stärksten  Begattungs- 
zeit  untersucht  wrird , die  Hoden  sehr  angeschwol- 
len, von  grauweifslichter , oder  vielmehr  gespren- 
kelter Farbe;  jene  Sprenkelung  hängt  von  den 
durch  die  Hodenhaut  durchscheinenden  Windungen 
der  Samengefäfse  (fig.  13)  ab.  Der  Samenkanal 
läuft  gewöhnlich  gerade  herab,  erscheint  aber  in 
seiner  Längenachse  ein  wenig,  sehr  lein,  gewun- 
den. Kurz  vor  seiner  Insertion  in  dieCloaca,  wird 
der  Kanal  aber  dicker  und  geht  in  einen  platten 
rundlichen  etwas  gewundenen  Körper  über,  der  nach 


*)  Burdach  a.  a.  O.  Jjd.  1.  y.  HO- 
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oben  iibor  dem  Steifsbein,  nach  unten  aber  tiber  dem 
Ende  des  Harnleiters  liegt;  er  macht  eine  Biegung 
nach  innen,  wird  späterhin  wieder  schmal  und 
geht  als  wirklicher  Aasmündungskanal  des  Samen- 
leiters in  die  Cloaca,  oder  in  die  Papille  über.  — 
Es  fragt  sich  nun , was  ist  die  Bedeutung  dieses 
Organs?  ' 

Dem  äufsern  Ansehen  nach  "würde  man  es 
für  ein  Samenbläschen  halten , denn  es  liegt  als 
Vergröfserung  im  Verlauf  der  Samenleiter  seit- 
wärts; wenn  man  es  aber  öffnet,  um  Luft  hinein- 
zublasen, so  ist  solches  nicht  möglich  und  man 
wird  überzeugt,  dafs  man  einen  compacten  Körper 
vor  sich  hat.  Es  für  das  Samenbläschen  zu  halten, 
könnte  man  noch  durch  den  Umstand  verleitet  wer- 
den, dafs  bei  denjenigen  Vögeln,  bei  welchen  man 
das  Organ  an  trifft  > das  letzte  Ende  der  Samenlei- 
ter blasig  erweitert  oder  aufgetrieben  ist  — Da 
der  Tlieil  nicht  blasig,  sondern  compact  sich  dar- 
stellt, so  würde  man  ihn  für  die  von  Tannen- 
berg angegebene  Prostata  der  Vögel  ansehen  können, 
zumal  eine  solche  Drüse  bei  diesem  Vogel  nicht 
noch  aufserdem  vorkommt ; aber  es  hat  dieses  Or- 
gan ein  mehr  weifsliehes,  und  nicht  wie  jene  Drüse 
röthliches  Ansehen,  auch  liegt  es  nicht  auf  oder 
an  den  Samenleitern , sondern  umgiebt  dieselben 
dem  äufsern  Ansehen  nach  rund  um,  nur  hier  und 
da  etwas  bedeutender  zur  Seite  vortretend.  — 
Bei  mehrern  Vögeln  und  namentlich  den  AA  är- 
gern nimmt  man  weder  eine  Erweiterung  der  Sa- 
menleiter noch  eine  an  denselben  sich  bildende  Pro- 
stata wahr,  sondern  vielmehr  bemerkt  man,  dafs 
die  Samenleiter,  sobald  sie  über  die  Cloaca  ge- 
treten sind , schlangenformig  sich  hin  und  her  win- 
den , und  dals  diese  Windungen  mittelst  zarten 
Zellgewebes  mit  einander  verbunden  werden.  Diese 
Windungen  sind  um  so  einfacher,  und  weniger 


I 


231 


/ 

zahlreich , als  das  Thier  von  der  Begattungszeit 
ist  j desto  stärker  und  dichter  an  ein— 
anderliegend,  je  mehr  es  sich  in  der  Mittelperiode 
jener  Zeit  befindet.  Was  aber  beim  Würger  noch 
für  immer  erkennbar  ist,  das  entzieht  sich  beim 
Staar  zu  gewissen  Zeiten  völlig  dem  blofsen  Auge. 
Wenn  man  die  Geschlechtstheile  dieses  Vogels  au- 
fser  der  Begattungszeit  untersucht , so  trifft  man 
auch  jene  Windungen  an,  indefs  bei  weitem  zahl- 
reicher und  dichter  zusammengedrängt;  im  An- 
fänge der  Begattungszeit  nimmt  die  Zusammen— 
drängung  zu,  und  indem  sie  mit  deiselben  gleichen 
Schritt  hält,  ist  am  Ende  alle  Kanal-  und  Gefäfs- 
form  verschwunden ; die  Gefäfse  sind  mittelst  Zell- 
gewebes fest  mit  einander  verbunden,  und  es  läfst 
sich  durchaus  kein  Kanal  weiter  sehen.  Aber  ein 
einfacher  Handgriff  macht  die  ursprünglichen  Ka- 
näle wieder  sichtbar  ; man  hat  nämlicli  nur  nöthig, 
vom  obern  Ende  der  Samenleiter  aus  Luit  einzu— 
blafen ; alsdann  schwillt  das  ganze  genannte  Organ 
etwas  auf;  aber  keinesweges  etwa  dadurch,  dafs 
Luft  in  das  Parenchyma  seiner  Substanz  eingedrun- 
gen wäre,  sondern  nur,  weil  die  Luft  in  die  lei- 
nen Kanälchen,  welche  den  Ilauptbestandtheil  des 
Organs  ausmachen  , übergetrieben  wird. 

Untersucht  man  diese  rI heile  in  der  Zeit,  in 
welcher  sie  noch  deutliche  Gefäfsknäuel  vor— 
stellen , so  characterisiren  sie  sich  durch  ein  weifses 
Ansehen , welches  von  dem  in  ihnen  enthaltenen 
Samen  verursacht  wird ; drückt  man  alsdann  auf 
sie , so  ergiefst  sich  eine  kleine  Quantität  milcliich— 
ten  Samens  aus  der  Papille  in  die  Cloaca  hinein. 

Ihr  ISuizen  und  ihre  Bedeutung  ist  mit  ihrer  Bil- 
dung und  Entstehung  zugleich  gegeben ; indem 
nämlich  durch  sie  der  Weg,  welchen  der  Samen 
vom  Nebenhoden  bis  zur  Cloaca  nimmt,  verlängert 
wird  , bleibt  der  Samen  auch  länger  in  diesen  Kn  - 
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nälen  enthalten,  und  kann  darin  eine  Veränderung 
und  namentlich  eine  Cöndensation  erleiden-  auch 
könnte  ihm  etwas  beigemischt  werden  aus  der  allge- 
meinen thierischen  Säftemasse,  worüber  indefs  noch 
die  thatsächlichen  .Beweise  fehlen.  Dann  aber  fin- 
den wir,  dafs  sich  die  befruchtende  Materie  in 
gröfserer  Quantität  darin  aufzusammeln  im  Stande 
ist,  und  da  diese  Kanäle  hauptsächlich  am  Ende 
des  Samenleiters  ihre  Windungen  machen,  so  ist 
dadurch  auch  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben, 
dafs  der  Samen  während  des  kurzen  Acts  der  Be- 
fruchtung schneller  und  copiöser  in  den  weiblichen 
Körper  übergespritzt  zu  werden  vermag. 

In  dem  gesammten  Thierreiche  mochte  es  wohl 
keine  schönere  Analogie  für  die  Bildung  der  lym- 
phatischen, oder  conglobirten  Drüsen  im  Verlauf 
der  Lymphgefäfse  geben,  als  jene  Bildung  einer 
wirklichen  Samenleiterdrüse  aus  den  Samenleitern. 
Es  ist  bekannt,  dafs  die  Fische  und  Amphibien  mit 
sehr  deutlichen  Lymphgefäfsen , aber  nicht  mit 
Lymphdriisen  versehen  sind;  nur  bei  grofsen  Hech- 
ten beobachtete  Fohmann*)  an  den  Saugaderge- 
flechten , die  zwischen  der  Leber  und  dem  Ma- 
gen sich  befinden,  Andeutungen  von  solchen  Or- 
ganen, die  von  kleinen  Blutgefäfsen  umstrickt  sind 
und  oft  von  einer  zellstoflahnliehen  Substanz  be- 
deckt erscheinen.  ' Etwas  Aehnliches  finden  wir  of- 
fenbar auch  da  an  den  Samengefafsen , wo  sie  in 
ihrem  frühem  Verlauf  kleine  Windungen  bilden, 
die  durch  Zellstoff  ziemlich  fest  miteinander  ver- 
einigt sich  zeigen.  Im  Gekröse  des  Aals  beobach- 
tete Fohmann  Säcke,  die  er  als  Saugaderer Wei- 
terungen erkannte  , die  ich  aber  schon  seit  in  eh— 
rern  Jahren  als  Analoge  von  Saugaderdrüsen  an- 


')  Das  Saugadersystem  der  Wirbelthiere  von  V.  Fohmann. 
Hell  J.  Heidelb.  18J7*  p<  4?* 
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sehe  *).  Diese  Erweiterungen  finden  wir  hi  der 
blasigen  Aussackung  am  Ende  der  Samenleiter 
vieler  Vögel,  z.  B.  auch  der  Hähne,  wieder.  Die 
eigentlichen  Lymphdriisen  aber , wie  sie  bei  den  Vö- 
geln und  ani  meisen  bei  den  Säugelliieren  Vor- 
kommen, entstehen  durch  eine  Zusammengruppirung 
von  feinen  Lymphgefafsen  ; freilich  sieht  man  den 
aus  der  Bildung  der  Theile  hergenommenen  Be- 
weis bei  letztem  Thieren  nicht,  aber  wohl  bei  den 
Fischen,  bei  welchen  die  Lymphgefäfse  als  Kanäl- 
chen oft  -wirkliche  Geflechte  bilden.  Geflechte  in 
den  Samenkanälen  erkennt  man  Jur  immer  bei  den 
Würgern  und  dergl. , — temporär  bei  den  Staa- 
ren , indem  bei  diesen  letztem  in  der  vollen  Be- 
gattungszeit dasjenige  als  vollkommene  Drüse  er- 
scheint, was  früher  nur  als  Convolut  von  Gefafs- 
wiudungen  sich  darstellte. 

Die  Häute  der  Samenleiter  werden  aber,  ob- 
gleich ihnen  der  Ueberzug  des  Bauchfells  abgeht, 
an  diesen  Stellen  nicht  dünner,  sondern  vielmehr 
dicker,  auch  die  Muskelfasern' in  ihnen  stellen  sich 
etwas  stärker  dar,  so  dafs  dieses  Organ  nicht  allein 
auf  die  Verbesserung  des  Samens  durch  Absorption 
des  mehr  Flüssigen,  oder  vielleicht  wohl  gar  durch 
Beimischung  irgend  einer  den  Samen  kräftiger  ma- 
chenden Substanz , sondern  auch  auf  eine  kräftigere 
und  raschere  Ausspritzung  desselben  Einflufs  haben 
kann.  Das  gilt  aber  nicht  allein  von  dieser  Bil- 
dung des  letzten  Endes  der  Samenleiter,  sondern 
auch  von  der  blasigen,  indem  auch  liier  die  Wände 
offenbar  derber  und  fester  erscheinen,  als  höher 
gegen  den  Hoden  hin. 

* * 

* 

- - * / I 


*)  Göttiugisch«  gel.  Auzcigeu.  1827-  St.  04  u-  95»  P*  944* 
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Tab.  IX.  lig.  9.  stellt  die  hintere  Körperhälfte 
eines  männlichen  Slaars  aus  der  Periode  der  gröfs- 
ten  Geschlechtsthätigkeit  dar.  a das  Herz,  b die 
Lungen,  c ein  Rest  von  der  Leber,  d die  Nie- 
ren. e die  niederziehenden  Schwanzmuskeln,  f die 
aufgeschuittene  und  auseinandergelegte  Cloaca.  g 
die  Hoden,  h die  Samenleiter,  i die  zuerst  an  der 
äufsern  Seite  dieser  Kanäle  beginnenden , dann  bald 
nach  innen , bald  nach  aufsen  sich  wendenden 
Harnleiter , von  denen  der  rechte  bei  der  Rücken- 
lage über  den  Körper  k herüberläuft.  1 die  An- 
schwellung des  Samenleiters  der  rechten  Seite  in 
der  normalen  Lage,  m die  männliche  Papille  mit 
der  Cloaken -Mündung  der  Samenleiter,  n die  Aus- 
mündungsstelle der  Harnleiter,  p die  Falte  an  der 
obern  oder  hintern  Wand  der  Cloaca.  q die  kleine 
Bursa  Fabricii.  r der  hintere  oder  obere  Rand 
des  Afters,  s die  Samenanschwellung  der  linken 
Seite,  aber  nach  links  hingezogen  und  deshalb  in 
der  Länge  etwas  ausgedehnt. 

lig.  10-  Etwas  vergröfserte  Hoden  und  Sa- 
menleiter eines  S(aars!  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Drüsenbildung  des  Endes  der  Samenleiter  zu 
Stande  gekommen  ist.  g der  Hoden,  li  der  ganz 
kurz  gewundene  Samenleiter,  k die  in  2 Hälften 
getheilten  Windungen  des  untern  Endes  der  Sa- 
menleiter. m der  Auslührungsgang  mit  der  Papille. 

lig.  jj.  stellt  die  äufserlich  durch  die  Albugi- 
nea  hindurch  sichtbaren  W indungen  der  Samen- 
gefäfse  im  Hoden  etwas  vergröfsert  vor.  Bei  kei- 
nem Vogel  sind  diese  Gelalse  so  sehr  sichtbar  als 

o 

beim  Staar. 


IX. 


lieber  den  Faserstoff  des  Blutes. 

Wie  sehr  auch  das  Blut,  sowohl  in  den  äl- 
testen als  in  den  neuesten  Zeiten , der  Gegenstand 
physiologischer  und  chemischer  Untersuchung  war, 
so  wenig  war  es  bis  auf  den  heutigen  I ag  mög- 
lich , über  alle  Verhältnisse  desselben  ins  Klare  zu 
kommen.  Zu  den  noch  fernerhin  der  Entschei- 
dung vorbehaltenen  Punkten  gehört  auch  das  Ver- 
halten des  Faserstoffs  in  dem  allgemeinsten  Kör— 
persafte;  ja  bis  vor  wenigen  Jahren,  gehörte  so- 
gar noch  dahin  die  Ermittelung  des  ungefähren 
quantitativen  Verhältnisses  dieses  Stoffes  zum  Blut- 
kuchen und  zum  Blutwasser.  Bekannt  ist  es,  dafs 
schon  die  ältesten  Physiologen,  Hippokrates, 
Aristoteles,  Galen  u.  s.  w.,  von  fasern  im 
Blute  sprachen,  dafs  Willis  dergleichen  fasern 
mit  der  Fasersubstanz  der  Muskeln  verglich , dafs 
aber  der  berühmte  Gaub  der  erste  war,  welcher 
den  Faserstoff  als  einen  besondern,  und  zwar  als 
den  dritten  Bestandtheil  des  Blutes  anerkannte.  Wie 
indefs  jede  Sache  ihre  Gegner  hat,  so  auch  die  An- 
nahme des  Faserstoffs  im  Blute,  und  dazu  gehören 
Männer,  weichein  ihrem  Fache  als  Sterne  erster 
Gröfse  leuchteten,  namentlich  J.  A.  Bor  eil,  Boer- 
liaave  und  llaller  selbst;  sie läugneten zwar  nicht 
ein  Vorkommen  von  faserichten  Massen,  wollten 
solche  aber  durchaus  nicht  als  einen  besondern  Be- 
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standtheil  des  Blutes  gelten  lassen.  — Jedoch  er- 
giebt  sich  bei  genauerer  Erwägung  der  Sache,  dafs 
bei  jenen  Physiologen  nur  der  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  noch  nicht  geschlichtete  Streit,  ob  der 
Faserstoff  des  Blutes  als  wirkliche  Fasern  dem  in 
Körper  enthaltenen  Blute  beigemischt  sei,  oder  ob 
er  nicht  vielmehr  als  au] gel'üsete  Substanz  die  ge- 
sunde Blutmasse,  als  eine  homogene  Flüssigkeit,  bil- 
den helfe.  Auch  noch  in  spätem  Zeiten  haben 
grofse  Physiologen  den  'Faserstoff  als  besondern 
Stoff  geleugnet,  denselben  vielmehr  Für  geronnenen 
Eiweisstoff  erklärt.  Hieran  konnte  aber  nur  eine 
mangelhafte  Analyse  beider  animalischen  Substan- 
zen schuld  sein.  Und  wenn  auch  beide  Stoffe 
sich  gleichmäfsig  in  Bezug  auf  ihre  letzten  Bestand- 
theile , und  zu  den  verschiedenen  chemischen  Rea- 
gentien  verhalten  sollten,  so  würde  schon  die  blofse 
Autopsie , vorzüglich  aber  die  nicht  zu  beantwor- 
tende Frage,  weshalb  sich  denn  aus  dem  vielen 
Eiweisstoffe  im  Blute  nur  ein  so  kleiner  Theil  bei 
der  Gerinnung  abscheide,  der  bei  weitem  gröfsere 
aber  in  einem  aufgelöseten  Zustande  verbleibe  ? 
als  hinlänglicher  Grund  gegen  diese  Annahme  er- 
scheinen. 

Wie  der  Faserstoff  im  Blute  vorkomme,  dar- 
über dürfte  man  wohl  von  der  Chemie  und  durch 
das  Microscop  nur  wenig  Aufsehlufs  erwarten. 
Vielmehr  glaube  ich,  dafs  der  Versuch  durch  pa- 
rallele Erscheinungen  die  Sache  aufzuklären,  am 
. ehesten  und  sichersten  zum  Ziele  führen  werde.  — 
Manche  haben  angenommen,  er  sei  nicht  als  ge- 
schiedener besonderer  Stoff  im  lebendigen  Blute  ent- 
halten , sondern  bilde  mit  den  übrigen  nähern  Be- 
' standtheilen  dieses  Saftes  eine  homogene  Flüssig- 
keit. Man  beschränkte  ein  solches  Aufgelösetsein 
im  vollkommensten  Zustande  nicht  allein  aul  den 
Faserstoff,  sondern  dehnte  es  auch  auf  den  Cruor, 
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den  Eiweifsstoffund  das  Wasser  aus ; alle  diese  sollten, 
in  demselben  Zustande  vorkommend,  das  eigent- 
liche lebende  Blut  bilden  und  dieses,  lediglich 
aus  Körnern  bestehen , die  so  in  den  Gefäfsen  cir- 
culirten  wie  der  Sand  in  dem  Glase  der  Sanduhr. 

Als  Beweise  dafür  nennt  man  den  Umstand,  dafs 
man  bei  der  Untersuchung  des  Blutes  unter  dem 
Microscop  nur  dicht  an  einander  gedrängte  Blut- 
kügelchen, und  durchaus  .keine  wäfsrichte  Flüssig- 
keit angetroffen  haben  wollte,  in  welcher  jene  Kü- 
gelchen geschwommen  hätten.  Aber  andere  be- 
rühmte Physiologen  beobachteten  wirklich  solche 
Flüssigkeit,  und  auch  ich  vermeine  sie  gesehen  zu 
haben ; indefs  ist  ein  reiner  Blutstropfen  unter  dem 
Microscop  so  dicht  von  Körnern  durchdrungen  , dafs 
man  überall,  wohin  man  sieht,  Kügelchen  in  ihm 
gewahr  wird.  W enn  man  aber  ein  wenig  Blut 
mit  einem  Tropfen  lauwarmen  W asseis  odei  Ei— 
weifses  verdünnt,  und  auf  den  Objectträger  des 
Microscops  bringt,  so  bemerkt  man  offenbar  in  die- 
ser verdünnten  Masse  bei  weitem  weniger  Kügel- 
chen , als  man  nach  der  Gröfse  des  ihr  beigemischt 
wordenen  Bluttröpfchens,  darin  erwartet  hätte. 
Aus  diesem  Grunde  vorzüglich  mufs  ich  denjenigen 
beistimmen  , welche  die  Blutkörner  in  einem  mehl 
farbelosen  Blutwasser  schwimmen  lassen.  Auch  läfst 
es  sich  nicht  wohl  denken , dafs  alles  W asser^und 
andere  Getränke,  welche  manchmal  sehr  copiös 
in  uns  aufgenommen  werden,  auch  sogleich , nach- 
dem sie  in  die  Blutmasse  übergeführt  sind,  zu 
einem  innigen  Gemische  mit  dem  Blute  vereinigt 
werden  sollten,  — und  wenn  das  zugegeben  wird , so 
mufs  schon  ein  Wasser  vorhanden  sein,  welches 
die  Blutkörner  in  sich  schwimmend  enthält. 

Andere  sind  der  Ansicht,  der  Faserstoff  komme 
im  Blute  als  selbstständig  und  für  sich  bestehend 
vor;  er  gehöre  abei'  zunächst  nicht  dem  gesamm— 
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ten  Blute,  sondern  vielmehr  nur  den  Blutkügel- 
chen an.  Denjenigen  Kern , welchen  man  als  klei- 
nen Körper  im  Mittelpunkte  jener  Blutkügelchen 
wahrnimmt,  soll  der  Faserstoff  vorstellen.  Das 
Gerinnen  sollte  dadurch  zu  Stande  kommen , dafs 
nach  dem  Abflufs  des  Biutes  aus  dem  Körper  der 
färbende  Bestandtheil  desselben,  oder  die  Schale 
der  Blutkörnchen,  von  diesen  sich  trenne  und 
jene  Kerne  gleich  einem  Kragen  umgebe;  dabei 
sollten  sich  dann  die  Kerne  der  einzelnen  Kügel- 
chen an  einander  legen,  unter  einander  sich  ver- 
binden, in  Folge  dessen  die  aus  kleinen  Kügelchen 
bestehende  Blutfaser  gebildet  würde  , welche  dann 
den  Cruor  zwischen  sich  in  ihren  Zwischenräumen 
enthielte.  Wenn  nun  auch  für  diese  Annahme 
der  Umstand  spricht,  dafs  man  sogleich  die  Kerne  in 
den  Blutkügelchen  deuten  kann,  und  dafs  jene  Kerne 
eben  die  Gröfse  besitzen,  welche  man  den  organi- 
schen Urmolleciilen  überhaupt  und  den  Kügelchen 
des  Faserstoffes  zuschreibt,  nämlich  Millimeter 
im  Durchmesser,  so  spricht  doch  mancherlei  gegen 
die  Annahme,  und  zwar: 

a.  Dafs  nach  Hewson  im  geronnenen  Blute 
die  Blutkörnchen  eben  so  gestaltet  erscheinen,  als 
im  frischen. 

b.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Blutkörnchen  der 
Vögel,  Amphibien  und  Fische  nicht  rund,  sondern 
plan -oval  gefunden  werden;  auch  hat  der  durch- 
sichtige Fleck  auf  denselben  diese  Gestalt,  welcher 
die  Kerne  jener  Körnchen  entsprechen;  aber  den- 
noch findet  man  den  geronnenen  Faserstoff  jener 
Thiere,  — nicht  aus  solchen  ovalen , sondern  eben 
so  wie  den  Faserstoff  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  — aus  runden  Körnchen  zusammengesetzt. 

c.  Läfst  man  Froschblut  in  ein  Gefäfs  hinein- 
tröpfeln, so  sieht  man  einen  Körper  oben  auf- 
schwimmen,  der  aus  Faserstoff  besteht , den  Cruor 
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hingegen  unten  liegen , welcher  letztere  alsdann 
noch  ebenso  kugelförmig  und  kapselartig  gestaltet 
erscheint,  als  man  ihn  in  der  Schwimmhaut  des 
lebenden  Thieres  beobachtet. 

d.  Es  spricht  dagegen  die  Bildung  der  Crusta 
pleuritica , indem  bei  ihr,  während  die  Form  und 
die  Quantität  der  Blutkörner  dieselbe  bleibt,  die 
Quantität  des  Faserstoffes  bei  weitem  vorschlägt, 

e.  Läfst  sich  das  Verhältnis  des  Cruors  zum 
Faserstoff,  Körper,  von  denen  der  erstere  spe- 
cifisch  nicht  noch  einmal  so  schwer  ist  als  letzterer, 
nach  dieser  Theorie  einsehen , wenn  jener  sich  zu 
diesem  in  quantitativer  Hinsicht  wie  15,00:00,50, 
und  wenn  sich  die  vermeintlichen  aus  Faserstoff 
bestehenden  Körner  zur  umgebenden  Rinde  des 
Cruors  wie  3±ö:  i£ö  Millimeter  verhalten? 

f.  Im  arteriellen  Blute  findet  sich  bei  einer 
wenigstens  nicht  bedeutendem  Quantität  von  Blut- 
kügelchen eine  größere  Quantität  von  Faserstoff, 
im  venösen  hingegen  bei  einer  wenigstens  nicht  ge- 
ringem Quantität  von  Blutkügelchen  eine  geringere 
Quantität  von  Faserstoff  vor. 

Noch  Andere  meinen  deshalb,  der  Faserstoff 
sei  im  Blute  aufgelöset  und  das  Gerinnen  bestehe 
darin,  dafs  dieser  aufgelösete  Faserstoff  sich  aus— 
scheide  und  die  aufgeschwemmten  Kügelchen  ein— 
schliefse.  Diese  Annahme  ist  gewifs  die  richtigste, 
und  es  lassen  sich  dabei  und  dadurch  die  Pliae— 
nomene  des  Gerinnens  am  besten  erklären,  und  zwar 
aufser  den  vorhin  angegebenen  sechs  Punkten  auch 
der  Umstand,  dafs  mannigmal  bei  der  Gerinnung  in 
den  verschiedensten  Temperatur  - Graden  durchaus 
kein  Tropfen  Blutwassers  sich  zeigt,  sondern  dafs 
dabei  die  gesammte  Blutmasse,  d.  h.  die  consisten- 
ten  Bestaudtheile  und  das  ßlutwasser,  in  einen  etwas 
coagulirten  Körper  verwandelt  werden.  Würde 
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die  Coagulation  liier  blofs  auf  Annäherung  der  Blut- 
kernchen beruhen,  so  müfslo  doch  wenigstens  so 
viel  Wasser  ausgestofsen  werden,  als  durch  die 
Vereinigung  jener  Kerne  die  Blutmasse  an  Zusam- 
menhang zunimmt. 

So  viel  darf  man  wohl  als  ausgemacht  anneh- 
men , dafs  die  Gerinnung  des  Blutes  auf  der  con- 
tractiven  Kraft  des  Faserstoffs  beruht;  der  Grqnd 
davon  aber,  dafs  dieser  Faserstoff  bald  nach  dem 
Abflüsse  des  Blutes  aus  dem  Körper  gerinnt,  oder 
sich  contrahirt,  liegt  in  einer  vitalen  Action  des 
Blutes  und  seiner  Theile  selbst.  Der  blofse  Um- 
stand, dafs  das  Blut  aus  dem  Zusammenhänge  mit 
dem  lebenden  Organismus  getreten  ist,  und  dafs  es 
alsdann  sich  selbst  überlassen , einer  Zersetzung  sich 
unterziehe , kann  aus  dem  Grunde  nicht  als  die 
einzige  Ursache  betrachtet  werden,  weil  das  Blut, 
welches  man  lange  nach  dem  Tode  in  dem  Körper 
antrifft,  nur  wenig  oder  gar  nicht  geronnen  ist, 
obgleich  hier  doch  von  keinem  lebenden  Organis- 
mus weiter  die,  Rede  sein  kann.  — Wir  kennen 
zunächst  nur  manche  ciufsere  Momente , wodurch 
das  Gerinnen  befördert,  andere,  wodurch  es  be- 
hindert wird.  Zu  den  erstem  gehört  eine  etwas 
erhöhete  Temperatur,  der  Zutritt  der  äufsern  Luft, 
oder  wohl  gar  eine  künstliche  Verbindung  derselben 
mit  dem  Sauerstoff;  zu  den  letztem  eine  verminderte 
Temperatur,  ein  Abgeschlossensein  von  der  atmo- 
sphärischen Luft  so  wie  die  Beimischung  von  Al- 
kalien. Nach  Scudamore’s  *)  genauem  Versu- 
chen ist  eine  Temperatur  von  120°  F.  für  die  Ge- 
rinnung am  günstigsten,  so  dafs  dieselbe  bei  dieser 
Temperatur  in  einer  Minute  begann , und  in  sieben 


*)  Eiu  Versuch  über  das  Blut;  aus  dem  Engl,  übersetzt  ron 
J.  Gambihler  mit  Eialeituug  und  Zusälzeu  you  Heusiuger.  "Würz- 
burg  1826.  p.  18- 
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Minuten  beendigt  war ; bei  einer  Temperatur  von  40° 
hingegen  war  das  Blut  oft  noch  nach  20  Minuten 
vollkommen  flüssig  , und  zeigte  sich  erst  nach  1 Stunde 
10  Minuten  vollkommen  geronnen.  Auch  sah  er 
es  unter  der  Luftpumpe,  sogar  bei  einer  niederem 
Temperatur,  schneller  gerinnen,  als  wenn  es  mit 
der  freien  Luft  in  Verbindung  stand:  zwei  Fla- 
schen wurden  mit  Blut  gefüllt,  die  eine  derselben 
zugestöpselt,  die  andere  hingegen  offen  gelassen; 
nach  5 Minuten  war  das  Blut  in  der  offenen  Fla- 
sche beträchtlich,  das  in  der  zugepfropften  aber  fast 
gar  nicht  geronnen.  Nachdem  nun  Scudamore 
noch  mehrere  Versuche  mit  dem  mit  Kalkwasser 
in  Verbindung  gesetzten  Blute  angestellt  hat,  so 
ergiebt  sich  daraus  als  allgemeine  Regel , dafs  die 
mehr  oder  weniger  gesteigerte  Entweichung  der  im 
Blute  haftenden  Kohlensäure  in  Bezug  auf  die  Zeit 
des  Gerinnens  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  — 
Die  Kohlensäure  aber,  die  da  entweicht,  wird  nicht 
durch  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Blute  ee- 
bildet,  sondern  sie  ist  als  solche  im  Blute  wirklich 
enthalten ; denn  man  findet  sie  unter  der  Luftpumpe, 
unter  welcher  man  das  Blut  aufgelängen  hat;  sie 
kann  nicht  entweichen  , wenn  das  Blut  fest  abge- 
schlossen ist,  und  entweicht  unter  der  Luftpumpe 
schneller,  als  in  der  freien  Luft.  — Es  frägt  sich 
aber  noch  immer , ob  man  diese  Kolilensäuerebil- 
dung  als  einen  rein  chemischen,  erst  nach  der  Tren- 
nung des  Blutes  vom  Körper,  in  jenem  einge- 
tretenen Procefs  betrachten  dürfe,  oder  ob  nicht 
vielmehr  diese  Kohlensäure  schon  während  des 
Lebens  im  Blute  vorkomme,  und  so  auch  als  Be- 
standteil desselben  betrachtet-  werden  müsse  ? Das 
Erstere  ist  gewüfs  nicht  der  l all , das  Letztere  hin- 
gegen, das  Vorkommen  der  Kohlensäure  in  dem 
noch  mit  dem  Organismus  in  Verbindung  stehenden 
Blute  wird  schon  durch  den  Umstand  aufser  al- 
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lern  Zweifel  gesetzt , <lafs  das  Blut  der  .Lungen  lort 
während  eine  nicht  unbeträchtliche  Quantität  Soh- 
len säuere  verliert.  — Ob  aber  dieser  Stoff  ein 
nothwendiger  Bestandteil  des  Blutes  sei,  oder  ob 
er  nicht  vielmehr  iin  Capillargefäfssystem  des  Kör- 
pers demselben  beigemischt  werde,  das  ist  eine 
andere  Fra<m,  die  wohl  dahin  entschieden  wer- 
den muls,  dafs  dieser  Stoff,  als  dem  Blute  fremd, 
demselben  im  Capillargefäfssystem  des  Körpers  von 
der  Körpermasse  beigemischt,  im  Capillargcfäfs— 
System  der  Lungen  hingegen  größtenteils  wieder 
aus  dieser  b lussigkeit  entfeint  "weide. 

Wenn  man  in  frühem  Zeiten  das  Blut  als 
etwas  Todtes  betrachtete,  so  war  man  leicht  mit 
der  Erklärung  des  Gerinnens  fertig;  diesen  Procefs 
liefs  man  alsdann  auf  mechanischen  oder  rein  che- 
mischen Gesetzen  beruhen.  Aber  jetzt,  da  das  Blut 
allae mein  als  lebend  anerkannt  ist , mufs  man  auch 
den  Lebensprocefs  desselben  zu  ergründen  suchen.  — 
Wenn  wir  alle  Systeme  und  Organe  des  Körpers  als 
ein  Ganzes  betrachten,  so  hat  auch,  von  dem  ächt 
Hippocratischen  Grundsätze:  “gücvrcu  rci  pr  fact, 
(’ulOVT Cll  TCt  guct,  &0VTCU  T 06  fJSgECl  TCCV  güa}l\  dafs 
nämlich  alle  Nichtthiere,  alleThiere  und  alle  Theile 
derThiere  leben,  ausgehend,  jedes  System  oder  Organ 
noch  für  sich  eine  Bedeutung  und  führt  auch  sein 
Eigenleben.  Je  höher  ein  Wesen  in  der  Natur  ge- 
steigert ist , aus  desto  mehrern  einzelnen  Systemen 
und  Organen  besteht  solches,  vorausgesetzt,  dafs 
jene  Systeme  und  Organe  in  inniger  13 urcli greif ung 


verharren 


und  durch  ihre  gegenseitige  Notliwen- 


digkeit  das  allgemeine  Wesen  bedingen. 

Das  Blut  steht  in  diesem  Verhältnifs  zum  festen 
gestalteten  Körper;  es  bildet  in  Gemeinschaft  mit 
den  festen  Theilen  desselben  den  somatischen  Or- 
und  hat  demnach  seine  Bedeutung  nur 


ganismus,  

durch  die  festen  Theile,  so  wie  diese  die  ihrige 
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nur  durch  das  Blut  haben. — Erkennen  wir  aber  das 
Blut  als  besondern  Theil  des  Organismus  an,  und  zwar 
im  Vergleich  zu  den  festen,  als  Enthaltenes  eines  Ent- 
haltenden,  so  dürfen  wir  auch,  wie  wir  im  festen 
Körper  einzelne  Theile  oder  Organe  unterscheiden, 
dergleichen  auch  im  Blute  vermuthen ; nicht  allein 
aber  vermuthen  wir  sie,  sondern  leichte  Hand- 
griffe stellen  uns  dergleichen  wirklich  dar.  / 

Das  gesammte  Blut  ist  demnach  ein  ganzer 
Theil  des  Organismus,  es  stellt  ein  Ganzes  vor, 
zu  dessen  Bestehen  wieder  andere  Theile  nothwen- 
dig  sind.  Dieser  nothwendigen  Theile  des  Blutes 
giebt  es  drei,  nämlich  ein  eiweifshaltiges  Wasser, 
den  Cruor  und  den  Faserstoff. 

Wenn  das  Blut  als  Ganzes  betrachtet  werden 
will,  so  mufs  dieses  nicht  allein  der  Materie,  son- 
dern auch  der  Form  nach  geschehen , und  auch  die 
Erfahrung  läfst  uns  in  demselben  eine  solche  be- 
stimmte Form  erkennen.  An  der  Formgebung  hat, 
da  die  verschiedenen  nächsten  Bestandteile  des 
Blutes  eine  verschiedene  Dichtigkeit  besitzen  und 
verschiedentlich  leicht  im  Wasser  sich  auflösen,  der 
eine  Blutlheil  mehr  Antheil,  als  der  andere,  und 
wahrscheinlich  derjenige  am  meisten,  welcher  am 
schwersten  auflösbar  ist.  Der  am  schwersten  , ja 
wohl  gar  nicht  im  Wasser  auflösliche  Bestandteil 
des  Blutes  ist  der  Faserstoff;  und  da  wir  finden, 
dafs  dasjenige  Blut  am  meisten  strengfliissig  sich 
verhält,  und  den  festesten  und  härtesten  Kuchen 
bildet,  welches  am  reichsten  an  Faserstoffgehalt  ist, 
so  wird  durch  diese  einfache  Beobachtung  das  Ge- 
sagte noch  bestätigt.  — Der  Faserstoff  scheint 
eine  nähere  Verwandtschaft  zu  dem  Sauerstoff  zu 
besitzen,  worauf  schon  das  an  jenem  Bestandtheil 
so  reiche  Blut  der  Vögel,  so  wie  der  Umstand 
hindeutet,  dafs  durch  die  Verbindung  mit  dem  Sauer- 
stoff die  „Gei'innung  des  Blutes  beschleunigt  wird. 

Jf)  * 
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Mittelst  des  Blutes  werden  dem  Organismus 
die  zu  seiner  Erhaltung  dienenden  Stoffe  zugeführt ; 
diese  Stoffe  gelangen  aber  nicht  in  das  Blut,  um 
nur  mittelst  desselben  in  das  Innere  des  Organis- 
mus iibergefiihrt  zu  werden , sondern  sie  müssen 
erst  vom  Blute  assimilirt,  d.h.  in  dieses  uingewandelt, 
zur  Blutmasse  geworden  sein,  bevor  sie  vom  festen 
Organismus  assimilirt  werden  können.  — Da  aber 
fortwährend  frische,  von  aufsen  her  in  den  Körper 
aufgenommene,  zur  Erhaltung  desselben  dienen  sol- 
lende Substanzen  dem  Blute  sich  beimischen,  und 
da  ebenso  fortwährend  frühere  Bestandstoffe  des 
festen  Organismus  sich  auflösen  und  ins  Blut  er- 
giefsen , und  da  die  Assimilation  nur  allmählich 
geschehen  kann,  so  folgt  daraus,  dafs  im  Blute 
verschiedene  Substanzen  enthalten  seien,  welche 
gegenseitig  assimilirend  auf  einander  wirken.  Bis 
zur  höchsten  Assimilationsstufe  scheint  es  derjenige 
Stoff  in  ihm  gebracht  zu  haben,  den  wir  Faserstoff 
nennen , und  welcher  mit  der  den  Organis- 
mus bildenden  Faser  und  festen  Substanz  die  gröfste 
Aehnlichkeil  und  Verwandtschaft  hat. 

Wenn  nun  der  Faserstoff’  der  höchste  und  am 
meisten  animalisirte  Stoff  des  Blutes  ist,  und  wenn 
die  übrigen  Stoffe  desselben  allmählich  in  ihn  sich 
verwandeln  sollen , so  mufs  gerade  er  den  Cha- 
racter  des  Blutes  abgeben,  er  mufs  es  als  allge- 
meinen Organismus  Zusammenhalten  und  binden. 
Ohne  Zweifel  wird  er  indefs  auch  die  gröfste  A er- 
wandtschaft  zu  demjenigen  andern  Theile  des  Blu- 
tes haben  , der  ihm  am  nächsten  steht,  d.  h.  zum 
Cruor,  welcher  theils  in  den  Faserstoff  umgeän- 
dert, iheils  in  geringen  Quantitäten  mit  demselben 
bei  der  Ernährung  des  festen  Organismus  in  diesen 
mit  aufgenommen  wird. 

Mufs  nun  aber  das  Blut  im  ^ ergleich  zum  übri- 
gen , dasselbe  enthaltenden,  Organismus,  aueh  als 


Organismus  betrachtet  werden  , so  ist  kein  Grund 
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vorhanden,  ihm  die  allgemeinsten  Eigenschaften  eines 
Organismus,  nämlich  das  Bestreben  der  Selbster- 
hallung  und  Selbstausbildung,  abzusprechen-  d.  h. 
so  wie  der  Organismus  sich  bestrebt,  das  Blut  sich 
zu  assimiliren  und  dadurch  sich  zu  erhalten,  so 
bestrebt  sich  auch  das  Blut,  nichts  abzugeben,  ja 
wohl  gar  den  Organismus  zu  zerstören.  Die  Ver- 
wandlung des  einen  in  das  andere,  sei  es  des  Blutes 
in  den  festen  Organismus,  sei  es  des  festen  Orga- 
nismus in  das  Blut,  kann  aber  ohne  eine  Störung 
oder  Beeinträchtigung  des  einen  oder  des  andern 
nicht  möglich  sein;  da  aber  eine  einmalige  gänzliche 
Assimilation  des  einen  oder  des  andern  eine  gänz- 
liche Vernichtung  des  entgegengesetzten  mit  sich 
führen  würde,  so  findet  auch  nur  eine  theilweise 
und  allmähliche  Assimilation  statt,  so  wie  auch  z. 
B.  im  Blute  selbst  die  der  organischen  Körpermasse 
am  nächsten  stehenden  Stoffe  nur  nach  und  nach 
gebildet  werden. 

Im  Falle  nun  eine  Assimilation  vor  sich  gehen 
soll,  so  bedient  sich  auch  das  Assimilirende  beson- 
derer Mittel , um  seinen  Zweck  zu  erreichen , und 
diese  Mittel  können  bald  mehr  chemische,  bald  mehr 
mechanische  sein  , wie  w ir  eins  der  letzten  Art  z.  B. 
in  dem  die  festen  Nahrungsmittel  zerstörenden  Kauen, 
eins  der  erstem  aber  in  der  nächsten  Einwirkung 
der  Chymi  — und  Chylificationssäfle  wr  ah  r neh- 
men;— die  fernem  Mittel  zur  Assimilation  beruhen 
aber  auf  organischen  Processen. 

Das  Blut  besitzt  darin  ein  Mittel  sich  selbstständig 
zu  behaupten,  dafs  der  Faserstoff  sich  contrahirt 
und  die  gesammte  Blutmasse  zusammenzieht,  in  sich 
abschliefst;  in  dem  Verhältnifs , in  welchem  je- 
ner Faserstoff  durch  Contraction  die  Blutmasse 
consistenler  macht,  wird  auch  Blulwasser,  eine  Gränze 
zwischen  dem  Blute  selbst  und  dem  Organismus 
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bildend,  ausgestofsen ; das  sehen  wir  schon  im  arte- 
riellen Blut,  in  welchem  die  Faserstoffpartikeln 
mit  vorzüglicher  Neigung  einander  sich  nähern, 
und  das  ist  der  Grund , w'efshalb  der  arterielle 
Faserstoff  zu  gröfsern  Flocken  zusammen  gerinnt 
als  der  venöse.  Im  bedeutendsten  Grade  hat  dieses 
im  arteriellen  Theile  des  Capillargefäfssystems  statt. 
Der  Organismus  mufs  aber,  wenn  er  sicherhalten 
will,  das  Blut  theilweise  vernichten;  er  vergiftet 
(man  verzeihe  den  bildlichen  Ausdruck)  dasselbe 
dadurch,  dafs  er  durch  Beimischung  von  Kohle 
den  Sauerstoff  desselben  zum  Theil  in  Kohlensäure 
verwandelt.  Durch  diese  Umwandelung  und  ^ er— 
nichtung  des  Sauerstoffs  verliert  der  Faserstoff  an 
cohtractiver  Kraft,  wird,  weil  er  sich  und  sein 
Blut  nicht  mehr  selbstständig  erhalten  kann,  zum 
Theil  vom  Organismus  aufgenommen  und  dient  als- 
dann zu  dessen  Bestehen  und  Ernährung.  Das  fort- 
strebende Blut  tritt  aber  bald,  und  noch  ehe  es  al- 
les Faserstoffs  beraubt  worden  ist,  in  das  venöse 
Capillargefäfssystem  und  in  die  \enen  mit  deut- 
lichen Wandungen  über  und  erleidet  hier  keine  wei- 
tere Umwandelung,  sondern  wird  nur  mittelst  dieser 
Kanäle  zum  Herzen  und  von  da  zu  den  Lungen  zurück- 
geführt, in  welchen  dann  nicht  allein  der  Faserstoff 
durch  den  Absatz  einer  Quantität  von  Kohlensäure, 
unddurch  die  Aufnahme  einer  neuen  Quantität  Sauer- 
stoffes seine  vorige  Contractilität  wieder  bekommt, 
sondern  auch  aus  dem  Cruor,  als  dem  dem  Faserstoff 
verwandtesten  Bluttheile,  neuer  Faserstoff  gebildet 
wird.  — Aus  den  Lungen  und  dem  Herzen  kehrt  das 
Blut  wieder  in  den  gesammten  Körper  zurück  und 
wiederholt  so  seine  Metamorphose  ununterbrochen. 

Da  wir  nun  bei  dem  gewöhnlichen  Gerinnungs- 
procefs  des  Blutes  aufserhalb  des  Körpers  finden, 
dafs  der  Faserstoff  durch  seine  Gontraction  sich  nicht 
allein  in  sich,  sondern  sich  selbst  auch  mehr  mit 
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dem  Cruor  einigt,  dagegen  aber  das  eiweifshaltige 
Wasser  nacli  auisen  stöbst,  dals  also  Faserstoff  und 
Cruor  naher  mit  einander  verwandt  sind,  als  Fa- 
serstoff mit  Serum,  und  da  es  wohl  nicht  zu  laug— 
nen  ist,  dafs  der  Organismus  das  ihm  Aehnlichste, 
Homogenste,  am  leichtesten  Assimilirbare  aus  dem 
Blute  aufnimmt,  so  möchte  wohl  der  Faserstofi 
als  derjenige  Bestandtheil  des  Blutes  betrachtet  wer- 
den können  , welcher  dem  Organismus  zur  eigent- 
lichen und  hauptsächlichsten  Ernährung  dient.  - Es 
wäre  demnach  die  Gerinnung  des  Blutes  aufsei  — 
halb  des  Körpers  weiter  nichts,  als  ein  Bestreben 
der  am  meistert  animalisirten  Theile  des  Blutes, 
sich  inniger  mit  einander  zu  verbinden  und  so  ihre 
Selbstständigkeit  zu  behaupten , derselbe  Procefs 
also,  welcher  im  lebenden  Körper  überhaupt  und 
im  Capillargefäfssystem  des  Blutes  vorzüglich  sich 
ereignet,  hier  aber  wegen  der  assimilirenden  Kralt 
des  Organismus,  und  eines  daher  erfolgenden  V er— 
nichteus  und  Neubildens  des  Faserstoffes  in  vollem 
Maafse  und  mit  hinlänglicher  Freiheit  sich  nicht 
aufsern  kann. 

L m indefs  diese  Ansicht  von  der  Sache  durch 
die  gehörigen  Grüude  zu  unterstützen,  düiften 
zunächst  folgende  Umstände  in  Erwägung  zu  zie- 
hen sein : 

a.  Wenn  der  Faserstoff  durch  die  Beimischung 
von  Kohlenstoff  und  dadurch  bedingte  Bildung  von 
Kohlensäure  an  Energie  (Contractilität)  verliert, 
so  müfste  auch  das  venöse  Blut,  weil  jene  Bei- 
mischung im  Capillargefäfssystem  des  Körpeis, 
also  auf  dem  Uebergange  des  arteriellen  Blules  in 
das  venöse  statt  hat , weniger  schnell  und  weni- 
ger fest  gerinnen  als  das  arterielle. — Dieses  ist  auch 
im  Allgemeinen  von  guten  Beobachtern  *)  bereits 


*)  Heuaiuger  bei  Scudaiuoic  a.  a.  O.  XN-IN.  No.  .j*  u.  (> 


248 


angenommen  worden.  Ich  selbst  habe  es  durch 
mehrere  Versuche  bestätigt  gefunden,  und  nament- 
lich bei  Kalb,  Hammel,  Ziegenlamm  und  Hunden. 
Dafs  das  Gerinnsel  des  arteriellen  Blutes  fester  war,  al\ 
das  des  venösen  gab  nicht  allein  die  Berührung  mit 
dem  Finger  zu  erkennen,  sondern  auch  der  Umstand, 
dafs,  wenn  sich  nicht  etwa  eineCrusta  pleuritiea  ge- 
bildet hatte,  der  arterielle  Faserstoff  den  Cruor  bei  wei- 
tem fester  einschlofs  als  der  venöse.  Ha  indefs  im 
arteriellen  Blute  auch  die  Faserstofftheile  unter  sich 
eine  gröfsere  Verwandtschaft  zeigen  als  zu  den 
übrigen  Bluttheilen,so  war  wohl  der  Faserstoff  schwie- 
riger vom  Cruor  zu  trennen,  nahm  aber  wirklich 
getrennt  eine  bei  weitem  weifsere  Farbe  an  als  der 
des  venösen.  Die  Trennung  kam  also  schwieri- 
ger, dafür  aber  auch  desto  vollständiger  zu  Stande. 
Das  arterielle  Blut  des  Hammels  begann  bei  70° 
F.  4 Minuten  nach  dem  Abflufs  zu  gerinnen,  das 
venöse  hingegen  erst  nach  Minuten ; das  arte- 
rielle des  Kalbes  bei  64°  F. , nach  5§  Minuten,  das 
venöse  nach  ß • das  arterielle  des  Ziegenlamms  bei 
57°  F.  nach  4J  Minuten,  das  venöse  erst  nach  5 • 
das  arterielle  des  Hundes  bei  68°  F.  nach  2,  'das 
venöse  nach  3f-  — Der  Annahme  des  schnellem 
Gerinnens  des  arteriellen  Blutes  ist  von  Scuda- 
xn  o r e *)  widersprochen  worden  ; er  fand  bei  einem 
Versuche  das  arterielle  Blut  schneller  geronnen  als 
das  venöse,  bei  zweien  beobachtete  er  das  entge- 
gengesetzte Verhalten  • Scudamore  hat  aber  jede 
Blutart  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit  abfliefsen 
lassen,  ein  Umstand,  der  auf  das  schnellere  oder 
langsamere  Gerinnen  den  bedeutendsten  Ein  Hufs 
äufsert;  ich  sah  aber  vorzüglich  darauf,  dafs  jede 
Blutart  binnen  gleich  kurzer  Zeit  durch  hinlängliche 
Oeflnung  der  Carotis  und  der  Vena  jugularis  abflofs. 


*)  A,  a.  O.  p.  40  K.  F. 


b.  Wenij  der  Faserstoff  im  Capillargefäfssystem 
des  Körpers,  d.  h.  beim  Uebergange  des  arteriellen 
lilutes  in  das  venöse  dem  Blute  zum  Theil  entzo- 
gen , und  im  Capillargefäfssystem  der  Lungen  , d.  h. 
beim  Uebergange  des  venösen  Blutes  in  das  arte- 
rielle, im  Blute  wieder  zum  Theil  neu  gebildet, 
d.  h.  ersetzt  wird,  so  miifste  das  arterielle  Blut 
auch  reichhaltiger  an  Faserstoff  sein  , als  das  venöse. 

L eber  diesen  Punkt  haben  die  verschiedensten  An- 
sichten geherrscht.  — Manche  *)  glaubten,  der  Fa- 
serstoff werde  im  Capillargefäfssystem  des  Körpers  / 
gebildet  und  wollten  ihn  demgemäfs  auch  in  gröfserer 
Quantität  im  Venenblute  , in  kleinerer  im  arteriellen 
gefunden  haben.  — Dem  ist  aber  mit  Recht  von 
mehrern  guten  Beobachtern , unter  andern  von 
Maye  r **),  widersprochen  worden*;  dieser  fand  das 
arterielle  Blut  bei  Kaninchen  und  Pferden  fa- 
serstoffreicher, und  zwar  gab  diesess  Blut  der 
letztem  Thiere  in  mehrern  Versuchen  um  | bis  \ 
mehr  Faserstoff  als  das  venöse.  Scudamore’s 
L ntersuchungen  scheinen  auf  den  ersten  Blick  diese 
Thatsache  umzustofsen.  Wenn  wir  indefs  bemer- 
ken, dafs  derselbe  den  Faserstoffgehalt  nur  nach 
dem  Blutkuchen,  und  nicht  nach  der  gesammten 
Blutmasse  bestimmt  hat,  so  verlieren  seine  Versu- 
che schon  an  Gewicht.  In  einem  Falle  fand  er  in 
1 000  arteriellem  Blutkuchen  12, 16,  in  1000  venö- 
sem aber  J0,09,  — in  einem  andern  hingegen  in 
1000  arteriellem  10,33,  und  in  eben  soviel  venösem 
1 1,76  Faserstoff.  Dieser  Unterschied  gleicht  sich 
jedoch  leicht  aus;  der  venöse  Blutkuchen  hatte  näm- 
lich J077  Gr.  Blutwasser  geliefert,  der  arterielle 
hingegen  nur  806;  es  ist  hier  also  das  eigentliche 
Verhältnifs  des  arteriellen  Blutes  in  Bezug  auf  Fa- 


Siegwart,  in  Ileil’s  und  Autenrielh’s  Archiv  Del.  12- 
**)  Meckel’ a Archiv.  FW1.3-  p.  537- 


serstoff  zu  dem  venösen  rr  176  : 3 74>  so  dafs  also 
auch  hier  das  arterielle  als  das  faserstofireichere 
sich  auswies.  Noch  mehr  sprechen  Scudamore’s 
interessanten,  von  ihm  indefs  nicht  weiter  beachteten 
Versuche  mit  dem  durch  Schröpfen  erhaltenen  Blute 
für  die  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  arteriellen.  Die- 
ser Experimentator  fand  nämlich  in  KXJOgr.  Bluts 
aus  der  Armvene  5,81  gr.  Faserstoff,  in  eben  so 
viel  durch  Schröpfen  im  Nacken  erhaltenen  hin- 
gegen 6,93.  — Beim  Schröpfen  fliefst  immer, 
da  das  dabei  abfliefsende  Blut  mehr  aus  dem 
Capillargefäfssysteme  herausgezogen  wird  , ein  Ge- 
misch vom  arteriellem  und  venösem  Blute  aus  5 ja 
sogar  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  das  mit- 
telst der  saugenden  Schröpfköpfe  gewonnene  Blut 
mehr  arteriell  als  venös  sei,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  im  Capillargefäfssystem 
vordringende  Blut  durch  die  Wirkung  des  Schröpi- 
kopfes  in  seinem  Laufe  durch  das  Capillargefäls- 
syStern  hindurch  noch  mehr  beschleunigt  wird , wäh- 
rend das  bereits  in  das  venöse  Capillargefafssystem 
eingedrungene  durch  die  Wirkung  jener  Sauger, 
in  seinem  naturgemäfsen  und  zum  Theil  in  dem  Le- 
ben des  Blutes  selbst  begründeten  Hinbewegen  gegen 
das  Herz  nicht  allein  gestört  werden , sondern 
auch  sogar  eine  rückgängige  Bewegung  machen 
mufs:  d.  h.  durch  die  Wirkung  des  Schröpfkopfes 
wird  das  arterielle  Blut  auf  seiner  bestimmten  Lauf- 
bahn noch  mehr  befördert,  — das  venöse  beeinträch- 
tigt, und,  wenn  es  in  den  Schröpfkopf  fliefsen  soll, 
zu  einer  rückgängigen  Bewegung  gezwungen. — Auch 
ich  habe  über  diesen  Punkt  mehrere  Versuche  an- 
gestellt, welche  für  eine  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  ar- 
teriellen Blutes  an  Faserstoff  sprechen ; ich  nahm  bei 
diesen  Versuchen  vorzüglich  darauf  Bedacht , dafs  das 
Blut  gleichmäfsig  und  gleichzeitig  abflofs.  Das  Blut 
wurde  aus  der  A.  Carotis  und  der  V.  jugularis  er- 
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halten.  Der  Faserstoff  von  2000  gr.  arteriellen  Blu- 
tes eines  Hammels  betrug  ll-§  gr.,  der  des  venösen 
hingegen  9§.  Der  Faserstoff  von  1980  gr-  arte- 
riellen Blutes  eines  Ziegenlamms  betrug  855  der 
des  venösen  hingegen  nur  1\.  Der  Faserstoff  von 
1500  gr.  arteriellen  Blutes  eines  Hundes  betrug  10? 
der  des  Yenenblutes  hingegen  nur  7 5*  Eine  Katze, 
von  der  ich  in  zwei  kleinen  Gefäfsen  von  712  gr. 
Gehalt,  die  Blutarten  auffing,  lieferte  3§  arteriel- 
len, und  3|  venösen  Faserstoff. 

c.  Wenn  ein  Theil  des  Faserstoffs  im  Ca- 
pillargefafssystem  des  Körpers  verloren  geht,  so 
inüfste  das  venöse  Blut  auch  reichhaltiger  an  an- 
dern Stoffen,  und  namentlich,  weil  von  dem  Serum 
etwas  in  die  Lymphgefäfse  Übertritt , auch  relativ 
reichhaltiger  an  Cruor  sein.  — Mayer  *)  will 
auch  wirklich  das  Venenblut  reicher  an  Blutwasser 
und  Cruor,  und  namentlich  an  letzterm  , gefunden 
haben.  Ich  konnte  kaum  einen  merklichen  Unter- 
schied entdecken , und  auf  eine  Genauigkeit  dieses 
Versuchs  dürften  wir  nicht  eher  mit  Bestimmtheit 
Anspruch  machen , als  nachdem  wir  eine  sicherere 
Methode  kennen  gelernt  haben , den  Eiweifsgehalt 
vom  Cruor  rein  und  vollkommen  zu  scheiden. — Wenn 
sich  indefs  auch  dieser  Umstand  nicht  bestätigen 
sollte,  so  mufs  man  nur  bedenken,  dafs  die  Um- 
bildung des  Cruors  in  Faserstoff  so  gering  ist,  dafs 
wir  die  Differenz,  bei  der  Unmöglichkeit  der  voll- 
kommen reinen  Gewinnung  des  Cruors  , wohl  kaum 
warzunehmen  im  Stande  sind.  Auch  tritt  aus 
dem  Capillargefäfssystem  nur  wenig  Blutwasser  in 
das  Lymphsystem  über,  und  die  Venen  als  absor— 
bircnde  Gelafse  nehmen  nicht  allein  das  von  dem 
assimilirenden  Parenchyma  vorbeigelassene  Blut  der 
Arterien  auf,  sondern  auch  Stoffe,  welche  bis  dahin 
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Bestandteile  des  Körpers  ausmachten,  und  welche, 
damit  sie  in  die  Blutmasse  hinein  gelangen  können, 
zuvor  verllüssigt  werden  müssen.  Auf’  diesen  von 
den  Venen  aufgesaugten  und  verflüssigten  Theilen, 
beruhen,  nach  der  in  den  Lungen  statthabenden  Um- 
wandlung des  venösen  Blutes  in  das  arterielle,  die 
Absonderungsprocesse ; das  zu  den  Versuchen  an- 
gewandte Arterien blut  erhalten  wir  aber  aus  den 
Gefäfsen,  bevor  noch  dieses  Blut  zu  den  Secretio- 
nen  gedient  hat,  also  noch  ehe  demselben  Wasser- 
theile  entzogen  sind.  Da  nun  aber  das  venöse  Blut 
aus  den  gröfsern  Venen  nur  mittelst  des  Capillar- 
gefäfssystems  der  Lungen  in  die  eigentlichen  Arte- 
rien übergeht,  so  möchte  der  bedeutendere  "Was- 
sermangel des  arteriellen  Blutes  wohl  den  bei  der 
Expiration  aus  den  Lungen  entweichenden  Wasser- 
gehalt nicht  übertreffen.  Aus  diesem  Grunde  kann 
man  auch  wohl  nicht  mit  Mayer  den  gröfsern 
Faserstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  daraus  be- 
greifen, dafs  dieses  Blut  immerwährend  durch  die 
Secretionen  eine  grofse  Menge  Cruor  und  Serum 
verliere,  dafs  dagegen  der  Faserstoff,  welcher  zur  Er- 
nährung nur  weniger  Organe  dienlich  sei,  allmäh- 
lich in  ihm  sich  anhäufe. — Wenn  dieses  nun  that- 
sächliche  Beweise  für  die  obige  Annahme  des 
Coagulationsprocesses  des  Blutes,  und  der  Ernäh- 
rung des  Körpers  vorzüglich  aus  dem  Faserstoffe, 
sind , so  sprechen  dafür  auch  noch  mehrere  phy- 
siologische Gründe.  Und  zwar: 

d.  Jedes  für  sich  Bedeutung  habende  Wesen 
verhält  sich  nicht  absolut  passiv  gegen  die  Aufsen- 
welt,  sondern  Aveils  sicli  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dagegen  zu  behaupten  , — so  auch  das  Blut.  — 
Diesem  Stoffe  entgeht  fast  gänzlich  eine  Starrheit ; 
es  kann  demnach  jenes  Behaupten  gegen  den  starren 
Organismus,  wenn  es  statt  finden  soll,  nicht  in 
der  Rigidität,  als  mechanischem  Hülfsmiltel  liegen. 
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Auch  enthält  das  Blut  keine  nachteiligen  Stoffe, 
wodurch  es  die  assimilirende  Thätigkeit  des  Orga- 
nismus unschädlich  machen  könnte.  Aber  wohl 
besitzt  es  die  den  niedern  Thieren  zukommendeu 
Vorbauungs-  und  Erhaltungsmittel  gegen  feindliche 
Eingriffe  von  Aufsen.  Daher  finden  wir,  dafs  die 
sämmtliclien  contractilen  Theile  des  Blutes,  so  wie 
dieses  im  Capillargefäfssystem  mit  der  assimiliren— 
den  Körpermasse  in  nähere  Verbindung  tritt,  in 
Folge  des  von  den  assimilirenden  Theilen  auf  das- 
selbe ausgeiibten  Reizes,  möglichst  sich  zusammen- 
ziehen , sich  in  sich  abschliefsen.  Ein  solches  Ab- 
schliefsen  und  Behaupten  durch  Contraction  und 
Centralisation  können  wir  täglich  in  der  organi- 
schen Natur  beobachten.  So  bemerken  wir  ein  Zu- 
riickziehen  des  Polypen  in  seinen  Stock  bei  jeder 
von  aufsen  her  auf  ihn  einwirkenden  Schädlichkeit,  — • 
der  Schnecke  in  ihr  Gehäuse , der  Biene  in  ihre 
Zelle,  ja  sogar  des  höhern  Thiers  in  seine  Höhle, 
an  die  es  am  meisten  gewöhnt  ist,  und  die  von 
allen  Aufenthaltsorten  ihm  als  die  am  meisten 
assimilirte,  als  die  am  wenigsten  fremdartige  zu— 
sagt.  Aber  nicht  allein  die  ganzen  Individuen, 
sondern  auch  ihre  einzelnen  Theile  lassen  diese 
Erscheinung  beobachten.  Ihre  Fiihlfäden  zieht  die 
Schnecke  schon  bei  der  blofsen  Annäherung  eines 
äufsern  Reizes  an , und  bei  der  wirklichen  Be- 
rührung ein.  So  wie  aber  ein  Wesen  in  der  Na— 
tu rreihe  noch  etwas  weiter  auftritt , so  beschränkt  es 
sich  bei  der  Vertheidigung  gegen  das  Aeufsere  nicht 
allein  auf  eine  vermehrte  Contraction,  sondern  es 
prefst  einen  Saft  aus  sich  heraus,  umgiebt  sich  mit 
diesem  als  mit  einer  Gränze,  und  läfst  ihn  zuvor 
vernichtet  oder  zerstört  werden  , ehe  der  Reiz  auf 
es  selbst  einzuwirken  im  Stande  ist.  Den  Beweis 
liefert  uns  wieder , neben  so  vielen  tausend  andern 
Thieren , die  Schnecke. 
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e.  Die  noch  immer  so  problematische  Thätig- 
keit  der  Lymphgefäfse  wird  uns  dabei  klar.  — 
Wenn  nämlich  das  Blut,  nachdem  es  in  den  Lun- 
gen neuen  Sauerstoff  aufgenommen  hat,  wodurch 
in  ihm  theils  neuer  Faserstoff  gebildet  wird,  theils 
der  bereits  vorhandene  zu  einer  höhern  Energie 
gelangt , zur  Ernährung  geeigneter  wird , und  wenn 
der  Faserstoff  als  derjenige  Bestandteil  des  Blutes 
betrachtet  werden  mufs,  welcher  die  Bluttheile  zu 
einem  gesammten  Blute  verbindet,  aber  zu  den 
höher  organisirten  Theilen  desselben  eine  nähere 
Verwandtschaft  hat  als  zu  den  niedern,  so  finden 
wir  schon  in  den  Arterien  den  Cruor  und  den  Fa- 
serstoff sich  vorzüglich  von  dem  Blutwasser  ab- 
scheiden. Diese  Abscheidung  erreicht  im  Anfänge 
des  Capillargefäfssysterns  den  höchsten  Grad , denn  - 
hier  mufs  sich  das  Blut  in  seiner  Selbstständigkeit 
am  meisten  gegen  den  assiinilirenden  Körper  be- 
haupten. Hier  zieht  sich  der  Faserstoff  mit  Ein— 
schlufs  des  Cruors  noch  sehr  zusammen  , und  bil- 
det so  zwischen  sich  und  dem  Organismus  eine  ge- 
wisse Gi'änze  von  Serum.  Dieses  aber  als  sehr 
dünne  und  llüssige  Substanz,  welche  nicht  in  die 
Bildung  der  organischen  Masse  übergehen  kann, 
wird  schnell  von  den  Lympligefäfsen  aufgenommen; 
dadurch  kommt  die  organische  Körpermasse  in  in- 
nigere Berührung  mit  den  edlern  Bestandtheilen  des 
Blutes  und  kann  nun  auf  dieselben  wirken.  Diese 
Lymphe,  welche  wohl  als  der  am  wenigsten  assi- 
milirte  ßestandtheil  des  Blutes  zu  betrachten  ist, 
wird  späterhin , nachdem  das  zum  venösen  gewor- 
dene Blut  in  wirkliche,  durch  deutliche  Wandun- 
gen vom  übrigen  Körper  getrennte  Gefäfse  über- 
getreten ist,  theils  wieder  in  dieses  Blut  ergos- 
sen, theils  aber  zum  Ductus  thoracicus  hinge- 
führt, um  als  minder  hoch  animalische  Materiedes 
Blutes  zur  Assimilation  oder  Sanguification  der  aus 
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dem  Darmkanal  in  denselben  Milchbrustgang  ein- 
getretenen Nalirungssubstanzen  zu  dienen  , mit  de- 
nen sie  sich  dann  späterhin  gemeinschaftlich  in  das 
venöse  Blutsystem  kurz  vor  dessen  Eingänge  in  das 
Herz,  ergiefst.  — Betrachten  wir  das  Wesen  der 
Lymphe  und  der  lymphatischen  Geläfse  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus,  so  wird  es  leicht  klar,  wie 
diejenigen  Stoffe,  welche  die  contractive  Kraft,  oder 
das  Leben  des  Faserstoffes  schwächen  und  stören, 
vorzugsweise  durch  das  B lut gefcij's System  auf  den 
Körper  wirken,  während  diejenigen , welche  eine  so 
gelinde  Wirkung  haben,  dafs  das  Blut  mittelst  seines 
Faserstoffs  sich  dagegen  behaupten  , und  sie  von  sich 
ausgeschlossen  halteir  kann , eher  in  das  Ly  mph— 
gef  äfssystem  übergehen , um  auf  dem  gewöhnlichen, 
allmählichen  W ege  ins  Innere  des  Organismus  as- 
similirt  werden  zu  können,  Avas  natürlich,  nach  je- 
nen Substanzen  verschieden,  bald  geschieht,  bald 
aber  nicht.  Auch  wird  es  uns  dann  klar , wefshalb 
die  Lymphgefäfse  nach  dem  Tode  leer  befunden 
werden;  denn  da  das  Blut,  wenn  der  Organismus 
auf  dasselbe  nicht  assimilirend  einwirkt,  sich  leich- 
ter selbstständig  zu  behaupten  im  Stande  ist,  so 
schliefst  es  auch  bei  weitem  weniger  einen  Bestand- 
theil , und  zwrar  eine  Serumquantität  von  sich  aus, 
und  der  Organismus,  da  er  das  Blut  nicht  mehr 
assimilirt,  ist  auch  nicht  mehr  im  Stande  durch 
Absorption  die  Gränze  zwischen  sich  und  dem  Blute, 
also  das  Serum  , zu  vernichten , zu  assirniliren. 

f.  Der  Faserstoff  ist  es  (als  der  höchste  Be- 
standteil des  Blutes)  allein,  welcher  zur  eigent- 
lichen Ernährung  des  Organismus  und  seiner  1 heile 
dient,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  so  mufs  auch 
dieser  Stoff  als  der  höchste  im  Blute  anerkannt 
W'erden , und  der  Organismus  mufs  ein  Mittel  be- 
sitzen, sich  gerade  diesen  Stoff  am  meisten  anzueig— 
nen.  — ln.  frühem  Zeiten  w ar  man  der  Meinung, 
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der  Faserstoff  diene  eigentlich  nur  zur  Ernährung 
der  Organe  des  irritabeln  Lebens,  während  hinge- 
gen zu  der  des  reproducliven  die  Gallerte,  zu  der 
des  sensibeln  der  Eiweifsstoff  vorzüglich  verbraucht 
werde.  Aber  schon  der  Umstand,  dafs  in  kei- 
ner thierisclien  Flüssigkeit,  und  am  wenigsten  im 
Blute  eine  Spur  von  Gallerte  vorkommt,  spricht 
dagegen;  ja  sogar  ist  es  von  Lassaigne  darge- 
tlian,  dafs  die  Membranen,  welche  die  Lungen  mit 
dem  Brustfell  verwachsen  machen , hauptsächlich 
aus  Faserstoff  gebildet  sind.  Der  Faserstoff  des 
Blutes  besteht  aber  nicht  allein  aus  reinem  Faser- 
stoff', sondern  es  sind  ihm  auch  noch  andere  Be- 
standteile, als  Fett,  Eiweifs,  Eisen  u.  dergl.,  bei- 
gemischt, ja  sogar  auch  Cruor,  und  interessant  ist 
in  dieser  Hinsicht  Gruithuisen’s*)  Beobachtung, 
die  ich  indefs  öfters  zu  wiederholen  Gelegenheit  hatte, 
dafs  blendend  weifs  gewaschener  Faserstoff,  wenn 
man  ihn  so  sehr  vom  Wasser  befreiet,  dafs  er  mit" 
der  Luft  in  Berührung  treten  kann,  alsbald  sich 
rö'thet  und  das  Ansehen  von  Muskelfleisch  gewinnt. 
Zu  seiner  Entstehung  und  Bildung  tragen  die  ge- 
sammten  Theile  mit  bei,  es  haben  also  alle  Theile 
des  Blutes  in  ihm  eine  Einigung  gefunden,  und  aus 
diesem  Grunde  kann  er  möglicher  Y\  eise  zur  Er- 
nährung aller  Theile  dienen.  — Man  könnte  al- 
lerdings das  Verhältnifs  des  Faserstoffes  zu  den  übri- 
gen  Bluttheilen  als  zu  gering  finden , um  zur  Er- 
nährung und  Erhaltung  des  gesammten  Organismus 
hinreichend  zu  sein,  ein  Irrlhum,  der  aber  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  der  Sache  bald  verschwinden 
möchte.  Als  das  geringste  Verhältnifs  des  Faser- 
stoffs zum  Blute  beobachtete  ich  bei  einem  Men- 
schen 0,J9  : 99,81»  also  etwa  = 1 : 525  ; da  wir 


*)  Beiträge  zur  Pliysioguosie  und  Eaulognosie.  München  1?12- 
p.  143. 
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nun  aber  bei  einem  erwachsenen  Menschen  im 
Allgemeinen  wohl  25  — 30  Pfund,  oder  144,000 
gr.  Blut  als  vorhanden  annehmen  dürfen,  so  finden 
sich  in  der  ganzen  Blutmasse  etwa  254  gr.  Fa- 
serstoff vor.  Das  arterielle  Blut  ist  etwas  faser- 
stoffreicher als  das  venöse,  und  zwar  wenigstens 
um  wenn  man  nun  annehmen  wollte,  dafs  von 
dem  |,  welches  das  venöse  Blut  weniger  an  Faser- 
stoff besitzt,  die  eine  Hälfte  auf  einen  V erlust  des  Blu- 
tes im  Capillargefäfssystem , die  andere  aber  auf  die 
Quantität  zureduciren  sei,  welche  innerhalb  der  Lun- 
gen in  dem  Blute  sich  neu  bildet,  so  würden  bei  der 
jedesmaligen  Circulation  der  gesainmten  Blutmasse 
durch  den  Körper  25f  gr.  Faserstoff  in  Körper- 
masse verwandelt.  Gesetzt  nun,  es  gingen  davon 
durch  die  Ausdünstungs-  und  Aussonderung-spro- 
cesse  wieder  ||  verloren,  so  bliebe  etwa  1 gr.  als  Kör- 
permasse. Wenn  nun  aber  bei  30 Pfund  Blut,  70 
Herzschläge  in  der  Minute  statt  finden,  und  mit 
jedem  Herzschlage  2 § Blut  durch  das  Herz  durch- 
strömen, so  bewegt  sich  binnen  24  Stunden  das 
Blut  ungefähr  550  Mal  durch  den  Körper,  und 
binnen  dieser  Zeit  würden  550  gr. , binnen  einem 
Jahre  aber  etwas  mehr  als  34  Pfund  angesetzt,  so 
dafs  ungefähr  binnen  4 Jahren  der  Stoffwechsel  des 
ganzen  Körpers  vollendet  wäre. 

g.  Die  Bildung  der  Crusla  pleuritica  spricht 
dafür.  — Man  kennt  das  Wesen  der  Bildung  die- 
ses Körpers  noch  nicht,  hat  sich  aber  nicht  wenig 
bemühet  dasselbe  zu  erklären.  Wenn  wir  diese 
Kruste  bei  den  entzündlichen  allgemeinen  Krank- 
heiten beobachten,  zumal  dann,  wenn  der  Organismus 
die  Speisen  und  überhaupt  alle  festen  Nahrungsstoffe 
verabscheuet,  damit  er  seine  Energie  besser  auf  sich 
selbst  zur  Aus-  oder  Abstofsung  oder  Ausgleichung 
einer  Schädlichkeit  verwende,  dürften  wir  da  nicht 
Analoges  auch  in  den  liefern  Wegen  und  Wbrk- 

17 
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statten  des  Organismus  annehmen V Ganz  gewifis; 
so  wie  bei  solchen  Fiebern  alle  nach  aufsen  gerich- 
teten Thätigkeiten  mehr  oder  weniger  darnieder  lie- 
gen, so  wie  der  Organismus  nichts  von  dem  zu 
seiner  Erhaltung  dienenden  Aeufsern  aufhehmen 
will,  sowie  sein  Magen  dasdennoch  hineingebrachte 
nicht  verdauen  mag , so  wie  die  Miichgefäfse  das 
etwa  chylifizirte  aufzunehmen  sich  weigern,  — so 
weigert  sich  auch  der  erkrankte,  an  seiner  Y\  iederher- 
stelhmg  arbeitende,  und  darauf  gewissermafsen  be- 
schränkte, Organismus  aus  dem  Blute  sich  zu  er- 
nähren. Als  Folge  hiervon  scheint  dann  der  Fa- 
serstoff im  Blute  zuriickgehalten ; er  sammelt  sich 
an,  zieht  sich  auch  stärker  zusammen,  bewirkt  Be- 
schwerlichkeit in  der  Circulation , vollen  und  schnel- 
len Puls,  Entzündungen,  Zerreifsung  der  Gefäise  und 
daher  entstehende  Blutungen,  — gerinnt  aber  aufser- 
halb  des  Körpers  zu  einer  festen  oft  lederartigen 
Masse.  — — — 

Was  das  eigentliche  quantitative  Verhältnifs 
des  Fasertoffs  zum  Blutkuchen  und  zum  gesamm- 
ten  Blute  anbetrifft,  so  sind  hierüber  die  Ansichten 
sehr  getheilt  gewesen.  Berzelius*)  wollte  ge-, 
funden  haben , dafs  der  Blutkuchen  des  Ochsen  aus 
64  Theilen  Cruor  und  36  Theilen  unauflöslicher 
Mischung  des  Faser-  und  Eiweifsstoffes  bestehe. 
Rudolphi**)  gibt,  sogar  ohne  Berücksichtigung 
des  mit  dem  Faserstoff  verbunden  sein  sollenden 
Eiweifsstoffes,  dasselbe  Verhältnifs  an.  In  der  neue- 
sten Zeit  hat  sich  Berzelius  ***)  über  das  Verhält- 
nifs dieser  beiden  Bestandtheile  zu  einander  nicht 


*)  Ueberblick  über  die  Zusammensetzung  der  tbieriscben  Flüs- 
sigkeiten; aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Schweigger.  Nürnberg 
1814.  p.  24. 

Grtmdrlfs  der  Physiologie.  Bd.l.  Herl.  1821.  p.  150- 

***)  Lehrbuch  der  Chemie  aus  dem  Schwedischen  übersetzt \ou 
Vöhler.  Bd.4.  (Thierchemie}  flresd.  1831.  p.  34. 
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bestimmt  ausgesprochen , indem  er  nur  angiebt,  dats 
das  Volumen  des  Faserstoffs  in  Vergleich  mit  dem 
des  Blutkuchens,  woraus  er  erhalten  wird,  nur  sein- 
gering  sei.  — Haller,  obwohl  er  früher  die  An- 
nahme des  Faserstoffs  verwarf*),  und  demnach 
auch  von  keinem  Verhältnifs  dieses  Stoffes  zum 
Cruor  sprechen  konnte , erklärt  sich  doch  später  da- 
hin**), dafs  die  Fibrine  ungefähr -g1^  der  gesammten 
Blutmasse  ausmache.  Nach  Walther  u.  A.  ***) 
verhält  sich  die  Quantität  der  Fibrine  zur  gesamm- 
ten Blutmasse,  wie  20  bis  48:1000-  Reufs  und 
Emmer t j-)  wollen  das  Pferdeblut  aus  71,7  Blut- 
wasser, 07,5  Faserstoff  und  20,6  Cruor  bestehend 
gefunden  haben , wornach  das  Verhältnifs  des  Fa- 
serstoffs zum  gesammten  Blute  wäre  etwa  zu  1 : 13, 
zum  Kuchen  hingegen  fast  zu  1 : 8-  — Nach  J. 
Davy-j-j-)  soll  das  Verhältnifs  des  Faserstoffs  zum 
Cruor  sein  zz  2,36  : 22,18?  zur  gesammten  Blut- 
masse aber  zz  2,36  : 97,64-  Nach  Andern  *j--f~f-) 
beträgt  der  trockene  Faserstoff  des  Menschenblutes 
iu  100  Theilen  noch  nicht  7,5-  Mayer  a)  er- 
hielt aus  16  f Arterienblutes  eines  Pferdes  134  gr. 
Faserstoff,  also  etwa  in  dem  Verhältnifs  uz  ± : 51- 
Da  nun  diese,  so  wie  noch  viele  andere  An- 
gaben so  sehr  variiren,  da  auch  in  den  meisten  Lehr- 
büchern der  Physiologie  auf  das  Verhältnifs  des 
Faserstoffs  zu  den  übrigen  Bluttheilen  gar  keine  Rück- 


Eiern,  physiolog.  T.  It.  L.  V1  Sect.  2*  5-  22- , und  primae  Li- 
neae  physiol.  Gott.  1747-  p-80-  “Fila  vero  sauguiui  uulla  insuut, 
sed  nascuutur  in  aqua  callente’’. 

Grundrifs  der  Physiologie  für  Vorlesungen  , nach  der  4tß*r 
lateinischen  von  Wrisberg  •vermehrten  Ausgabe  übersetzt  von 
Sömmerring  und  Meckel.  Perl.  1788-  p-  100- 

***)  Physiologie  der  Menschen.  Bd.  l.  Landsh.  1803-  p-  289- 

Scheerer’s  allgemeines  Journal  der  Chemie,  ß.  V.30.  p-705- 
+•'.0  Meckel’s  Archiv  für  die  Physiologie,  ßd.8-  P-141- 
~iT  r)  Gmeliu’s  Chemie.  Bd.  2-  p- 1381. 
a)  Meckel’s  Archiv,  ßd.3.  p.534. 

17  * 
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sicliL  genommen  wird,  und  da  die  Würdigung  der 
Verhältnisse  dieses  am  meisten  ausgebildeten  Blut- 
theiles  für  die  Physiologie  des  Blutes  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeit  ist,  so  stellte  ich  mehrere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  an,  welche  nachstehendes 
Resultat  gaben. 

±.  Einem  Mcmne  von  50  Jahren  wurde  wegen 
Plethora  am  Arm  zur  Ader  gelassen ; das  Blut’flofs 
schnell,  gerann  aber  nur  locker;  1560  gr.  wurden 
der  Untersuchung  unterworfen  und  bestanden  in 
100  Theilen. 


lEiweifs  . . 
Serum  42,31  }Wasser  . . 

f Faserstoff 

Kuchen  57,69  <j  e™“L' 

i W asser . „ 


. 4,23 
38,08 

0,1 9 
18,05  r 
3,94 
35,51 


feste  Theile 
26,41 
flüssige  73,59 


Summa  100,00-  100,00  100,00 


2.  Einem  24jährigen  Manne  wurde  wegen  Hae- 
moptysis  zur  Ader  gelassen ; die  Gerinnung  war 
rasch  und  das  Gerinsel  fest;  es  zeigte  sich  keine 
Speckhaut,  aber  wohl  eine  stark  mit  Schaum  be- 
deckte Oberfläche.  1470  gr.  wurden  untersucht 
und  lieferten: 


o _ _ r i Eiweifs  . , 

Serum  53,06  {Wasser  . 

fFaserstolf 

Kuchen  46,94  <|  * 

I Eiweiis  . 

I Wasser  . . 


4,76 

48,30 

0,55 

15,00' 

2,82 

28,57j 


feste  Theile 
23,13 
flüssige  76,87 


Summa  100,00  100,00  100,00 


3 - Von  einem  nicht  zu  fetten  überjährigen 
Schweine  wurden  gleich  nach  dem  Stich  1530  gr. 
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Blut  aufgefangen ; die  Gerinnung  war  langsam, 
und  das  Gerinnsel  locker. 

herum  42,49  \ Was8er  . 

iFaserstofl 
Kuchen  57,51  j . . 

y Wasser  . 


4,261 

38,23 

0,39 

l6,09r 

4,20 

36,83 


feste  Theile 

24,94 
flüssige  75,06 


Summa  100,00 


100,00 


4-  Ein  Gemisch  von  arteriellem 
Blute  wurde  von  einem  geschachteten 
Art  getödteten)  Ochsen  *)  zu  2030  gr. 
das  Gerinnsel  war  fest. 


100,00 

und  venösem 
(auf  jüdische 
aufgefangen ; 


1 Eiweifs  . . . 

1,72 

\ Wasser  . . 

18,97 

(Faserstoff  . 

. 0,74 

J Cruor  . . . 

13,01  * 

1 Eiweifs  . . . 

5,46 

^Wasser  . . . 

60,10 

feste  Theile 

20,93 
llüssige  79,07 


Summa  100,00 


100,00 


100,00 


5.  Von  einem  8 Tage  alten  Kalbe  wurden 
gleich  nach  dem  Schnitt  durch  den  Hals  2112  gr- 
gemischtes  Blut  aufgefangen , der  Kuchen  war  fest 
gerounen. 

I Eiweifs  . 

| Wasser  . 

(Faserstoff 

Kuchen  71,59  I 9™" 


Serum  28,41 


J Eiweifs  . 
Wasser  . 


• 2,61 

25,80 

0,57  , 
11,34  ' 


5,47 

54,21 


feste  Theile 

1 9)99 

flüssige  80,01 


Summa  100,00 


100,00 


100,00 


'*)  Rinderblut  ist  es,  dessen  Kuchen  Rerzolius aus  64,0  Cruor  lind 
36,0  Faserstoff  mit  etwas  Eiweils  gciuiulen  halten  wollte. 
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().  Dasselbe  gemischte  Blut  nahm  ich  /m  2000 
gr.  von  einem  Hammel  *). 


Serum  78,00 


Kuchen  22,00 


Summa  100,00 


1 Eiweifs  . . . 

6,00 

| Wasser  . . 

72,00  | 

feste  Theilc 

{Faserstoff  . 

0,50 

1 9>96 

J Cruor  . . . 

9,69 

lliissige  80,01 

^ Eiweifs  . . • 

0,91 

[Wasser  . . 

10,90 

100,00  100,00 


7.  Einem  Ziegenlamm  von  3 Tagen  wurde 
der  Hals  abgeschnitten  und  1980  gr.  gemischtes  Blut 
aufgefangen. 


Serum  57,58 


Kuchen  42,42 


( Eiweifs  . . 
\ W asser  . . 

['Faserstoff  . 
I Cruor  . . . 
1 Eiweifs  . . 
! W asser  . . 

I 


4,75^ 

52,83 

0,40 

8,33 

2,78 


feste  Tiieile 
[>  * 16,26 
lliissige  83,74 


30,91  J 


Summa  100,00  100,00  100,00 


g.  Von  einem  Hunde  wurden  I98O  gr.  Blut 
aus  der  Vena  jugularis  erhalten. 


*)  Das  Hammelblut  zeicbnet  sich  vor  allen  übrigen  Arten  von 
Thierblut  dadurch  aus,  dnfs  es  beim  Gerinnen  eine  verhältnils- 
mäl'sig  ungeheure  Quantität  von  Serum  liefert  , wogegen  dauu  der 
Kuchen  umso  kleiner  erscheint;  hier,  wo  man  in  einer  Tasse  mit 
Wasser  auf  dem  Hoden  einen  Kuchen  von  der'Grrifse  eines  der  Quere 
nach  halbirten  Hünereies  erblickt,  kann  mau  die  vollkommene 
Ueberzeugung  gewinnen,  dals  der  Blutkuchen  in  seinem  Wasser 
nicht  schwimmt , sondern  darin  nntersinkt.  Das  Schwimmen 
oder  das  stärkere  Sinken  hängt  von  einem  grolscru  oder  m indem 
Serumgehalte  des  lvuchcus  ah. 
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Serum  46,8/ 


/Eiweifs 


Kuchen  53,13 


} Wasser  . 
f Faserstoff 
I Cruor  . . , 
j Eiweifs  . . 
Wasser  . . 


3,4  / 
43,40 
• 0,63  , 
18,16 
2,54 
31,80 


feste  TheiJe 
24,80 
flüssige  75,20 


Summa:  100,00 


100,00 


100,00 


Q.  712  gr.  Blut  wurde  von  einer  Katze  aus 
derselben  Ader  aulgelangen. 


1 Eiweifs  . 
Serum  42,84  \ Wasser  . 

f Faserstoff 
Kuchen  57,16  <j 

I W asser  . 


3,66 
3948, 
• 0,47 


feste  Theile 
24,45 
16,93  | flüssige 75,55 
• 3,39  | 

36,37 J 


Summa:  100,00 


100,00 


100,00 


10-  Ein  mäfsig  altes  Huhn *  *)  gab  640  gr. 
eines  Gemisches  von  arteriellem  und  venösem  Blute ; 
dieses  Blut  gerann  sehr  schnell  und  sehr  fest. 

Serum  14,06  ^™eifS  ‘ ' °'93' 

’ (Wasser  . 

i Faserstoff 

,/  , , „ , ! Cruor  . . 

Kuchen  8o,94  J 


13,13 

2,50 


j Eiweifs 
; W asser 


feste  Tlieile 

• • 20,62 
12,46  flüssige  79,38 
4,73 


. 66,25 


Summa : 100,00  100,00  100,00 

11.  Ein  noch  älteres  Huhn , weichesich  defs- 
Jialb  liier  anführe,  weil  hauptsächlich  im  Faser- 


*)  Dos  Blut  der  Vögel  ist  äufserst  schwer  vom  Cruor  zu  be- 
freien, das  Wasser,  worin  man  den  Cruor  abspiihlt,  bekommt  nie- 
mals  eine  gesättigte  schöne  rollte  Karbe , sondern  vielmehr  eine 
schmutzig  dunkle. 
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264 


sLoffgchalt  ein  Unterschied  obwaltete,  lieferte  730 
gr.  gemischten  Blutes. 


t Eiweifs  . 

Serum  13,70  { \xr 

\ Wasser  . 

^Faserstoff 

Kuchen  86,30  Eiweifs 

„ ^Wasser  . , 


0,961 

12,74 

• 1,37 
12,17 
5,09 
67,67 


feste  Theile 

19,59 

flüssige  80,41 


Summa:  100,00 

12-  Von  einer 


100,00  100,00 

Taube  *)  wurde  nach  dem 


Kopfabschneiden  200  gr.  Blut  erhalten. 


Serum  15,00  ' ' 

[Faserstoff 


Kuchen  85,00 


Cruor  . 
Eiweifs 
Wasser 


0,75 

14,25 

1,67' 


11,93 

3,57 

67,83 


feste  Theile 
’ 17,92 

flüssige  82,08 


Summa:  100,00 

13.  Von  6 
mischten  Blutes 
erhalten. 

Serum  36,00 


Kuchen  64,00 


100,00 


100,00 


Fröschen  **)  wurden  250  gr.  ge- 
durch  das  Abschneiden  des  Kopfs 


f Eiweifs  . . . 
| W asser  . . 

I Faserstoff  . 
J Cruor  .* . . 

I Eiweifs  . . 
i Wasser  . . 


1,60 

34,40  j fes^e  Theile 

0,60 1 9,40 

4,58  flüssige  90,60 
2,62 
56,20 J 


Summa:  100,00 


100,00 


100,00 


*)  Nach  Ficinus  (s.  Ersch  uud  Gruber  allg.  Eucyclopädie  T. 
II*  p*  65)  soll  das  Taubenblut  aus  4,17  Blutwasser  , 2d'00  Faser- 
stoff uud  72,83  Cruor  bestehen , was  mir  gauz  unbegreiflich  ist. 

**)  Dieses  Blut  setzte  seiuen  Faserstoff  grölsteutheils  von  selbst  aul 
der  Oberfliiche  ab;  der  Cruor  lat:  aul  dein  Grunde  des  Gefafscs 


14-  Ein  1|  Pfund  schwerer  Karpf  *)  lieferte 

heim  Abshneiden  einer  Kieme  128  gr.  Blut ; die 

Gerinnung  war  ziemlich  schnell,  das  Blutwas- 

ser  hielt  keine  Spur  von  Cruor,  indem  derselbe  mit 

dem  Faserstoff  fest  verbunden  blieb. 

_ fEiweifs  . . 2,74 

Serum  53,13  \Wasser  . . 50,39 

fFaserstoff  . 1,16 


I 

Kuchen  46,87  *{ 
1 


Cruor  . 
Eiweifs 
W asser 


8,23 

1)93 

35,55^ 


feste  Theile 
14,06 


flüssige  85,94 


Summa : 100,00 


100,00 


100,00 


im  Blutwasser.  Bei  der  Gerinnung  des  Cruors  stellte  sich  dieser 
nicht  iu  Blocken,  sondern  in  langen  Faden  dar,  so  dafs  das  Ganze 
im  nicht  trockueu  Zustande  eiu  filainen  töses  Wesen  vorstellte. 

Ficiuus  (a.  a.  0.4  will  im  Karpfenblute  gefunden  haben 
55,49  Blutwasser,  3^,10  Blutroth  und  20,41  Faserstoff,  — was  ganz 
unmöglich  ist. 
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